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  Über dieses Buch


  
    Grace Valmont ist dreißig Jahre, glücklich verheiratet und wohnt mit ihrem Mann Alec und den zwei Kindern in einem Reihenhaus in der 13th Street in der idyllischen Kleinstadt Boulder. Für ihr Leben gern ist Grace Streifenpolizistin, und als die Beförderung zum Commander ansteht, erfüllt sich für sie ein lang ersehnter Traum, für den sie hart gearbeitet hat. Bei dem Versuch, allem gerecht zu werden, stößt sie jedoch an ihre Grenzen. Es bleibt keine Zeit mehr für die Kinder, und ihr Mann kommt scheinbar doch nicht so gut damit klar, dass sie seine neue Chefin ist. Während es zwischen ihr und Alec immer öfter kriselt, ereilen Grace Zweifel. Mutet sie ihrer Ehe zu viel zu?


    Als Alec dann auch noch nach einem heftigen Streit seine Sachen packt und geht, bricht ihre perfekte Welt völlig zusammen. Ist die Beziehung der beiden am Ende, oder können sie wieder zueinanderfinden?


    »Boulder Lovestories: Amazing Grace« ist der zweite Band der gefühlvollen »Boulder Lovestories«. Band 1, »Boulder Lovestories: Märchenzauber«, ist ebenfalls bei feelings erschienen.


    feelings-Skala (1 = wenig, 3 = viel):

    Erotik: 1, Humor: 0, Gefühl: 3


    »Boulder Lovestories: Amazing Grace« ist ein E-Book von feelings– *emotional eBooks. Mehr von uns ausgewählte erotische, romantische, prickelnde, herzbeglückende E-Books findest Du auf unserer Facebook-Seite: www.facebook.de/feelings.ebooks. Genieße jede Woche eine neue Geschichte– wir freuen uns auf Dich!
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    Überraschung

  


  Ist dir klar, dass das unsere erste Verabredung seit Monaten ist, Alec?«


  Mein Mann erwiderte nichts. Ich blickte über die Schulter, während ich meine Ohrringe feststeckte. »Freust du dich gar nicht?«


  Alec nickte und sah mich dabei nicht an. Er gab sich sogar Mühe, meinem Blick auszuweichen. Ich seufzte. »Du freust dich nicht.«


  »Grace, bitte. Wir gehen zu einer schnöseligen Party, die von allen wichtigen Vorgesetzten besucht wird. Du weißt, wie sehr ich solche Veranstaltungen mag.«


  Das wusste ich. Aber ich hatte trotzdem gehofft, dass der Anlass der Feier etwas an seiner Meinung änderte.


  »Natürlich«, erwiderte ich enttäuscht.


  »Grace.« Er seufzte und sah mich endlich an. »Ich habe es nicht so gemeint.« Alec kam auf mich zu und zog mich in seine Arme. Ich ließ es widerwillig geschehen. Sein Desinteresse verunsicherte mich, was mich wiederum verärgerte.


  »Wenn du dir nicht sicher bist, oder wenn ich die Position ablehnen soll, dann musst du es mir sagen, Alec.«


  »Ich bin mir sicher. Das ist eine tolle Chance, die sie dir geben, und du hast die Beförderung verdient. Ohne dich läuft bei uns doch nichts. Marcus würde seine Berichte nie pünktlich abgeben, Paquin würde sich mit jeder Kleinigkeit aufhalten, Brown käme nie hinter seinem Schreibtisch hervor, und na ja…« Er sah mich mit gehobenem rechtem Mundwinkel an. Diesem schiefen Grinsen, das ich so sehr an ihm liebte. Mein Ärger schmolz dahin und brachte auch meine Zweifel zum Verschwinden.


  »Du weißt schon, was ich sagen will. Niemand verdient die Stelle mehr als du.«


  »Und es ist ein Erfolg für alle Frauen in diesem Beruf«, fügte ich an.


  Alecs Grinsen wurde eine Spur breiter. Er schnaubte leise, sodass es wie ein halbes Lachen klang. »Sicher. Das auch. Das darfst du auf keinen Fall bei deiner Rede heute Abend vergessen.«


  »Ach«, ich rollte mit den Augen. »Erinnere mich bloß nicht daran. Das ist der Teil, der mir an diesem Abend nicht gefallen wird. Diese blöden Reden vor all den Leuten. Als würde es irgendjemanden interessieren, was ich da sage. Findest du es nicht auch völlig idiotisch, dass ich mich bei Leuten für eine Beförderung bedanke, die mich nicht mal persönlich kennen?«


  »Na ja, du kannst es mit dem Bedanken ja knapp halten und ihnen stattdessen all deine Ideen für Veränderungen in unserem Department erklären. Ich bin sicher, sie merken es nicht mal.«


  Ich lachte auf Alecs Worte, und er zog mich noch etwas fester an sich. »Ich dagegen werde bei jedem Wort an deinen Lippen hängen.«


  »Bei jedem Wort also?«, fragte ich nach und sah ihm tief in die Augen.


  »Bei jedem Wort, Grace.«


  Dann küsste er mich. Fest, bestimmt und so lang, dass uns erst ein Räuspern in die Wirklichkeit zurückholte.


  »Ich will euch nicht drängen, Kinder. Aber das Taxi wartet schon unten.«


  Ich sah zu meiner Schwiegermutter und warf einen Blick auf meine Armbanduhr. »Oh mein Gott, es ist ja schon sieben. Verdammt!«


  Claire lachte. »Du siehst hinreißend aus, Grace. Nicht wahr, Alec?«


  Alec nickte und zog sich sein Sakko an. »Ich gehe schon mal nach unten. Hast du alles?«


  »Ja, ich bin sofort da.«


  Ich deutete auf die Kette, die ich noch umlegen wollte.


  »Lass mich dir helfen.« Claire kam zu mir, und ich drehte mich folgsam um.


  »Schläft Mary schon?«, fragte ich.


  »Ja, die kleine Maus ist fest eingeschlafen.«


  »Und Phil?«


  »Er liest noch ein bisschen. Ich habe ihm gesagt, dass in einer halben Stunde das Licht ausgemacht wird.«


  »Sei nicht zu streng. Es ist okay, wenn er bis acht aufbleibt.«


  »Grace.« Claire sah mich an. »Morgen ist Montag. Er hat Schule.«


  Ich lachte. »Was du nicht sagst.«


  Claire hob eine Augenbraue. »Du bist zu nachsichtig mit Phileas.«


  »Er ist neun Jahre alt!«


  »Und er hat morgen Schule«, beharrte Claire ruhig. Ich seufzte und gab schließlich nach.


  »Na gut, meinetwegen. Mach, was du für richtig hältst.«


  »Grace!«, rief mich Alec, und ich lächelte Claire an, bevor ich ihr einen Kuss auf die Wange gab.


  »Ich muss los. Danke, dass du auf die Kinder aufpasst.«


  »Dafür nicht, meine Liebe. Habt Spaß heute Abend.«


  »Den werden wir haben.«


  Das hoffte ich jedenfalls. Ich eilte so schnell die Treppe hinunter, wie es mein silbernes, eng sitzendes und bis zu den Knöcheln reichendes Abendkleid zuließ. Im Flur half mir Alec in meinen Mantel. Ich nahm meine Handtasche entgegen, hakte mich bei ihm unter, und gemeinsam gingen wir nach draußen, wo ein Taxi auf uns wartete.


  Die Fahrt bis zur Festhalle, in der die Feier stattfand, dauerte nicht lang. Alec und ich unterhielten uns, wie es für Eltern typisch ist, über die Kinder und die verschiedenen Dinge, die diese Woche anstanden. Vornehmlich ging es darum, unsere Termine so zu organisieren, dass sie in unseren Arbeitsplan passten. Da wir beide als Polizisten im Schichtsystem arbeiteten, hatten wir einen gewissen Spielraum, aber wir waren dennoch viel beschäftigt. Wir gingen gerade durch, wer von uns Phil und Mary zu ihrem Impftermin am Freitag fahren würde, als das Taxi hielt.


  »Können wir uns jetzt diesem schnöseligen Abend widmen? Ohne Arzttermine, Einsatzpläne und andere alltägliche Dinge?«


  Ich lächelte Alec an.


  »Das hier ist dein Abend, Grace. Du darfst heute mal nur an dich denken.«


  »Mach ich das nicht ständig?«


  Alec lachte auf seine schnaubende Art und schüttelte den Kopf. »Komm jetzt.«


  Er stand auf, und ich wartete, bis er mir die Tür öffnete. Als er mir seine Hand reichte, blickte er mir amüsiert in die Augen. »Bist du bereit, Commander Valmont?«


  »An diesen schrecklichen Titel muss ich mich erst noch gewöhnen.«


  »Er ist nicht so umwerfend wie die Frau, die ihn trägt, aber es klingt wichtig.«


  »Extrem wichtig, oder?«


  »Extrem wichtig.«


  Ich lachte und nahm Alecs Hand. »Bringen wir es hinter uns.«


  Gemeinsam gingen wir die Stufen hoch, die zur Festhalle führten. Drinnen wurden wir bereits von unseren Vorgesetzten und Kollegen erwartet. Klassisch, wie es sich gehörte, kam ich als die Person, um die es am heutigen Abend ging, natürlich als Letzte. Doch niemand sagte etwas.


  Es gab Champagner zur Begrüßung, und ich fühlte mich nach dem ersten Glas des prickelnden Getränks wesentlich besser als noch Sekunden zuvor. Selbst der Hinweis des Polizeichefs, der extra gekommen war, konnte mich nicht mehr schocken.


  »Nach diesem Abend und mit dieser neuen Aufgabe ändert sich für Sie alles, Mrs. Valmont. Ich bin wirklich sehr stolz auf Sie.«


  Ich wusste, dass der Nachsatz nur eine Floskel war. Mr. Hammond kannte mich kaum. Er war die meiste Zeit in Denver und kam nur selten nach Boulder, um nach dem Rechten zu sehen. Als Karl Flemming Anfang des Jahres in den vorzeitigen Ruhestand gegangen war, musste die Position des Commanders neu besetzt werden. Irgendwer musste den Officers aus der Watch Patrol I als Vorgesetzter vorstehen. Irgendwer musste die Dienstpläne organisieren, die Fälle verteilen und dafür sorgen, dass alles seine Ordnung hatte.


  Dass die Wahl dabei auf mich gefallen war, hatte mich überrascht. Ich war nicht nur die einzige Frau in unserer Truppe, sondern ich hatte zwei Kinder und arbeitete momentan nur in Teilzeit. Normalerweise schloss das jede Beförderung aus. Andererseits galt ich unter den Kollegen als fähiger, engagierter und extrem gut organisierter Cop. Und ich war ein Teamspieler. Es gab keinen Kollegen, der mit mir nicht zurechtkam. Vielleicht hatte Hector mich deswegen ausgesucht.


  Hector Garcia war der zuständige Abteilungsleiter in Boulder. Er kümmerte sich um die Finanzen, das Personal, das Training und die Kommunikation mit anderen Behörden. Meine Beförderung verdankte ich ihm, da war ich mir sicher.


  Hector und ich kannten uns schon lange vor meinem Eintritt in die hiesige Polizei. Er war Anfang vierzig und hatte schon zusammen mit meinem Vater gearbeitet. Das war, bevor meine Eltern sich getrennt hatten und mein Vater mit seiner neuen Frau nach Colorado Springs gezogen war. Seitdem ich hier arbeitete, war unser Verhältnis auf beruflicher Ebene immer gut gewesen. Vielleicht half es, dass seine Frau, die als Gerichtsmedizinerin arbeitete, eine Freundin von mir war. Michelle Garcia war genau wie ich Mitglied im Kochclub, und so trafen wir uns auch außerberuflich alle vier Wochen. Wir verstanden uns gut, und irgendwie übertrug sich das.


  »Grace?«


  Überrascht sah ich auf, als ich meinen Namen hörte.


  Alec grinste schief. »Es geht los. Hammond hält eine Rede.«


  »Verdammt. Ich war total abgetaucht. Habe ich was Wichtiges verpasst?«


  »Nein. Er redet seit fünf Minuten und hat noch nicht wirklich was gesagt.«


  Ich lachte tonlos und räusperte mich, um einen einigermaßen ernsten und feierlichen Ausdruck bemüht. »Wie sehe ich aus?«, flüsterte ich Alec zu. »Sitzen meine Haare noch?«


  Ich hatte halblanges braunes Haar, das so glatt und dünn war– weich, aber wirklich lästig dünn–, dass jeder Versuch, meine Haare hochzustecken, einem Kampf gleichkam. Ich benötigte tausend Nadeln, und selbst dann gab es keine Garantien, dass die Frisur so lange hielt, wie ich wollte.


  Alec beugte sich zu mir, und ich spürte seinen Atem an meinem Ohr. »Du bist hübscher als jeder andere Polizist im Raum.«


  »Dir ist klar, dass ich die einzige Polizistin hier bin, oder?«, flüsterte ich amüsiert zurück.


  Bevor Alec noch etwas sagen konnte, suchte Hammond meinen Blick. Ihm folgten die anderen Augenpaare wie eine Schar folgsamer Wachhunde.


  »Ich bin wohl dran«, kommentierte ich trocken.


  »Sieht so aus.«


  »Wünsch mir Glück«, flüsterte ich Alec zu, dann ging ich mit klopfendem Herzen vorwärts in Richtung Podium. Die nickenden Glückwünsche der anderen nahm ich kaum wahr. Genauso wenig bekam ich bewusst mit, wie ich die Stufen zum Podium nahm, Hammond einen Kuss auf die Wange drückte, vor das Mikrofon trat und meine Dankesrede hielt.


  Ich weiß nur, dass sie viel kürzer ausfiel, als ich geplant hatte, und dass ich keinen der Sätze benutzte, die ich lang und mit viel Sorgfalt für diesen Moment vorbereitet hatte. Ich rief mir in Erinnerung, dass ich es mit Polizisten und nicht mit Politikern zu tun hatte, und bedankte mich schließlich kurz und knapp in einfachen und verständlichen Worten. Mit einem Lächeln, von dem ich hoffte, dass es meiner Rede Charme verlieh, beendete ich meinen kurzen Auftritt und war froh, als ich das Podium wieder verlassen durfte.


  Alec empfing mich mit einem Glas Champagner.


  »Noch ein Glas? Ich trinke doch normalerweise gar nicht.«


  »Das heute Abend ist kein normaler Abend, Grace.«


  »Das stimmt natürlich.« Ich nickte leicht und griff nach dem Glas. »Und das Zeug ist so süß, dass es schon fast wieder lecker ist.«


  »Und teuer ist es auch.«


  »Für neue Uniformen ist kein Geld da, sagen sie. Aber für Champagner und dieses unnötige Drumherum. Allein das Büfett hat bestimmt mehrere Hundert Dollar gekostet.«


  »Es gibt Kaviar.«


  »Und Hummer.« Ich deutete auf den Teller, den Hector Garcia gerade mit einem Zwinkern an mir vorbeiführte. »Vielleicht sollten wir uns auch Hummer nehmen. Und Kaviar.«


  Alec sah mich fragend an.


  »Wir sind hier, um uns zu amüsieren!«, rechtfertigte ich mich völlig ernst.


  Alec lächelte, und ich kniff die Augen zusammen. In seinem Blick fand ich etwas, das mir vage bekannt vorkam. »Was heckst du aus, Alec Valmont?«


  »Wie kommst du auf die Idee?«


  »Ich bin seit neun Jahren mit dir verheiratet, Alec. Ich kenne dich. Und gerade heckst du irgendwas aus.«


  »Komm mit.«


  Alec nahm meine Hand und führte mich zu der freien Fläche vor dem Podium. Wenn man großzügig war, konnte man sie als Tanzfläche bezeichnen. Da aber niemand tanzte, verkniff ich mir das. Stattdessen hob ich fragend eine Augenbraue. »Was machen wir hier?«


  Alec zog mich an sich. »Wir amüsieren uns.«


  »Wir sind die Einzigen, die tanzen, Alec.« Ich bewegte mich dennoch zur Musik und ließ mich von seinen sicheren Schritten führen. Wir hatten schon viel zu lange nicht mehr getanzt, und doch hatten wir es nicht verlernt.


  Alec lächelte. »Wenn die anderen nicht wissen, wie man sich amüsiert, lass sie doch. Außerdem spielen sie unser Lied.«


  Ich hatte nicht auf die Musik geachtet, aber als Alec das sagte, fiel es auch mir auf. Ich fing an zu lachen. »Seit wann ist ›Like a Virgin‹ unser Lied?«


  »Das haben sie damals bei der Party gespielt.«


  Ich schüttelte den Kopf. »Ich weiß nicht, was du meinst.«


  »Diese Uniparty, als wir uns zum ersten Mal begegnet sind. Du hast den ganzen Abend mit Marcus getanzt.«


  Ich wusste plötzlich, wovon er sprach. »Ich habe nicht mit Marcus Kelly getanzt!«, widersprach ich energisch.


  Alec hob einen Mundwinkel und grinste schief. »Ich weiß. Ich habe dich schließlich den ganzen Abend beobachtet. Aber Marcus behauptet das gerne.«


  Ich lachte tonlos. »Immer noch?«


  »Immer noch. Er wird nie drüber wegkommen, dass er dich angegraben hat und du ihn nicht mal wahrgenommen hast.«


  »Stattdessen hatte ich nur Augen für dich.«


  »Hm. Und wir haben nicht mal zusammen getanzt.«


  »Du hast mich ja nie gefragt!«


  »Ich hasse tanzen.«


  »Und warum tanzen wir jetzt?«


  »Weil sie ›Like a Virgin‹ spielen und ich keine Lust habe, zuzusehen, wie Marcus mit dir tanzt.«


  »Ach nein?«


  »Nein.« Er zog mich fester an sich und sah mir tief in die Augen.


  »Du bist doch wohl nicht eifersüchtig?«, zog ich ihn neckend auf. Alec würde es nie zugeben, aber ich wusste, dass er es war.


  »Ich kann auf Marcus nicht eifersüchtig sein. Er hat bei dir keine Chance.«


  »Und weshalb nicht?«


  »Weil du ihn schon damals, als er noch zwölf Jahre jünger war, nicht wolltest.«


  Ich lachte auf Alecs trockene Worte hin und sah ihm in die Augen. »Ich habe immer noch nur Augen für dich.«


  »Und jetzt tanzen wir.«


  »Stimmt. Ich bin froh, dass ich nicht so leicht aufgegeben habe, deine Aufmerksamkeit zu erlangen. Sonst müsstest du mir wirklich zugucken, wie ich mit jemand anderem tanze.«


  Alec schenkte mir einen süffisanten Blick. »Irgendwann hätte ich dich sowieso zum Tanzen aufgefordert.«


  »Hm«, antwortete ich ihm mit hochgezogener Augenbraue.


  Aus den Augenwinkeln sah ich ein weiteres Paar. Mittlerweile waren Hector und Michelle, Paquin mit seiner Frau und ein paar andere unserem Beispiel gefolgt.


  »Es wird voll hier«, las Alec meine Gedanken.


  Ich nickte ihm zu. »Möchtest du jetzt lieber Hummer und Kaviar?«


  »Ich möchte jetzt gern ins Hotel, aber dafür ist es wohl zu früh.«


  »Was für ein Hotel? Wovon redest du?«


  Geheimnisvoll lächelte er. Seine Augen blitzten, wie sie es selten genug taten. Eigentlich nur dann, wenn er etwas wusste, was ich nicht wusste.


  »Alec Valmont, was hast du getan, und warum weiß ich nichts davon?«


  »Weil es unmöglich ist, dich zu überraschen, wenn du auch nur den Hauch von einer Vermutung hast, dass ich dich überraschen will.«


  »Das stimmt ja gar nicht. Ich werde gerne überrascht.«


  Er nickte. »Das weiß ich. Nur leider findest du normalerweise alles vorher raus.«


  »Dafür kann ich nichts. Das ist… meine Intuition.« Die war in der Tat so gut, dass ich tatsächlich immer schon vorher herausfand, wenn Alec mich irgendwohin einladen wollte. Ich fand es sogar heraus, wenn er mich mit einem Geschenk überraschen wollte. Unser Sohn nannte meine Gabe den mütterlichen Übersinn. Ich fand nämlich auch mit hundertprozentiger Treffsicherheit heraus, wenn Phil etwas verschwieg oder mich anschwindelte. Ich war nicht ohne Grund eine gute Polizistin. Geheimnisse vor mir zu haben war so gut wie unmöglich.


  Mein Mann führte mich zwischen den Paaren hindurch zum Büfett, aber ich ließ mich nicht ablenken.


  »Also, von was für einer Überraschung sprechen wir hier. Du…« Ich sah ihn mit großen Augen an. »Nein! Du hast ein Hotel gebucht? Ein Zimmer für eine Nacht?«


  »Nicht ich. Marcus hat das für mich gemacht. Du hättest das sonst bestimmt mitbekommen.«


  »Hätte ich nicht.« Hätte ich sehr wohl.


  »Ich wollte sichergehen.«


  »Also schlafen wir heute Nacht im Hotel?«


  Alec drehte sich um und ließ seinen Blick bewusst langsam über meinen Körper fahren. »Ich hatte nicht vor, viel zu schlafen.«


  Selbst nach neun Jahren Ehe schaffte er es, dass mir sofort warm wurde. Das Blut rauschte durch meinen Körper, als hätte ich nicht zwei Gläser, sondern eine ganze Flasche Champagner getrunken. Beiläufig trat ich zu Alec, ohne ihn anzusehen, und tat so, als könnte ich mich nicht zwischen dem gebratenen Wildlachs, den Garnelen und dem Hummer entscheiden.


  »Was glaubst du, wann können wir gehen, ohne dass es unhöflich wirkt?«


  Alec zuckte mit den Achseln. »Keine Ahnung. Kümmert mich ehrlicherweise auch nicht. Die amüsieren sich ganz gut ohne uns.«


  »Alec! Ich kann nicht einfach so abhauen. Wie sieht das denn aus?«


  »Es interessiert sie nicht, Grace.«


  Ich erwiderte nichts. Ein Blick genügte. Alec wusste, dass ich nicht vorhatte, von meinem Standpunkt abzurücken.


  »Wenn es dir hilft, kannst du ja die Kinder vorschieben.«


  »Mary kann nicht schlafen?«, fragte ich vorsichtig. Die Idee gefiel mir mehr, als ich mir selbst eingestehen wollte.


  »Albträume.«


  »Schlimme Albträume.«


  »Ja.« Alec sagte das so ernst, dass ich mir das Grinsen nicht verkneifen konnte.


  »Ich sage Hector Bescheid«, schlug ich vor.


  »Gut, dann hole ich unsere Jacken.«


  Ich kämpfte mich zurück auf die Tanzfläche, die ihren Namen mittlerweile doch noch verdient hatte. Hector kam mir gerade entgegen.


  »Grace!«


  Michelle nahm mich in den Arm. »Ich gratuliere dir.«


  »Nicht doch. Du hast mir mindestens schon fünfmal gratuliert.«


  Die gesamte letzte Woche jeden Tag einmal.


  »Aber jetzt ist es offiziell«, erwiderte sie unbeeindruckt. »Ich freue mich so für dich. Hector hat eine gute Wahl getroffen.«


  »Das habe ich nicht allein entschieden.«


  Ich sah über die Schulter. Alec stand schon mit meinem Mantel in der Hand da. Michelle war meinem Blick gefolgt.


  »Ihr geht schon?«


  »Ja. Ich meine, ähm die Kinder. Mary.« Ich räusperte mich und versuchte, eine bedauernde Miene an den Tag zu legen. »Mary hat momentan diese Albträume. Sie schläft unruhig, und Claire sagt, sie verlangt nach ihrer Mami.«


  Michelle und Hector hatten selbst eine Tochter. Sie war keine drei mehr, sondern sechzehn, aber gut. Sie wussten bestimmt noch, wie das war.


  »Hattest du nicht erzählt, dass sie wie ein Engel schläft, seitdem sie in die Nursery School geht?«


  Ich sah Michelle an und befeuchtete meine Lippen. Mein Hirn arbeitete verdammt langsam an einer spontanen Antwort. Der Champagner machte sich langsam bemerkbar. Ich wusste schon, warum ich normalerweise nichts trank.


  »Grace’ Mutterliebe blendet sie.«


  Ich sah über die Schulter und in Alecs Lächeln.


  »Sie hasst es, zuzugeben, dass Mary immer noch Albträume hat.«


  »Das arme Mäuschen.« Michelle sah ehrlich ergriffen aus. Mutterliebe besaß sie ganz sicher auch genug.


  Ich nickte. »Ja, es ist furchtbar.«


  »Dann solltet ihr lieber fahren. Wir sagen den anderen Bescheid, wenn sie fragen.«


  »Ach, die sind alle mit dem Essen und sich selbst beschäftigt.«


  Ich warf Alec auf seine Worte hin einen warnenden Blick zu. Dann drückte ich Michelle zum Abschied, schüttelte Hector die Hand und ließ mir von Alec in den Mantel helfen.


  »Meine Mutterliebe blendet mich also?«, flüsterte ich auf dem Weg nach draußen.


  »Klingt doch überzeugend, oder?«


  Ich lachte leise. »Ja, sicher.«


  Alec zeigte auf ein Taxi.


  »Wann hast du denn das gerufen?«, fragte ich verwundert.


  »Hat Marcus für mich organisiert. Ich hab ihm gesagt, ich brauche um acht ein Taxi.«


  »Du hast…, woher wusstest du, dass wir um acht gehen werden?«


  »Weil ich für Viertel nach acht einen Tisch im Nobile bestellt habe.«


  »Was hast du?«


  Ich blieb stehen, und er sah mich an. »Grace. Das ist dein Tag und nicht der von irgendwelchen Sesselhockern, die dich gar nicht kennen. Ich möchte den Abend richtig mit dir feiern.«


  »Du hast einen Tisch reserviert und ein Hotel gebucht?«


  Alec nickte bloß, und ich sah ihn einen Moment schweigend an. Dann legte ich ihm die Arme um den Hals und küsste ihn. Wir trennten uns erst, als sich das Taxi mit lautem Hupen bemerkbar machte. Hastig stiegen wir ein und fuhren los.


  Lächelnd betrachtete ich meinen Mann.


  »Was ist?«, wollte er wissen.


  »Ist dir klar, dass es dir gelungen ist, mich zu überraschen?«


  »Na ja, nach zwölf Jahren hab selbst ich kapiert, was ich machen muss, damit das funktioniert.«


  »Ach so?«


  »Mein emotionaler IQ, Grace, mag zwar nur fünfundsiebzig betragen, aber ich bin auch Polizist. Zusammenhänge erkenne ich ganz gut. Dazu brauche ich kein emotionales Genie zu sein.«


  Ich lachte. »Du hast keinen so geringen emotionalen IQ, wie du glaubst, Alec.«


  »Ich erinnere dich bei nächster Gelegenheit an deine Worte.«


  »Ich beweise dir nachher, dass ich recht habe.«


  »Die Herausforderung kannst du nicht vorbeiziehen lassen, oder?« Er lächelte mich an.


  Ich war gern im Recht. Alec wusste das, und daher nickte ich. »Ich werde es dir gerne beweisen.«


  »Ich bin sicher, dass du das tust.«


  Während ich mein Bein an seinem rieb, kam Alec langsam dahinter, welche Methoden mir vorschwebten.


  »Vielleicht verzichten wir im Restaurant auf den Nachtisch?«, schlug er mit ernster Stimme vor.


  Meinen Blick nicht von ihm nehmend, strich ich mit meiner Hand über seinen Arm und rückte näher zu ihm.


  »Vielleicht«, ich beugte mich so weit vor, dass ich ihn küssen konnte, und meine Lippen wanderten zu seinem Ohr, »habe ich gar keinen Hunger mehr?«


  Alec sah mich an, und ich verlor mich in den Tiefen seiner grünen Augen. Als er dem Fahrer Bescheid gab und die Adresse änderte, huschte ein Lächeln über mein Gesicht. Im nächsten Moment spürte ich Alecs hungrige Lippen auf meinen. Offensichtlich hatten wir beide doch Hunger. Nur mussten wir deshalb nicht unbedingt essen gehen. Zweisamkeit war ein Geschenk, das wir viel zu selten genießen konnten und das in diesem Moment viel mehr wert war als eine Party oder ein schicker Restaurantbesuch.


  
    [home]
  


  
    Haifisch-Mama

  


  Und wie war deine erste Woche?«


  Ich goss Abygail einen Kaffee ein und lächelte. »Gut. Eigentlich nicht viel anders als sonst«, gestand ich schulterzuckend.


  »Was? Willst du mir etwa erzählen, Commander Valmonts Alltag sieht genauso aus wie der von Officer Valmont?« Abygail schenkte mir ein spöttisches Lächeln, und ich verdrehte die Augen.


  »Ehrlich. Bis auf den verrückten Titel ist alles wie immer. Es ist beinah so, als hätte ich die meisten Dinge, die ich jetzt erledige, sowieso schon immer gemacht.«


  Und das stimmte irgendwie auch. Ich hatte Karl Flemming bereits vorher ausgeholfen. Eigentlich schon seit Sommer letzten Jahres, als er einen Herzinfarkt erlitt. Ich hatte ihm seitdem unter die Arme gegriffen. Wenn er Arzttermine hatte, sich nicht gut fühlte und zu Hause geblieben war. Ja, selbst wenn er bei der Arbeit war, hatte ich versucht, ihm alles abzunehmen, was er bereit war abzugeben. Nicht, weil ich seinen Job wollte, sondern weil ich ihm hatte helfen wollen. Mir war nie aufgefallen, dass es anders gewirkt haben mochte. Erst seit der Beförderung dachte ich darüber nach, dass andere meine Hilfsbereitschaft rückwirkend vielleicht als Berechnung deuten konnten.


  »Du bist ja total weit weg. Worüber denkst du nach, Grace?« Abygail musterte mich mit ihren braunen Augen. Die einzigen braunen Augen, die ich kannte, die so stechend und durchdringend waren, dass sie eiskalt wirken konnten. Aber nicht im Moment. Jetzt war ihr Lächeln ehrlich. Es erreichte ihre Augen, und ich erwiderte es automatisch.


  »Das ist dir nicht entgangen, was?«


  »Du bist meine beste Freundin, Grace.«


  »Ich bin deine einzige Freundin«, erwiderte ich trocken.


  Abygail nickte. »Du hast absolut recht.«


  »Hm.« Ich lächelte und trank etwas Kaffee.


  Es war ein schöner Nachmittag Mitte März. Bald standen die Ferien an, und dann kam schon Ostern. Alec und ich hatten dieses Wochenende beide frei. Ich fühlte mich einfach großartig.


  Während Alec mit den Kindern im Garten Fußball spielte– Mary saß wohl eher im Sandkasten und spielte backen und kochen–, hatte ich Abygail zum Kaffee eingeladen. Sie war meine beste Freundin, aber da sie anders als ich– zumindest bislang– voll berufstätig war, sahen wir uns viel zu selten. Abygail war Allgemeinmedizinerin und praktizierte hier in Boulder in einer eigenen Praxis. Sie war elf Jahre älter als ich, ebenfalls verheiratet und hatte eine zwanzigjährige Tochter, die bereits studierte. Auch charakterlich waren wir beide grundverschieden. Abygail war aufbrausend und impulsiv; in ihren Entscheidungen konnte sie manches Mal sehr egoistisch sein. Im Gegensatz zu mir war sie handwerklich geschickt, besaß eine Engelsgeduld und eine Einfühlsamkeit, die man ihr nicht zutraute. Obwohl wir so unterschiedlich waren, verstanden wir uns bestens. Für mich war sie wie eine Seelenverwandte, und ich wusste, dass ich mit jedem Problem zu ihr kommen konnte. Nicht, dass ich sie deswegen sehen wollte. Es gab kein Problem. Ich hatte einfach nur Lust, mit ihr Kaffee zu trinken und zu plaudern.


  »Du starrst schon wieder vor dich hin. Brütest du über irgendwas Wichtigem?«


  Ich schüttelte den Kopf. »Ich bin heute etwas zerstreut. Es ist gar nichts.«


  »Wenn du das sagst, klingt es nicht wie gar nichts.«


  »Es ist alles noch sehr neu und chaotisch. Das ist alles.«


  »Was? Der Job? Ich denke, es hat sich kaum was verändert.«


  »Na ja.« Ich sah Abygail an und seufzte. »Es hat sich auch nicht wirklich etwas verändert. Aber ich trage natürlich jetzt mehr Verantwortung, und da sind auch noch die Arbeitszeiten.«


  »Du sollst jetzt wieder Vollzeit arbeiten?«


  »Nicht sofort. Diese Woche habe ich noch ganz normal wie immer nur fünfstündig gearbeitet. Die kommende Woche bleibt es auch dabei, aber dann muss ich langsam erhöhen, bis ich wieder bei meinen vollen zehn Stunden an vier Tagen der Woche bin. Jetzt da ich die freien Tage selbst einteile und bestimme, wer wann frei hat, überkommt mich das Gefühl, ich missbrauche meine Position. Zum Beispiel wenn Alec und ich ein gemeinsames, freies Wochenende haben, so wie gerade.«


  Abygail hob fragend die Augenbrauen. »Wieso missbrauchst du dann deine Position? Verstehe ich nicht.«


  »Na, weil ich bewusst darauf geachtet habe, dass wir parallel frei haben, und das auch noch am Wochenende, Abby. Ist das nicht unfair?«


  »Hat Pablo nicht auch frei?«


  »Natürlich.«


  »Na siehst du. Und die anderen müssen doch auch nicht alle arbeiten, oder?«


  »Nicht Samstag und Sonntag, aber an einem der Tage. Wir drei sind die Einzigen, die ein komplett freies Wochenende haben.«


  »Und wann hattest du das zum letzten Mal?«


  Kurz überlegte ich. »Keine Ahnung«, antwortete ich schließlich lachend. »Es ist vermutlich schon eine ganze Weile her.«


  »Siehst du. Von wegen Ausnutzen deiner Position! Mach dich nicht lächerlich, Grace.«


  »Du hast ja recht. Wahrscheinlich bin ich einfach immer noch nervös. Ich habe den Eindruck, es freuen sich alle ehrlich für mich, aber irgendetwas ist anders. Sie sehen mich anders an, gehen anders mit mir um.«


  »Ja, klar. Du bist jetzt ihre Chefin und nicht mehr länger ihre Kollegin. Was hast du erwartet?«


  »Gar nichts«, gestand ich ehrlich. »Ich habe ja nicht mal mit dieser Beförderung gerechnet. Woher sollte ich da Erwartungen gehabt haben?«


  »Hast du nicht mal darüber nachgedacht, wie es wäre? Kein einziges Mal?«


  Ich schüttelte den Kopf. »Wieso denn? Ich hätte nie gedacht, dass man mir diese Position geben würde. Paquin war für mich immer die logische Option. Er ist schon lange dabei. Nur Ted hat noch mehr Erfahrung, aber er geht in fünf Jahren in Rente. Dass Hector ihn nimmt, war unwahrscheinlich. Selbst wenn er sich nicht für Paquin entschieden hätte, nun… ich hätte eher erwartet, dass er Alec den Job gibt.«


  Abygail lachte. »Das sagst du nur, weil du in einem Beruf arbeitest, der von Männern dominiert wird. Warum sollte Alec den Job kriegen? Er ist garantiert nicht besser qualifiziert als du. Außerdem kann ich mir nicht vorstellen, dass Alec gerne Termine organisiert und Dinge plant. Das machst zu Hause doch auch du und nicht er.«


  »Ich weiß ja.«


  »Zweifelst du an dir?« Abygails Stimme war plötzlich ernst geworden. Das Lachen stand nicht mehr in ihrem Gesicht. Stattdessen sah sie mich mit ihrem prüfenden Ärzteblick an. Ich nannte ihn so, weil er mir immer das Gefühl gab, als könne sie damit direkt durch mich hindurch bis in mein Innerstes sehen. Als gäbe es keine Geheimnisse, die sie nicht entdecken würde.


  »Ich weiß es nicht. Vielleicht ein bisschen. Ich fühle mich irgendwie reingeworfen«, gab ich zu.


  »In ein Haifischbecken?«


  »Nein!«, lachte ich protestierend auf. »In ein Haifischbecken! Also ehrlich. Nein, das nicht. Meine Kollegen sind keine Haifische. Ich komme nach wie vor gut mit ihnen zurecht. Im Gegenteil. Es fühlt sich seltsam an, dass sie mich jetzt anders behandeln. Nicht mehr wie eine von ihnen.«


  »Du bist auch keine mehr von ihnen, Grace. Du bist ihr Boss, die Haifisch-Mama. Das verändert alles.«


  »Mir war nicht klar gewesen, dass es so sein würde«, gestand ich lachend. Haifisch-Mama. Auf so was konnte nur Abby kommen.


  »Bereust du es?«


  »Was?« Mein Lachen brach ab.


  »Ja gesagt zu haben?«


  »Zum Job?«


  »Ja, zu was sonst?«


  »Ich… nein.« Ich musste nicht mal überlegen. »Nein, nicht wirklich. Es ist eine große Ehre. Ein Vertrauensbeweis. Es zeigt mir, dass ich vieles richtig gemacht habe. Dass ich etwas kann. Ich meine, du hast schon recht. Es ist ein Männerberuf. Als Frau eine solche Stelle zu bekommen ist ein großes Lob. Ich bin stolz darauf und ich freue mich. Es ist ja nicht so, dass mir das, was ich mache, keinen Spaß bereiten würde. Im Gegenteil. Die neue Aufgabe ist große Klasse.«


  »Dann verstehe ich dein Problem nicht.«


  »Ja, ich auch nicht.« Lachend deutete ich auf den Kuchen. »Komm, lass uns in den Garten gehen und die Meute fragen, ob sie was essen will.«


  Abygail nickte und folgte mir nach draußen. Ich trug den Kuchen und sie das Tablett mit dem Geschirr. Abygail war allein gekommen. Ihr Mann Jim war– wie so oft– in Denver auf einer Tagung. Er reiste viel und war selten zu Hause. Manchmal hatte ich den Eindruck, Abygail war öfter hier bei uns als mit Jim bei sich daheim. Doch das schien ihr nichts auszumachen.


  Alec störte sich auch nicht an ihrer Anwesenheit. Er aß ein Stück meines Apfelkuchens, dann tobte er wieder mit Phil zusammen durch den Garten. Abby und ich beobachteten die beiden eine Weile; schließlich überredete uns Mary, bei ihr in der Bäckerei einzukaufen. Wir spielten den ganzen Nachmittag, bis es draußen zu frisch wurde und ich Mary nach drinnen holte. Abygail verabschiedete sich, sodass ich Mary nach oben bringen und baden konnte. Ich hatte ihr gerade die Haare geföhnt und sie vor ihrer Puppenstube abgesetzt, als Alec und Phil auch hereinkamen.


  »Na ihr zwei?«


  Ich fuhr Phil über sein braunes Haar, das meinem so ähnlich war. Zum Glück hatte Mary als Mädchen das Haar ihres Vaters geerbt. Es war dunkelblond, dick und sogar leicht gelockt. Phil, der seine Haare sowieso sehr kurz geschnitten trug, würde sich über die Dünne seiner Haare kaum beschweren.


  »Mom!«


  Darüber, dass ich ihn seiner Meinung nach wie einen Sechsjährigen behandelte– darunter fiel küssen, Haare streicheln und ungefragtes Umarmen, nicht aber hinterherräumen und bei den Hausaufgaben helfen–, beschwerte er sich gerne.


  Alec und ich sahen uns an.


  »Los, geh nach oben und bring deine Mathehausaufgaben mit.«


  Ich hob eine Augenbraue fragend. »Du hast deine Matheaufgaben noch nicht gemacht?«


  Phil zuckte die Achseln.


  »Du kennst die Regeln. Du kannst gerne den ganzen Tag Fußball mit deinem Vater spielen, aber zuerst machst du deine Aufgaben.«


  »Dad hilft mir.«


  »Das ist kein Grund, die Regeln zu brechen.«


  »Willst du mich jetzt verhaften?« Phil lächelte.


  »Geh nach oben und hol deine Mathesachen.« Ich versuchte, mein Lächeln zu verstecken. Es gelang mir nur halb, was ich an Phils breitem Grinsen erkannte. »In einer Stunde ist das Abendessen fertig.« Ich sah meinem Sohn hinterher und wandte dann den Blick zu Alec. »Hast du es gewusst?«


  »Hm?«


  »Dass er seine Matheaufgaben noch nicht gemacht hat?«


  »Grace.« Alec sah mich an. »Ich bitte dich. Er ist neun Jahre alt. Was hast du erwartet?«


  »Dass er noch so lange auf mich hört, bis er achtzehn ist«, erwiderte ich ehrlich und lachte dann.


  Alec nahm mich in den Arm, küsste mich auf die Stirn und ging anschließend in die Küche. Ich folgte ihm.


  »Was ist mit Mary?«


  »Die spielt oben mit ihren Puppen.«


  »Ah, gut.«


  Ich ging zum Kühlschrank, den Alec offen gelassen hatte. Während er sein Bier öffnete, suchte ich mir die Zutaten fürs Abendessen heraus. Ich hatte das Kochbuch schon bereitliegen. Sonntags nahm ich mir die Zeit– sofern ich nicht arbeiten musste–, etwas Besonderes zu zaubern. Ich hatte mir vorgenommen, mal wieder Chicken Gumbo zu machen. Alec aß es gern, und die Kinder waren ebenfalls dafür zu begeistern. Sogar Mary aß davon eine gute Portion.


  Ich vertiefte mich in die Vorbereitungen, während ich mit halbem Ohr Alec und Phil zuhörte, wie sie zusammen Matheaufgaben lösten. Alles war vertraut und eingespielt, und ich vergaß, welche Sorgen mich geplagt hatten.


  Gerade hatte ich den Deckel auf das Gumbo gesetzt, sodass es vor sich hin köcheln konnte, als Mary mich rief. Ich ging nach oben, um nachzusehen, was los war. Sie brauchte Hilfe beim Zöpfeflechten, und so verbrachte ich die nächste halbe Stunde damit, diverse Puppen zu frisieren und im Anschluss auch Mary einen französischen Zopf zu flechten. Gerade noch rechtzeitig kam ich mit Mary auf dem Arm herunter, um das Gumbo von der Herdplatte zu ziehen. »Seid ihr fertig geworden?«, fragte ich Alec und sah von ihm zu Phil.


  Alec nickte. »Schon seit ein paar Minuten.«


  »Dann räum deine Sachen in dein Zimmer, und dann können wir essen.«


  Mary kletterte auf Alecs Schoß, und ich deckte auf. Als wir alle zusammen am Tisch saßen, sprach ich das Tischgebet, und dann aßen wir zu Abend. Weder Alec noch ich war besonders religiös, aber Tischgebete gehörten dazu. Wir kannten es beide so von zu Hause und hatten das automatisch übernommen. In die Kirche gingen wir zwar nicht, aber ich fand, das schloss nicht aus, ab und an ein Gebet zu sprechen und sich bewusst zu machen, wie gesegnet das Leben war, das wir führten. Wie dankbar wir waren für das, was wir besaßen und geschenkt bekommen hatten.


  Nach dem gemeinsamen Abendessen brachte ich die Kinder ins Bett. Alec ging heute Abend zu Marcus, um Baseball zu gucken. Nachdem die Kinder schliefen, räumte ich die Küche auf, danach ließ ich mich entspannt aufs Sofa fallen. Ich war ausgelaugt vom Wochenende, aber glücklich.


  Eigentlich wartete noch ein Korb Wäsche auf mich, aber ich konnte mich nicht dazu überwinden, jetzt zu bügeln. Stattdessen nahm ich mir meinen Häkelkorb und entspannte mit hochgelegten Füßen und Radiomusik bei dem Versuch, ein paar Puppenkleider für Marys Puppensammlung zu häkeln. Eine überaus entspannende und zudem praktische Sache.


  Als Alec spät am Abend wieder nach Hause kam, lag ich immer noch auf dem Sofa.


  »Und wie ist das Spiel gewesen?«, fragte ich ihn, als er mir einen Kuss gab und sich neben mich setzte. Ich legte meine Füße in seinen Schoß und schloss seufzend die Augen, als Alec sie zu massieren begann.


  »Hm, gut.«


  Ich lächelte. »Wart ihr allein? Marcus und du?«


  »Ja. Paquin hatte keine Zeit. Seine Kinder sind krank. Ich hab vergessen, welche. Und Mac hatte wohl keine Lust.«


  »Kommt Paquin morgen zur Arbeit?«


  »Keine Ahnung. Habe ich Marcus nicht gefragt.«


  Ich nickte. »Nicht schlimm. Es ist schon spät.« Ich legte meine Häkelsachen zurück in den Korb, verschloss ihn vor neugierigen Kinderhänden und stellte ihn zurück in den Schrank. »Wollen wir schlafen gehen?«


  »Hm.«


  Ich ging nach oben, während Alec die Vorder- und Hintertür ordentlich verschloss und die Fensterläden zumachte. Als er ins Bad kam, putzte ich mir gerade die Zähne. Anstatt auf ihn zu warten, ging ich schon mal vor ins Bett. Bevor Alec zu mir kam, löschte er das Licht; dann kuschelte ich mich dicht an seinen warmen, vertrauten Körper.


  »Das war ein schönes Wochenende, oder?«, fragte ich leise.


  »Hm.«


  »Bist du glücklich, Alec?«


  »Hm.«


  Er küsste mich kurz und legte sich mit einem Seufzer zurück in die Kissen. Sobald ich die Augen geschlossen hatte, übermannte auch mich der Schlaf.


  
    [home]
  


  
    Partner

  


  Es war bisher ein ziemlich verrückter Start in die neue Woche gewesen. Oder vielleicht auch bloß ein ganz normaler Start. Ich würde es mit der Zeit merken. Von acht bis neun hatte ich die Besprechung geplant, um neun hatte ich dann mit allen Officers, die ich leitete, ein Meeting gehabt. Wir waren den Einsatzplan für die Woche durchgegangen. Da hatte es einige spontane Veränderungen gegeben, denn in der Patrol II, die die Abend- und Nachtschicht fuhr, waren sie aufgrund von Krankheitsausfällen unterbesetzt. Ich war gebeten worden, unsere Schichten ein wenig in den Abend auszudehnen. Erst mal nur für diese Woche. Nach ewigen Diskussionen– Freiwillige hatten sich nicht gemeldet– hatte ich schließlich eine faire Lösung gefunden, die auch mehr oder weniger murrend aufgenommen worden war. Wir alle schoben einfach vier Stunden länger Dienst. So war keiner benachteiligt.


  Nachdem das geklärt war, hatte ich mir die aktuellen Updates zu den jeweiligen offenen Fällen geben lassen, an denen die Jungs arbeiteten, und dann waren wir fertig gewesen. Alec kümmerte sich um die Zeugenbefragung bei einem Einbruch, damit er den Fall abschließen und an die Detectives weitergeben konnte. Marcus und Mackenzie fuhren Streife in den Wohnvierteln, Ted war auf der Pearl unterwegs, und David hielt sich auf Abruf in der Zentrale auf. Nach seiner Zeugenbefragung fuhr Alec Patrouille auf den Highways. Normalerweise hatte ich jetzt Feierabend, aber da alle heute vier Stunden länger ranmussten, wollte auch ich heute bis um sechzehn Uhr arbeiten. Meine Ma hatte die Kinder zwischenzeitlich abgeholt und mit ins Café genommen. Claire Valmont war Inhaberin des Boulder Cafés, und meine Ma war ihre Teilhaberin. Sie hatte heute früher frei und würde sich um die Kinder kümmern. Begeistert war sie zwar nicht gewesen, als ich sie darum gebeten hatte, aber im Notfall konnte ich mich trotzdem immer auf sie verlassen.


  Natürlich war mir klar, dass ich nicht vier Stunden länger bleiben musste. Ich war die Chefin. Aber mir wäre es nach der murrenden Reaktion der Jungs wie ein Verrat vorgekommen, wenn ich nicht ebenfalls länger blieb. Pablo würde dank der Extraschicht heute nicht bis 17, sondern bis einundzwanzig Uhr arbeiten, und ich wollte ihm etwas Gesellschaft leisten. Seit Marys Geburt war er es gewohnt, die Hälfte unserer Schicht allein zu fahren. So hatten wir das schon bei Phil gehandhabt. Dennoch wusste ich aus Erfahrung, dass der Job einfacher war und mehr Spaß machte, wenn man nicht allein draußen unterwegs war.


  Dank meiner neuen Aufgaben hatte ich den gesamten Vormittag im Büro verbracht. Gerade tauchte ich aus dem aktuellen Bericht auf, den ich las, als es plötzlich klopfte.


  »Hi, Pablo.« Ich sah auf und strahlte, als mein Partner mir einen Pizzakarton herüberschob.


  »Ich dachte, was zu essen kann nicht schaden.«


  »Nein, wirklich nicht.« Der leckere Pizzaduft brachte mich dazu, die Akte beiseitezuschieben, die ich unbedingt noch hatte fertig bearbeiten wollen.


  »Du hast bestimmt noch nichts gegessen.«


  Ich nickte. »Bin ich nicht dazu gekommen.«


  Pablo lächelte wissend. Er war mein Partner, seitdem ich hier arbeitete. Pablo und ich waren gleich alt, hatten dieselbe Klasse besucht und danach zusammen studiert. Mit vierzehn waren wir mal für zwei Jahre zusammen. Pablo war meine erste große Liebe gewesen. Da er heute mein bester Freund war, war ich erleichtert, dass weder er mir noch ich ihm das Herz gebrochen hatte. Wir hatten einfach mit sechzehn festgestellt, dass wir uns sehr mochten und gut verstanden, aber dass es keine körperliche Anziehung zwischen uns gab. Also blieben wir Freunde. Einen besseren Partner hätte ich mir nicht wünschen können. Pablo war nicht nur ein guter Cop, er war auch absolut zuverlässig. Wir verstanden uns blind und wussten auch ohne Worte, was der andere wollte. Außerdem widersprach er mir nicht, denn als Italiener war er es gewohnt, von einer Frau herumkommandiert zu werden. Seine Mama hatte nämlich im Hause Terriani die Hosen an, wie ich nur zu gut wusste. Mama Terriani war eine tolle Frau, und als Vierzehnjährige hatte ich sie sehr verehrt, bis mir aufgefallen war, wie tiefgläubig sie war. Sie hatte mich sonntags gezwungen, mit ihnen die Kirche zu besuchen, anschließend hatten wir noch mal eine Stunde zu Hause die Predigt reflektiert. Einmal hatte sie mir ihren eigenen kleinen Altar gezeigt, der im Wohnzimmer von Familie Terriani stand. Danach war ich nicht mehr ganz so begeistert von ihr gewesen.


  »Sag mal, steht im Wohnzimmer deiner Eltern immer noch der Altar?«


  Pablo sah mich fragend an. »Wie kommst du denn jetzt darauf?«


  »Hab ich mich einfach gerade gefragt.«


  »Ja, natürlich. Der steht, wo er immer stand.« Pablo sagte das völlig unbeeindruckt. Ich fragte mich– was ich mich damals nie gefragt hatte, da war ich viel zu geschockt gewesen–, ob er das normal fand.


  »Hast du auch einen in deinem Wohnzimmer stehen?«, fragte ich ihn und musterte Pablo dabei interessiert.


  Er sah mich jedoch an, als hätte ich den Verstand verloren. »Soll ich anfangen, mir Sorgen um dich zu machen, Grace?«


  »Nein. Ich will nur wissen, ob du auch so ein Ding im Wohnzimmer stehen hast. Ist doch eine ganz normale Frage.«


  »Nein.«


  »Nein, hast du nicht?«


  »Nein, die ist nicht normal. Die Frage.« Pablo grinste breit und begann, seine Pizza zu essen.


  Das erinnerte mich daran, dass ich schrecklichen Hunger hatte. Ich biss in meine Thunfisch-Ei-Pizza und musterte Pablo beim Essen.


  »Also hast du einen Altar in deinem Wohnzimmer. Und was machst du da? Betest du daran oder…«


  Ich fragte mich, was man sonst damit anstellte. Wofür brauchte Mama Terriani einen Altar im Wohnzimmer, wenn sie sowieso jeden Sonntag in die Kirche ging?


  »Man betet daran. Dreimal täglich, um es genau zu nehmen. Aber das machen die wenigsten.«


  »Aber die Leute, die einen eigenen Altar haben, die machen das?«


  »Keine Ahnung. Meine Mama macht es.«


  »Und du?«


  »Ich habe keinen eigenen Altar. Wie kommst du nur auf solche Sachen?«


  Lachend sah ich ihn an. »Ich habe an damals gedacht und daran, wie erschreckend ich das bei deiner Mutter fand. Und eben klangst du so… na ja, so selbstverständlich. Ich dachte, vielleicht ist das so für dich, und du hast auch einen im Wohnzimmer stehen.«


  »Ich brauche keinen Altar, um zu beten.« Pablo sagte das ganz ernst, und ich erwiderte seinen Blick überrascht. Obwohl wir uns so lange kannten, hatte ich nie darüber nachgedacht, dass Pablo ebenso gläubig sein könnte wie seine Eltern.


  »Betest du dreimal täglich?«, fragte ich ihn.


  Pablo grinste. »Nein. Ich bete, wenn mir danach ist. Aber verrat es nicht meiner Mutter.«


  »Oh, bestimmt nicht.« Ich lachte und aß meine Pizza auf. Dann blickte ich auf die Uhr. »Wollen wir los?«


  »Ja, klar.« Pablo nahm die Kartons und verließ mit ihnen mein Büro. Ich folgte ihm und traf im Gang auf Alec.


  »Du bist ja noch hier, Grace.« Er runzelte die Stirn. »Ich dachte, du machst nur ein bisschen länger. Jetzt haben wir fast zwei.«


  »Ich fahre noch mit Pablo Streife. Bis sechzehn Uhr. Und was machst du hier?«


  »Einer Sache nachgehen.« Alec sah von mir zu Pablo.


  »Ich hol dann mal mein Zeug. Brauchst du was?«, fragte er. Es hatte nicht den Anschein, als floh Pablo vor Alec, aber es war seine Art, uns einen privaten Moment allein zu geben.


  »Eine Flasche Cola und irgendwelches Obst, was sie haben.«


  »Okay. Ich warte beim Wagen.«


  Ich sah ihm nicht hinterher, stattdessen starrte ich Alec an. »Bist du sauer?«


  Er grummelte etwas Unverständliches, was mich dazu bewog, skeptisch eine Augenbraue zu heben. »Was hast du da vor dich hin gebrummt?«


  »Ich frage mich, was du damit bezwecken willst?«


  »Ich will nur klarmachen, dass ich nichts Besseres bin, Alec. Wenn wir alle länger ranmüssen, um auszuhelfen, dann muss ich mit gutem Beispiel vorangehen.«


  Sein Gesicht verfinsterte sich, und ich holte Luft. »Tut mir leid. Du weißt doch, wie ich das meine, oder?«


  »Hm, ja sicher, Grace.«


  »Ja, sicher?«, fragte ich unsicher nach. Ich mochte es nicht, wenn etwas zwischen uns stand.


  »Natürlich.« Alec nickte. »Sind die Kinder noch bei Rose?«


  »Phil ist bei Ben.« Das war einer von seinen besten Freunden. »Den kann ich sowieso nicht vor sieben oder acht abholen. Und Mary ist bei Ma zu Hause.«


  »Gut, na dann. Ich mach mal wieder los. Wir sehen uns dann irgendwann gegen zehn.«


  »Okay.«


  Wir küssten uns nicht, umarmten uns nicht. Als wir noch Kollegen gewesen waren, hatten wir das ab und an getan, weil jeder wusste, dass wir verheiratet waren, und es keinen störte. Aber jetzt kam es mir unpassend vor, und ich hatte Alec gefragt, ob er es auch so sah. Er hatte mit den Achseln gezuckt und gemeint, er würde es lassen, wenn ich das wollte.


  Ich war mir nicht mehr sicher, ob ich es wirklich nicht wollte. Gerade bereute ich es, aber vielleicht lag es daran, dass ich ein schlechtes Gewissen den Kindern gegenüber hatte. Obwohl ich wusste, dass das falsch war. Manchmal hielt einen die Arbeit auf. Und es war nicht das erste Mal, dass die Kinder länger bei ihren Großmüttern blieben. Trotzdem wurde ich das Gefühl nicht los, dass Alec mit meiner Entscheidung nicht wirklich einverstanden war, und das ärgerte mich.


  Ich nahm meine Jacke und ging nach unten. Bei Fayne Dorcas holte ich meine Dienstwaffe ab und ging danach über den Parkplatz. Da Pablo die Schlüssel hatte, wartete ich neben unserem Streifenwagen auf ihn. Der Supermarkt lag dem Polizeirevier direkt gegenüber, und bald sah ich ihn zurückkommen.


  »Hab alles gekriegt.« Pablo schloss den Wagen auf, und ich ließ mich auf den Beifahrersitz fallen, wo ich den Inhalt der Tüte im Auto verteilte. Flaschen in die Flaschenhalter, Obst ins Seitenfach, Müsliriegel ins Handschuhfach, Kaugummi ins Fach zwischen uns.


  »Ist alles okay?«


  Ich sah auf und in Pablos dunkelbraune Augen, die ohne künstliches Licht noch dunkler wirkten. Wie Schokoladenpudding. Ich grinste. »Oh Mann.« Dann griff ich nach einem Kaugummi. »Ja. Ich bin bloß überdreht.«


  »Aha.« Er parkte aus. »Ich dachte, es wäre was mit Alec.«


  »Wie kommst du darauf?«


  »Zwischen euch schien es dicke Luft zu geben. Das ist alles.«


  »Nein, gar nicht.« Das hoffte ich jedenfalls. »Es war nur blöd wegen der Kinder. Die Arbeitszeiten, die… das ist alles noch etwas schlecht organisiert. Aber ich krieg das hin.«


  »Okay, klar.« Pablo lächelte, als er auf die Pearl fuhr. Ted wartete bereits, und wir tauschten uns kurz aus, aber es gab nichts Spannendes. Ein kleiner Auffahrunfall, den er abgewickelt hatte, und Sachbeschädigung an einer Parkuhr. Keine großen Dinge.


  Während Pablo weiterfuhr, kreisten meine Gedanken immer noch um das, was ich gesagt hatte. Ich musste mir wirklich was einfallen lassen. Heute war es nur eine Ausnahme, aber bereits morgen musste ich in den sauren Apfel beißen und um zwölf Uhr Schluss machen. Ich konnte die Kids nicht wieder die ganze Woche bei ihren Großmüttern lassen. Das gäbe nur Ärger. Außerdem musste ich ab der darauffolgenden Woche sowieso einen alternativen Plan parat haben, denn ab dann sollte ich anfangen, meine Stunden langsam wieder zu erhöhen. Es gab Arbeit, die ich nicht länger delegieren konnte; immerhin war ich jetzt, wie hatte Abby gesagt, die Haifisch-Mama. Es war also an der Zeit, dass Mary nicht nur einen halben Tag, sondern den ganzen Tag in der Nursery School blieb. Ich musste mit Ms. Goodkind sprechen. Gleich morgen, wenn ich sie abholte.


  Mir schoss ein Gedanke durch den Kopf. »Was Alec braucht, ist ein Partner.«


  »Was?« Pablo warf mir einen verständnislosen Blick zu. »Grace…«


  »Ich meine nicht so einen Partner natürlich. Einen bei der Arbeit. So wie wir oder Marcus. Es ist einfacher, wenn die Leute mit Familienanschluss einen Partner haben.«


  »Okay.«


  »Du klingst ja nicht gerade überzeugt. Siehst du das anders?«, wollte ich wissen und warf Pablo einen ernsten Blick zu. Er erwiderte ihn nur kurz, konzentrierte sich stattdessen auf die Straße.


  »Das ist deine Entscheidung. Du kennst Alec am besten.«


  »Aber ich frage dich nach deiner Meinung. Du hast doch eine, sonst hättest du mich eben nicht so angesehen.«


  »Ich habe dich nicht so angesehen«, behauptete Pablo.


  »Du hast mich doch so angesehen, und jetzt sag endlich, was du denkst.«


  »Dass es Alec nicht gefallen wird, wenn du ihm jemanden an die Seite stellst, und dass es in der jetzigen Situation falsch wäre, weil sie eh schon angespannt genug ist. Auch ohne dass du noch für zusätzlichen Zündstoff sorgst.«


  »Was für Zündstoff? Ich verstehe nicht, was du meinst. Bei Alec und mir ist alles…«


  »Ich rede nicht von euch beiden. Deine Ehe geht mich nichts an. Du weißt, dass ich nicht mit dir darüber rede. Wir haben besprochen, das Privatleben ist tabu, wenn wir zusammenarbeiten.«


  Ich rollte mit den Augen. »Du nimmst das alles so ernst. Warum auf einmal?«


  »Weil du auch meine Chefin bist.« Er sah mich an und schluckte befangen. »Partner hin oder her. Du bist meine Chefin, und es gibt Dinge, die sollte ich nicht wissen. Darüber reden Chefs nicht mit einem.«


  »Das ist alles total bescheuert, wenn du mich fragst.«


  »Mag sein. Aber es wird einfacher, wenn du dich daran hältst.«


  »Ach ja, und wieso?«


  »Weil sie dich nur respektieren, wenn du nicht versuchst, ihr bester Freund zu sein. Das funktioniert nicht mehr, Grace. Du bist nicht mehr eine von ihnen, nicht mehr eine von uns. Du triffst Entscheidungen, die uns nicht immer gefallen werden, aber wenn du sie für richtig hältst, musst du sie durchsetzen. Egal, wie wir darüber denken.«


  »Sprichst du von dem, was heute war?«


  »Wusstest du, dass Ted und Marcus danach Witze gerissen haben?«, überging Pablo meine Frage.


  Ich schüttelte den Kopf. Das hatte ich nicht gewusst. Aber mir war klar, was es bedeutete. Wenn Cops Witze über ihren Chef rissen, waren es fiese Gemeinheiten und Schläge unter die Gürtellinie. Hatte ich alles bei Flemming oft genug miterlebt. Ich wollte mir nicht ausmalen, was sie gesagt hatten. Aber ich war auch zu stolz, um es auf sich beruhen zu lassen.


  »Was haben sie gesagt?«


  Pablo schüttelte den Kopf. »Sag ich dir nicht. Willst du auch gar nicht wissen.«


  »Doch, will ich wohl.«


  »Nein.«


  »Dann frag ich eben Alec.«


  Pablo schnaubte. »Das solltest du erst recht lassen. Was glaubst du denn, wie witzig er es findet, wenn er weiß, dass du das mitbekommen hast? Er fand es so schon nicht besonders lustig.«


  »Wie meinst du das?« Ich sah schon vor mir, wie Alec meine Ehre verteidigte, und ich hasste die Vorstellung. Ich konnte das ganz gut allein. Ich brauchte niemanden, der auf mich aufpasste und meine Kämpfe für mich ausfocht.


  »Er hätte bestimmt gerne mitgemacht, Grace. Doch es ist nicht seine Art, über seine Frau herzuziehen. Selbst mit Marcus nicht. Aber das weißt du ja. Du kennst ihn am besten.«


  Ich sah Pablo schweigend an. Er hatte recht. Ich kannte Alec. Und ich konnte mir denken, dass es eine blöde Situation für ihn gewesen war. »Das geht vorbei. Sie werden aufhören, Witze zu reißen«, sagte ich leise. Ich wollte das glauben.


  »Wenn du ihnen klarmachst, dass du nicht die kleine Grace bist, sondern ihr Boss, werden sie es zumindest so machen, dass du es nicht erfährst.«


  Ich sah aus dem Fenster. »Wusstest du, dass ich diesen Job immer schon wollte?«, lenkte ich ab.


  »Konnte ich mir denken.«


  Ich fragte Pablo nicht, ob er auch glaubte, dass ich Flemming im letzten Sommer nur geholfen hatte, um mich einzuschleimen und in die Position zu bringen, diese Beförderung zu kassieren. Ich wollte es nicht wissen, wenn es so war. Das gehörte wohl auch zu den Dingen, die der Commander nicht mit einem Officer besprach.


  Der Polizeifunk verhinderte meine Antwort, und so schluckte ich meine Ahnungen hinunter, dass der Job, den ich mir immer schon erträumt hatte, so zweischneidig war: einerseits überaus erfüllend und andererseits überaus beschissen.


  Als wir vor dem Tanzclub hielten, zu dem wir gerufen worden waren, stieg ich aus und ging vor Pablo hinein. Ein Angestellter deutete auf einen Tisch, an dem eine Gruppe Jugendlicher saß. Ich ging zu ihnen und sah ernst in die Runde.


  »Guten Tag, ich bin Commander Valmont, das hier ist Officer Terriani. Wer von euch ist Charly Richmond?«


  Ich musste mich an den Titel gewöhnen, ganz gleich, wie bescheuert er klang. Ich hatte ihn mir verdient und ich würde ihm gerecht werden. Alles, was ich brauchte, war Rückgrat, Selbstvertrauen und ein bisschen Zeit, um hineinzuwachsen.


  
    [home]
  


  
    Charly Richmond

  


  Ein Junge warf einen verräterischen Blick zu einem der Mädchen, und ich wusste, hier lag ich richtig. Sie erwiderte den Blick des Jungen trotzig. Ihr schwarzes Haar war vermutlich gefärbt, denn es wirkte nicht echt; außerdem hatte sie zu helle Augenbrauen. Ihre Augen waren strahlend blau, sodass sie im künstlichen Licht des Raums türkis wirkten. Ihr trotziger Blick wandelte sich in die typische Miene eines gelangweilten Teenagers, der seine Angst zu verbergen versuchte, als sie zu mir aufsah.


  »Ich bin Charly.«


  »Hallo Charly.« Ich sah zu dem Jungen neben ihr. »Dann bist du Bobby?«


  Der Junge nickte. »Ja, Comm…«


  »Officer Valmont reicht.« Ich lächelte, was den Jungen zu beruhigen schien. Er verbarg seine Unsicherheit nicht so gut wie das Mädchen neben ihm. Es saßen noch zwei weitere Jugendliche am Tisch. Vermutlich ein Pärchen, so wie sie Händchen hielten.


  »Du hast uns angerufen, Bobby?«, fragte ich und sah wieder zu dem Jungen.


  »Ja.«


  »Und du sagtest, es geht um einen Stalker?«


  »Siehst du!«, hörte ich Charly zischen. »Ich hab dir gesagt, es ist voll übertrieben, gleich die Cops zu holen.«


  »Das entscheiden wir nachher. Es ist immer besser, die Cops einmal zu viel zu rufen.« Ich sah zwischen den beiden Kids hin und her. »Was ist denn genau passiert?«


  »Das musst du erzählen. Ich hab ja nichts gesehen. Ehrlich.« Bobby sah aus, als wollte er sich vergewissern, dass ich ihm glaubte. »Ich war nur der, der entschieden hat anzurufen.«


  »Es war nichts weiter«, warf Charly ein. »Ein gestörter Freak oder so. Die gibt’s an jeder Ecke. Selbst hier.«


  Wie recht sie hatte. Aber mit jedem Wort, das sie sagte, gefiel mir das Ganze weniger. Meine Instinkte waren hellwach und verrieten mir, dass es hier nicht nur um einen harmlosen Streich ging. »Okay, der Reihe nach. Seit wann seid ihr hier, und was genau war euer Plan?«


  »Montags haben wir nur bis mittags Unterricht. Wir besuchen einen Tanzkurs und gehen vorher immer hier im Bistro was zusammen essen.«


  »Ihr vier?« Ich deutete auf das andere Pärchen.


  »Ja. Madison, Josh, Bobby und ich.« Charly hatte die ganze Zeit gelangweilt getan, aber ich hörte, wie ihre Stimme leiser wurde. Sie zögerte.


  »Gut, vielleicht unterhalten wir uns ein bisschen allein, was meinst du?«


  Sie zögerte immer noch, aber ich wartete geduldig, und schließlich nickte sie. »Okay.«


  »Nimmst du die Daten auf?«, fragte ich Pablo, der sich bisher im Hintergrund gehalten hatte.


  »Na klar.«


  Ich deutete Charly an, mir zu folgen.


  Das Bistro 1001 Nights schloss direkt an die Tanzschule an. Es gab hier ab Mittag Snacks und kleine Gerichte, zum Nachmittag allerlei Teilchen und tatsächlich Süßspeisen mit märchenhaft orientalischen Namen. Ich war hier mit Alec auch schon oft tanzen und essen gewesen. Am Abend wurden neben einer Fülle von Salaten und leichten Gerichten vor allem Cocktails angeboten. Gerade war es jedoch sehr leer. Mittagstisch gab es nur bis vierzehn Uhr, und jetzt war es halb drei. Eine einzelne Kellnerin spülte Gläser. Ich nickte ihr kurz zu, bestellte zwei Cola für uns beide, und dann setzten wir uns an einen leeren Tisch nahe der Bar, wo wir ungestört reden konnten. Sobald ich mich hingesetzt und Charly eine der Flaschen gereicht hatte, nickte ich ihr aufmunternd zu.


  »Du gehst also hier zum Tanzunterricht. Was tanzt du?«


  »Choreografietanz. Madison hat mich überredet. Wir sind in der Schulband, und sie findet, es kann nicht schaden, mehr zu können, als nur dazustehen. Und es war besser als Standardtanz.«


  »Verstehe. Ihr kommt also jeden Montag hierher?«


  »Montags und donnerstags. Montags schon zum Essen und dann eben bis um fünf, wenn der Unterricht aus ist. Donnerstags kommen wir abends, von sieben bis um neun, und trinken dann ab und an noch was hier in der Bar.«


  »Seit wann macht ihr das?«, fragte ich weiter.


  »Seit Anfang des Jahres.«


  »Okay.« Das konnte man bereits als Routine bezeichnen. »Und was hat Bobby mit dem Stalker gemeint?«


  »Ich bin nach dem Essen auf die Toilette gegangen. Mädchensache.« Sie sah mich an, um sicherzugehen, dass ich verstand, was sie meinte, und ich nickte. Ich verstand schon.


  »Deine Freunde haben hier gewartet?«


  »Ja.«


  »Und dann?«


  »Ich war auf der Toilette und wollte mich gerade wieder anziehen, da ist mir die Schnalle vom Gürtel abgesprungen. Passiert mir bei dem öfter. Der ist total alt, aber…« Sie zuckte mit den Schultern.


  Mir war schon aufgefallen, dass ihre Kleidung sehr eigenwillig war. Sie trug einen schwarzen Minirock, passende Kniestrümpfe und Chucks. Darüber einen breiten Gürtel mit Silberschnalle, der ein bisschen aussah wie die Gürtel, die man in den 1970ern getragen hatte. Und ein bauchfreies Glitzershirt, sodass man ihr Bauchnabelpiercing sehen konnte. Dabei hatten wir nicht mal Sommer.


  »Was ist dann passiert?«, wollte ich wissen.


  »Ich hab mich gebückt, um sie aufzuheben, und dabei habe ich gesehen, dass da jemand war.«


  »Wo war?« Ich war jetzt hellwach. Mein alarmierter Instinkt schlug wie ein wild gewordenes Pendel aus. Wir näherten uns dem eigentlichen Kern der Geschichte.


  »Na ja, ich sah, dass jemand unter der Tür durchguckte. Also seine Haare.«


  »Jemand hat dich auf der Toilette beobachtet?«


  »Hm. Ich glaube schon.« Charly spielte nervös mit den Fingern. »Ich hab die Schnalle aufgehoben, meine Tasche gegriffen und die Tür aufgemacht. Aber natürlich ist er schon weg gewesen.«


  »Und deine Freunde? Haben die jemanden gesehen?«


  »Sie sagen, nein.«


  Ich warf einen Blick zu dem Tisch, an dem die Jugendlichen saßen. Sie guckten zu den Eingängen des Tanzsaals. Die Toiletten lagen in einem Flur direkt neben dem Ausgang. Von ihrem Tisch aus konnte man tatsächlich so gut wie gar nichts sehen.


  »Na schön.« Ich musterte Charly. Sie wirkte immer noch so provokant ruhig, dass ich spürte, das konnte nicht alles gewesen sein. »Charly, ich weiß, das klingt momentan lächerlich und nach einem perversen Scherz. Aber manchmal resultieren aus diesen Scherzen ernste, sehr gefährliche Dinge.« Ich sah sie einschwörend an. »Warum hat Bobby uns angerufen und nicht du selbst?«


  »Ich fand es unnötig.«


  »Und warum fand Bobby das nicht?« Normalerweise war es selten, dass Jungs die Initiative ergriffen. Bobby machte zwar auf den ersten Blick einen reifen Eindruck, aber das allein befriedigte mich nicht. Irgendwas stimmte hier nicht. »Charly, wenn du mir nicht die ganze Geschichte erzählst, kann ich dir nicht helfen. Und ich bin hier, um zu helfen, okay?«


  »Es war nicht das erste Mal.«


  Sie sprach so leise, dass ich sie kaum hörte. Mein Herz begann schneller zu schlagen, und ich fühlte einen Klumpen in meinem Magen.


  »Ich habe Bobby von den anderen Sachen erzählt. Deswegen hat er angerufen. Er hat beim letzten Mal geschworen, dass er die Cops ruft.« Sie zuckte mit den Achseln, aber ihr Blick konnte mich nicht täuschen. Sie sah verängstigt aus.


  »Okay«, ich sprach nun ganz ruhig mit ihr, bemühte mich um eine ernste, aber nicht einschüchternde Tonlage. »Was für andere Sachen sind denn passiert?«


  Nachdem sie mir unter häufigem Nachhaken und weiteren Ermunterungen alles erzählt hatte, war mein Knoten im Magen so groß, dass ich eine leichte Übelkeit verspürte. Der Wunsch nach einem Aspirin machte sich bemerkbar.


  »Okay, geh schon mal zu meinem Kollegen. Er soll deine Personalien aufnehmen. Ich komme gleich dazu.«


  »Müssen Sie mich echt nach Hause fahren?«


  Ich hatte ihr gesagt, dass wir sie nach Hause fahren und mit ihren Eltern sprechen würden. »Es muss sein.« Ich duldete keinen Widerspruch und blieb eisern.


  Erst als Charly bei Pablo stand und ich sicher war, dass sie nicht doch noch weglief, trat ich an die Bar. »Entschuldigung?« Ich wartete, bis die junge Frau, die ich auf Mitte zwanzig schätzte, sich zu mir umdrehte. Sie trocknete gerade Gläser ab. »Hallo, ich bin Commander Valmont.«


  »Ist was passiert?«


  Das ist fast immer die erste Frage, die einem Polizisten gestellt wird, wann immer er sich vorstellt.


  »Es gab einen ernst zu nehmenden Stalker-Vorfall auf der Toilette«, erklärte ich kurz. Selbst in meinen Ohren klang das widerlich. Ich verzog jedoch keine Miene. Es war keinesfalls so lächerlich, wie es wirken mochte. »Es muss kurz nach zwei gewesen sein. Waren Sie da schon hier?«


  Die Frau nickte. »Ja. Ich arbeite montags immer die Mittagsschicht durch. Ich fange um elf zusammen mit meiner Kollegin an, die um zwei Feierabend macht, und arbeite dann bis sechs. Danach löst mich River ab.«


  »Also war Ihre Kollegin auch noch hier?«


  »Nein, heute bin ich allein. Jimina hat Urlaub. Sie heiratet bald.«


  »Okay. Haben Sie denn etwas Merkwürdiges bemerkt? Ist Ihnen irgendwas aufgefallen?«


  »Was denn?« Sie schien ernsthaft zu überlegen.


  »Ein Junge oder ein Mann, der zum Beispiel aus der Toilette gerannt kam?«


  Sie schüttelte den Kopf.


  »Jemand Männliches, der zu dieser Zeit auf der Toilette war und nicht gerannt ist?«


  »Ich beobachte die Toilette nicht, während ich hier bin.« Sie klang ehrlich und nicht so, als wollte sie sich verteidigen.


  »Na gut.«


  »Sagten Sie, es sei vor zwei gewesen?«, fragte sie jetzt doch noch mal nach.


  »Nach zwei.«


  »Ach so.«


  »Warum?«, hakte ich nach.


  »Da war so ein Typ. Ich dachte, er wartet auf jemanden. Er hat sich eine ganze Weile am Eingang herumgetrieben. Kam rein, ging wieder raus. So was eben. Ich dachte, er sei vielleicht versetzt worden und wusste nicht, ob er allein reinkommen und was essen sollte oder nicht.«


  Meine Haut kribbelte. »Können Sie mir den Mann beschreiben?«


  Sie schüttelte den Kopf. »Ich habe nur kurz hingesehen. Er war dunkelhaarig. Er trug eine Jeans und eine unauffällige, dunkelblaue Jacke.« Sie nickte langsam. »Ich bin nicht sicher, er war eben die ganze Zeit schon da, stand da herum, kam rein und raus. Es könnte sein, dass er mal auf der Toilette gewesen ist. Aber keine Ahnung, wann.«


  »Haben Sie außer dem Mann noch wen gesehen? War es zu dieser Zeit noch sehr voll hier?«


  »Nein. Die meisten waren so gegen halb zwei wieder gegangen. Montags ist es sowieso leerer. Da kommen zum Mittag nur selten Leute her. Wenn solche, dann Teenager, wie die da.« Sie zeigte auf die vier Jugendlichen, die bei Pablo saßen. »Die vertreiben sich die Zeit, bis ihre Tanzstunde anfängt.«


  »Okay gut. Können Sie mir noch sagen, wie alt der Mann, den Sie gesehen haben, ungefähr war?«


  »Oh, ich würde sagen in meinem Alter. So dreiundzwanzig oder vierundzwanzig vielleicht.«


  »Sind Sie sich sicher, dass es kein Teenager im Alter der Kids da war?«


  »Ein Schüler? Nein, würde ich nicht sagen. Ich meine, ich hab ihn nicht gefragt und kann mich nicht genau an sein Gesicht erinnern. Aber er wirkte wirklich schon älter, erwachsener.«


  »Danke. Darf ich Ihre Personalien aufnehmen, wenn ich noch mal eine Rückfrage habe?«


  »Ich bin aber nicht in Schwierigkeiten, oder? Ich will keinen Ärger. Ich hab den Job hier erst seit ein paar Monaten…«


  »Nein, nein.«


  Auch die Frage war alltäglich für mich. Zeugenaussagen würde man für selbstverständlich halten, aber man glaubt gar nicht, wie oft die Menschen aus Angst, in Schwierigkeiten zu geraten, lieber darauf verzichten. Sie tauchen erst gar nicht zu einer solchen Aussage auf oder behaupten schlichtweg, nichts gesehen und gehört zu haben.


  Nachdem ich Harveys Personalien aufgenommen hatte, kehrte ich zu Pablo und Charly zurück.


  »Wo sind die anderen?«, fragte ich.


  »Josh bringt Madison nach Hause. Bobby wartet beim Wagen. Ich habe Charly gesagt, sie kann mit ihm fahren, und wir folgen den beiden dann.«


  »In Ordnung.«


  Wir verließen die Bar und warteten, bis der rote Ford von Bobby ausparkte. Dann hingen wir uns an die Jugendlichen dran. Während der Fahrt schwieg ich. Meine Gedanken rasten und versuchten, ein Bild zu formen. Eines, das mir nicht gefiel, aber ich war Polizistin. Wegsehen war keine Option.


  »Was hältst du von der Sache?«, fragte Pablo schließlich in die Stille hinein.


  Ich sah zu ihm und seufzte schwer. Ich wollte meine Gedanken nicht in Worte fassen. Noch nicht. Einmal ausgesprochen, erschienen sie mir dann viel realer, und eigentlich wollte ich nicht, dass sie das waren. Ich wollte, dass sie eine Intuition blieben.


  »Grace?«


  »Ich weiß nicht.« Ich griff zum Seitenfach und nahm einen Apfel. Ich aß ihn nicht, aber ich spielte mit ihm herum. Das beruhigte meine Nerven. Ein Apfel war so was herrlich Natürliches. Und Unschuldiges. Ich dachte darüber nach, was ich alles mit ihm anstellen könnte. Apfelkuchen, Apple Crumble, Apfelmus…


  »Ich wünsche mir, dass sich das alles als Schulstreich herausstellt. Aber ich glaube nicht daran, Pablo.«


  »Was glaubst du dann? Was hat das Mädchen erzählt?«


  Ich fasste Charlys Antwort nur kurz zusammen. So, dass er das Wichtigste wusste. Ich las in seinen Augen, was auch ich fühlte, und damit wusste ich ganz sicher, dass das hier nicht nur eine Intuition war.


  »Ich hab mit den anderen gesprochen«, erklärte Pablo.


  »Und?«


  »Wusstest du, dass Madison Paquins Tochter ist?«


  Ich schüttelte den Kopf. »Ich hab sie nicht erkannt. Das letzte Mal, dass ich sie gesehen habe, ist schon eine Weile her. Da trug sie noch Zöpfe und eine Brille. Sie war, was… zwölf oder so?« Ich sah zu ihm. »Hat sie was erzählt? Weiß sie was?«


  »Nein, ich denke nicht. Josh und sie wussten von gar nichts.«


  »Und was ist mit Bobby?«


  »Der hat mir in etwa das Gleiche erzählt, was Charly dir gesagt hat.«


  »Und sie hat nicht alles erzählt.«


  »Was meinst du?«


  »Irgendwas an ihrer Geschichte passt nicht zusammen. Da… fehlt irgendwas. Ich kann es dir nicht erklären. Ihre Angst war real, aber ich hatte nicht so sehr den Eindruck, dass sie konkret vor der Person Angst hatte, die sie stalkt. Und das sollte sie.«


  »Glaubst du, sie kennt die Person? Aber dann würde sie doch etwas sagen. Warum sollte sie denjenigen decken?«


  »Das weiß ich nicht. Ich kann es mir auch nicht erklären. Ich weiß nur, dass es kein einfacher Scherz ist. Vielleicht hat die Sache mal so angefangen, aber sie gerät außer Kontrolle. Ich bin mir nicht sicher, wer oder was dahintersteckt, aber ich weiß, dass es ernster ist, als das Mädchen begreift.«


  »Hoffen wir, dass ihre Eltern es ihr begreiflich machen können.«


  Charly hatte sich heftig dagegen gesperrt, dass ich ihre Mutter sprechen wollte, denn ihre Eltern lebten getrennt, aber darauf konnte ich keine Rücksicht nehmen. Ihre Mutter musste informiert werden. Dafür war das Ganze zu wichtig.


  Wir hielten vor einem schicken, weiß gestrichenen Familienhaus in der 13th Street.


  Der rote Ford parkte ebenfalls in der Seitenstraße. Ich beobachtete, wie Charly ausstieg, ihre Tasche schulterte, die Tür zuschlug und Bobby wieder losfuhr. Ich hatte nicht gesehen, dass sie sich verabschiedet hätten. Nicht wie das unter jungen Pärchen üblich ist. Aber vielleicht war ihr nach dem, was sie erlebt hatte, nicht danach? Vielleicht war Charly nicht so ein Typ. Ich konnte es nicht einschätzen, aber mein Gefühl sagte mir, dass es keine Kleinigkeit war und ich auf jeden Fall dranbleiben sollte.


  Charly stand zwischen mir und Pablo, den Kopf gesenkt, so als ob sie sich vor einem Hurrikan schützen wollte. Ich schellte, und es dauerte ein paar Minuten, bis uns jemand aufmachte. Das Erste, was mir auffiel, war der strenge Blick in den blauen Augen der Frau. Sie trug ihr dunkelbraunes Haar zu einem Knoten hochgebunden. Ihr Zweiteiler sah aus, als käme sie gerade von einem wichtigen Treffen– oder als wäre sie auf dem Weg dahin. Sie trug Perlenohrringe, die dazu passende Kette und… Hausschuhe.


  Ich starrte für einen Moment verwirrt auf die Schuhe, dann wurde mit bewusst, dass die Frau etwas gesagt hatte, das ich nicht gehört hatte.


  »Guten Abend. Sind Sie Mrs. Richmond?«


  »Ja.« Die Frau sah skeptisch von mir zu Pablo und dann zu ihrer Tochter.


  »Ich bin Commander Valmont, das ist mein Partner, Officer Terriani. Wir müssen mit Ihnen sprechen, Mrs. Richmond.«


  »Ist was passiert?«


  Da war sie wieder. Die Frage. Bevor ich meine Standardantwort hervorzaubern konnte, sprach Mrs. Richmond weiter. Ihr eisiger Blick legte sich dabei auf ihre Tochter, und das überraschte mich fast ebenso wie ihre Worte.


  »Was hat sie angestellt? Ist sie in ernsten Schwierigkeiten?«


  »Nein, Ma’am. Könnten wir das vielleicht drinnen besprechen?«, sprang Pablo ein.


  »Oh, natürlich. Kommen Sie doch bitte rein.«


  Wir folgten Mrs. Richmond in das ebenso schicke Wohnzimmer. Auch hier wirkte alles gepflegt, ordentlich, teuer und… ein wenig zu akkurat. Es fiel mir einfach auf. Ich konnte nicht sagen, weshalb, aber das Wohnzimmer wirkte kühl und steril. Dabei standen Blumen auf dem Couchtisch und Grünpflanzen vor den großen Fenstern.


  Charly setzte sich in einen Sessel und starrte auf den Boden. Mrs. Richmond nahm auf einem Zweisitzer mir und Pablo gegenüber Platz.


  »Wie unhöflich. Möchten Sie etwas trinken? Wasser, Limonade, Tee oder einen Kaffee?«


  Ich schüttelte den Kopf.


  »Nein danke, Ma’am.« Pablos Stimme klang freundlich. Er nutzte einen italienischen Singsang, der seiner Stimme etwas Musikalisches gab. Ich wusste nicht, wie ihm das gelang. Er war zwar in Italien geboren, aber mit vier Jahren in die USA gekommen. Für mich war er Amerikaner, aber das verriet ich ihm nicht. Ich wusste, dass Pablo stolz auf seine Herkunft war, und ich wollte mich nicht mit ihm über so etwas Unwichtiges streiten.


  Ich schob die ablenkenden Gedanken beiseite und stellte mich dem Unvermeidlichen. Mrs. Richmond schien um Ruhe bemüht, aber ich sah an ihrer verkrampften Haltung, dass sie nervös war.


  »Ihre Tochter hatte heute ein unangenehmes Erlebnis in der Tanzschule.«


  »Wie? Was? Ich verstehe nicht.«


  Ich fasste ihr zusammen, was auf der Toilette passiert war, und sah ihr dabei zu, wie sie Charly ansah und dann anfing zu lachen.


  »Deswegen hat sie die Polizei gerufen?«


  Charly starrte aus dem Fenster. Ich versuchte, nicht verblüfft dreinzuschauen, sondern meinen Ernst zu bewahren. Mit solch einer Reaktion hatte ich nicht gerechnet.


  »Das war ein übler und absolut ekelhafter Scherz. Aber mehr doch sicher nicht? Hast du gesehen, wer es war? Jemand aus der Schule?« Sie sah nun zu ihrer Tochter, aber Charly reagierte nicht.


  »Ihre Tochter hat ihn nicht gesehen. Aber ich fürchte, es handelt sich nicht bloß um einen einmaligen Scherz, Mrs. Richmond.«


  »Ach nein? Wie kommen Sie darauf? Ich kann Ihnen versichern, dass Jugendliche in dem Alter auf den größten Unsinn kommen. Ich bin Lehrerin an der Highschool, und ich habe schon viel erlebt, müssen Sie wissen.«


  »Und ich bin Polizistin und habe auch schon viel erlebt.« Obwohl ich ruhig blieb, wendete ich meinen eisernen Blick an. Die Reaktion als Mutter war für mich völlig unbegreiflich, und ich musste mir große Mühe geben, mir meine Wut nicht anmerken zu lassen. »Glauben Sie mir, wenn ich Ihnen sage, dass es sich hierbei nicht um eine Kleinigkeit handelt.«


  Meine Stimme klang gepresst, und ich räusperte mich. »Charly hat uns erzählt, dass ähnliche Dinge schon vorher geschehen sind. Ich nehme an, Ihre Tochter ist das Opfer eines ernst zu nehmenden Stalkers.«


  Und eines möglicherweise kranken, gefährlichen Stalkers noch dazu. Aber das wollte ich eigentlich nicht in der Gegenwart des Mädchens erläutern. Ich wollte sie nicht noch mehr verängstigen.


  Mrs. Richmond knetete ihre Hände und sah von mir zu ihrer Tochter. »Was für Vorfälle… Ich verstehe nicht. Du hast mir nichts davon erzählt. Ich meine… Was ist hier los, Charleen?«


  »Charly hat uns erzählt, dass sie seit ein paar Wochen merkwürdige Dinge bemerkt hat. Das Gefühl, beobachtet zu werden. Anrufe, bei denen anzügliche Geräusche am Telefon zu hören sind, ehe der Anrufer auflegt. Blitzlichter.«


  »Blitzlichter?«


  »In ihrem Zimmer. Beim Umziehen und auch im Bad, als sie duschen war.«


  »Was!« Mrs. Richmonds Stimme bebte laut und erregt. Erneut sah sie zu ihrer Tochter. »Um Gottes willen, Charleen! Wieso hast du mir das nicht gesagt?«


  »Es könnte sein, dass derjenige Ihre Tochter ausspioniert. Jedoch in sehr… eindeutigen Momenten.« Näher wollte ich es nicht umschreiben, und das brauchte ich auch nicht. Mrs. Richmond schien mich verstanden zu haben.


  »Könnte es sein, dass jemand aus der Schule dir Angst machen will? Ein Junge, den du vor den Kopf gestoßen hast?« Sie sah von Charly zu mir und dann zu Pablo. »Wissen Sie, Charleen ist ein schwieriger Charakter. Sie ist nicht allzu beliebt in der Schule, aber es gibt viele Jungs, die…«


  »Mom, bitte! Als wenn das eine Rolle spielt. Jetzt, wo die Polizei da ist, wird er es bestimmt lassen. Das ist doch alles nur…«


  »Nein, Charly.« Ich unterbrach sie, bevor es ihre Mutter tun konnte.


  »Es ist sehr wahrscheinlich, dass der Nervenkitzel, erwischt zu werden, ihn erst recht reizt. Es könnte sogar sein, dass er deshalb noch weitergeht. Es ist sehr wichtig, dass wir uns jetzt klug verhalten, um ihn zu schnappen.« Pablo hatte ruhig gesprochen, aber so einschwörend, dass Mrs. Richmond mehrmals genickt hatte.


  Ich lächelte, aber nur innerlich. »Zudem müssen wir davon ausgehen, dass es kein Schüler war.« Die Worte lagen mir schwer im Magen, aber ich konnte das nicht für mich behalten. Die Familie musste über alles im Bilde sein. Ich erzählte ihnen von meinem Gespräch mit Harvey Jones, der Angestellten im 1001 Nights.


  »Sie kann sich geirrt haben. Ich meine, sie sagte, sie konnte nicht mal sein Gesicht richtig sehen.« Mrs. Richmond klang hoffnungsvoll. Beinahe bittend.


  »Das menschliche Auge nimmt solche Details oftmals nicht bewusst wahr. Bei dem Alter schien sie sich jedoch sehr sicher. Natürlich gibt es keinerlei Beweise. Aber wir müssen die Möglichkeit in Betracht ziehen, dass es niemand aus der Schule ist und damit nicht einfach ein Streich.«


  Nach meinen Worten herrschte ein Moment Schweigen. Ich konnte beinah vor mir sehen, wie die Bedeutung dessen, was ich gesagt hatte, in die Köpfe von Mrs. Richmond und ihrer Tochter vordrang. Charly wirkte noch kleiner und jünger, wie sie in dem Sessel kauerte, die Füße bis zum Kinn angezogen. Mrs. Richmond dagegen war so blass, dass ihre Gesichtsfarbe fast so weiß wirkte wie das Sofa.


  »Ich möchte Sie nicht beunruhigen, aber es ist meine Pflicht, alle Möglichkeiten in Betracht zu ziehen.«


  »Und darunter fällt die… die Möglichkeit, es könnte sich um einen Verbrecher handeln? Einen Straftäter?«


  »Wir haben keine eindeutigen Beweise, und im Moment gehe ich nicht davon aus. Aber ich glaube nicht, dass es nur ein harmloser Schulstreich ist. Dafür dauert das Stalking zu lang, und auch die Art und Weise…«– Sie gefiel mir nicht– »… entspricht nicht dem üblichen Muster.« Ich sah zu Charly. »Du bist dir sicher, dass du uns alles gesagt hast? Es gibt niemanden, der dir einfällt, der zu so etwas in der Lage wäre? Du hast niemanden gesehen?«, versuchte ich es noch mal.


  Charly schüttelte wortlos den Kopf. Bevor Mrs. Richmond etwas sagen konnte, stand ich auf. »Ich glaube, das wäre fürs Erste alles. Ich erkläre Ihnen, was jetzt passiert. Wäre es in Ordnung, wenn mein Kollege sich derweil einmal in den Räumen oben und im Garten umsieht?«


  »Selbstverständlich, bitte«, Mrs. Richmond deutete auf die Treppe. Ich wartete, bis Pablo oben war. Dann sah ich zu Charlys Mutter.


  »Ich werde dafür sorgen, dass eine Patrouille ab morgen Nachmittag bereitsteht und Ihr Haus bis in die Abendstunden bewacht. Vielleicht können wir den Täter auf frischer Tat ertappen. Auf jeden Fall können Sie sichergehen, dass Charly nicht zu fürchten braucht, weiteren Beobachtungen ausgesetzt zu sein. Jedenfalls nicht hier. Ich werde außerdem die eingegangenen Anrufe der letzten Wochen zurückverfolgen lassen. Vielleicht haben wir Glück und der Täter war nicht so schlau, ein Münztelefon oder ein Prepaid-Handy zu benutzen.«


  »Bald ist ja Spring Break. Meinen Sie, es ist sinnvoll, Charly schon jetzt frühzeitig für den Rest der Woche zu beurlauben?«


  »Mom!«


  »Nein«, schaltete ich mich schnell ein. »Charly soll so normal wie möglich leben. Schule, Treffen mit Freunden, Hobbys. Das ist keine Bestrafung. Wichtig ist deine Sicherheit.« Ich wandte mich direkt an den Teenager. Sie war sechzehn. Wenn man ihr jetzt mit Verboten kam, befürchtete ich, dass es die Sache unnötig gefährlicher machte. Wütende Teenager waren für sich selbst oft eine größere Gefahr als die Außenwelt.


  »Wenn du nicht zu Hause bist, sondern unterwegs, sorge dafür, dass du nicht allein bist. Wenn du auf die Toilette gehst, nimm deine Freundin mit. Hast du verstanden?«, schärfte ich Charly dennoch ein.


  »Okay.«


  Ich reichte Charly eine Visitenkarte. »Darauf steht meine Durchwahl bei der Arbeit. Du kannst mich dort direkt und fast immer erreichen. Wenn ich unterwegs bin, findest du hier meine Handynummer und dort meine Privatnummer. Falls dir doch noch was einfällt oder dir etwas merkwürdig vorkommt, kannst du mich zu jeder Zeit sofort erreichen, in Ordnung?«


  Charly nahm die Karte.


  »Ich danke Ihnen, Commander Valmont.« Mrs. Richmond sah immer noch mitgenommen aus. Ihre sichere, beinah eisige Fassade war nicht nur abgebröckelt, sondern regelrecht eingestürzt. Ich setzte ein beruhigendes Lächeln auf. Manchmal war es von Vorteil, Mutter zu sein. In meinem Repertoire an Mienen hatte ich nahezu für jede Situation etwas parat. Mein Lächeln zeigte Wirkung, als Mrs. Richmond es leicht erwiderte.


  »Noch ist nichts Ernsthaftes geschehen. Wir sind früh genug involviert, um Charly und Sie als Familie beschützen zu können. Das ist gut. Okay? Alles, was jetzt passiert, ist lästig und mit Umständen und Sorgen sowie auch Angst und Beklemmung verbunden, aber es wird alles gut.«


  »Was passiert nach einer Woche?«


  Ich sah zu Charly. »Was meinst du?«


  »Sie sagten, eine Woche werden Sie unser Haus überwachen. Was, wenn Sie ihn innerhalb dieser Woche nicht kriegen?«


  »Mach dir darum keine Sorgen. Ich kriege ihn.«


  Und wenn nicht, gab es Mittel und Wege, diesen Einsatz nicht ad acta zu legen, sondern weiter zu verfolgen. Ich war nicht umsonst Commander. Wer immer hinter dem Stalking steckte, ich würde ihn zu fassen bekommen.


  »Vielen Dank.«


  Ich sah zur Treppe, als ich Schritte hörte. Pablo kam herunter, und ich suchte seinen Blick. »Was gefunden?«


  »Nein. Alles in Ordnung da oben. Ich würde mir gerne noch den Garten ansehen.«


  »Ich komme mit.«


  Ich drehte mich zu Mrs. Richmond um, schüttelte zum Abschied ihre Hand und folgte Pablo nach draußen. Ich fand einen gepflegten und hübsch gestalteten Garten vor, der wenig Sinn für Romantik verriet. Dafür gab es eine Reihe von hohen Bäumen.


  Pablo deutete auf einen davon. »Das ist der, der zu Charlys Fenster führt.«


  »Da saß also unser Knipser?«


  »Sieht so aus.«


  Eine andere Möglichkeit gab es nicht. Weder eine Regenrinne noch sonst irgendetwas an der Hauswand, das der Stalker genutzt haben könnte.


  »Wir haben es also mit einem sportlichen und waghalsigen Kerl zu tun.«


  Und hartnäckig war er auch. Sonst hätte er das Risiko nicht auf sich genommen.


  »Zudem war er mindestens einen Meter achtzig groß, und er kannte Charly«, erklärte Pablo ruhig.


  Ich hob fragend eine Augenbraue. Pablo stellte sich unter den Baum, hob die Arme und deutete auf den Ast, den er umfasste.


  »Ein Meter achtzig. Es reicht, um gut heranzukommen, aber ich würde Erfindungsreichtum benötigen, da hochzukommen.«


  »Okay.«


  Er hatte also ungefähr Pablos Größe. Das half uns nicht weiter. Es gab auch Schüler an der High School, die so groß waren.


  »Wie kommst du darauf, dass er Charly kennt?«, fragte ich neugierig.


  »Nicht persönlich. Aber er muss gewusst haben, wann sie in ihrem Zimmer ist, denn er hatte nicht viel Zeit. Wenn er dort lange hockt, wäre die Gefahr zu hoch, vom Nachbargrundstück aus gesehen zu werden.«


  »Da könntest du recht haben. Aber vielleicht hat er nicht daran gedacht.«


  »Vielleicht hat er sie auch lang und oft genug beobachtet, um ihre Routinen herauszufinden.«


  »Oder er kennt sie.«


  »Oder er kennt sie«, bestätigte Pablo und sah mich finster an.


  Ich seufzte. »Lass uns fahren. Wir kommen hier so nicht weiter.«


  Wir saßen nur ein paar Minuten im Fahrzeug und bogen kaum um die Ecke der Straße, als wir den nächsten Ruf bekamen. Streitigkeiten in der Sprucestreet. Handgreifliche Auseinandersetzung, möglicherweise unter Alkoholeinfluss. Es blieb keine Zeit, jetzt weiter über Familie Richmond nachzudenken. In unserer Welt passieren viel öfter Verbrechen, als uns klar ist. Obwohl es mein Job war, hasste ich die Tatsache, dass für die Verhinderung von Verbrechen oftmals keine Zeit blieb, dagegen für die Aufklärung eines Verbrechens umso mehr.


  
    [home]
  


  
    Organisiertes Chaos

  


  Pablo setzte mich gegen fünf an der Wache ab. Dort stieg ich in unseren blauen Ford Kombi und fuhr zu meiner Ma. Sie war alles andere als begeistert davon, dass ich mich verspätet hatte. Eine Viertelstunde lang stand ich im Flur und durfte mir anhören, was sie davon hielt, dass ich die Beförderung angenommen und mich drauf eingelassen hatte, wieder Vollzeit arbeiten zu gehen. Meine Rechtfertigungen führten zwangsläufig zum Thema Mary und ihre schwierige Art. Damit meinte sie zum einen, dass Mary immer beschäftigt werden wollte oder Unsinn anstellte. Zum anderen war sie meiner Mutter nicht selbstständig genug. So zog sich Mary allein weder an noch aus, was Phil in dem Alter schon getan hatte, und sie hatte immer noch Angst vor Trennung, weswegen sie anders als ihr Bruder nach einem halben Jahr immer noch nicht ganztags in den Kindergarten ging. Nachdem wir noch weitere zehn Minuten über dieses Thema diskutiert hatten– was wie immer damit endete, dass meine Ma resignierend die Hände hob und behauptete, ich sei gegen jede Art von Ratschlägen immun–, konnte ich endlich Mary samt Kindergartentasche nehmen und nach Hause fahren.


  Ein Anruf bei Bens Eltern verriet mir, dass die Jungs gerade zusammen zu Abend aßen und Bens Vater Phil anschließend nach Hause bringen würde. Also aß ich allein mit Mary, spielte noch einen kleinen Moment mit ihr und brachte sie danach ins Bett. Sie war gerade eingeschlafen, als es an der Tür läutete. Ralph, Bens Vater, kam noch auf einen Sprung herein. Ben war im gleichen Fußballteam wie Phil, und Ralph erzählte mir von einem tollen Spring-Camp, das der Verein unterstützte. Sie hatten Ben dafür angemeldet. Allein ein Blick in Phils Richtung genügte, um mir zu sagen, dass er da auch gern hinwollte. Ich ließ mir von Ralph die Internetseite für die Veranstaltung geben und versprach, sie mir bei Gelegenheit anzusehen. Dann verabschiedete ich ihn, richtete ihm Grüße für seine Frau Melanie aus und schloss die Tür. Ich spürte schon seit dem Gespräch mit Rose einen nagenden und stetig zunehmenden Kopfschmerz. Vielleicht bekam ich Migräne. Oder es hatte mit der vierwöchig eintreffenden Unannehmlichkeit zu tun, die sich gerne mit hämmernden Kopfschmerzen ankündigte. Wie hatte ich die neun Monate ohne Tante Rosa– Abbys Erfindung– während der beiden Schwangerschaften genossen! Na ja… es half alles nichts. Es war eben, wie es war.


  »Hast du deine Hausaufgaben alle erledigt?«, fragte ich Phil.


  »Jap.«


  »Und du hattest keine Schwierigkeiten?«


  »Nein, keine.«


  »War es denn schön bei Ben?«


  »Hm.«


  »Was habt ihr gegessen?«


  »Mittags gab es Sandwiches und Obst und abends Hamburger.«


  »Okay. Du bist so schweigsam.«


  Das hatte Phil von Alec. Es war normal, dass er so kurz angebunden war. Aber ich fragte dennoch lieber einmal zu viel nach. »Bedrückt dich was?«


  Phil rang mit sich.


  »Geht es um dieses Camp?«


  »Es gehen noch ein paar andere Jungs mit ins Camp. Wenn ich nicht dabei bin, sind sie nach der Pause alle besser als ich.«


  »Das bezweifle ich aber.«


  Phil spielte seit vier Jahren im Fußballverein als Stürmer. Er war sehr gut und erzielte in fast allen Spielen ein Tor. Außerdem war er mannschaftstauglich und auch taktisch nicht unklug. Zudem hatte ich den Eindruck, Trainer Gordon hatte Phils Talent erkannt und mochte meinen Sohn.


  »Du weißt doch, dass man sein Talent nicht in einer einwöchigen Pause verliert. Genauso wenig, wie man es in einem einwöchigen Camp entdeckt und dann zum Profi wird.«


  »Ich weiß, Mom. Kann ich trotzdem da hin, bitte?«, blieb Phil hartnäckig.


  »Ich sehe mir die Seite heute Abend an und spreche mit deinem Dad darüber, in Ordnung?«


  »Man kann sich nur noch bis Mittwoch dafür anmelden, hat Ben erzählt.«


  »Okay. Dann werden wir das machen.«


  Phil begann zu strahlen.


  »Wenn wir entscheiden, dass wir dich anmelden wollen, okay?«


  »Aber…«


  »Nichts aber. Ich muss erst mal sehen, was das Camp kostet und was da gemacht wird.«


  »Aber das passt dir doch bestimmt. Sonst müssten wir die ganze Woche bei Oma bleiben. Ich will nicht zu Oma Rose.«


  »Ich weiß, Phil.«


  Mit neun Jahren war der streng geführte Haushalt meiner Ma für Phil ein Graus, aber Claire musste arbeiten, meine Ma hatte Urlaub. Die Alternative zum Spring-Camp war tatsächlich meine Ma. Oder er durfte allein zu Hause bleiben. Ich war mir sicher, dass Alec darin kein Problem sah. Ich dagegen… Mir war nicht wohl dabei, Phil bis fünf Uhr am Nachmittag allein zu lassen. Natürlich steigerte ich meine Zeiten erst langsam, aber selbst dann wäre er bis drei Uhr allein. Es wäre fast ein ganzer Tag.


  Phil kannte meine Gedanken, als könnte er sie wie eines seiner Abenteuerbücher lesen. Sein Strahlen war unmissverständlich. Ich schüttelte lächelnd den Kopf.


  »Außerdem geht Mary auch«, beschwor er mich.


  »Mary geht in ein Day-Care-Programm des Kindergartens. Sie kann schlecht allein zu Hause bleiben, und Oma Rose würde mich umbringen, wenn sie deine Schwester eine ganze Woche beaufsichtigen müsste.«


  Phil grinste. Er wusste, dass er mich hatte.


  »Okay, es ist schon spät. Geh nach oben, zieh dich um, putz dir die Zähne und schlaf.«


  »Kann ich noch einen Moment lesen?«


  »Um neun ist das Licht aus. Wenn du dich also beeilst…«


  Und weg war er, zwei Stufen auf einmal nehmend. Er erinnerte mich wirklich mehr und mehr an Alec. Dabei wusste ich nicht viel darüber, wie Alec als Junge gewesen war. Es gab kaum Bilder, und Claire erzählte zwar gerne und viel, aber wenig von früher. Ich hatte Alec einmal danach gefragt, aber er war mir ausgewichen und hatte achselzuckend erklärt, dass es eben so war. Wenn Alec so was sagte, wusste ich, dass man ihn nicht weiter zu bedrängen brauchte. Man bekam dann sowieso nichts mehr aus ihm raus.


  Ich ging in die Küche, wo ich Alec zwei Sandwiches zubereitete und ein bisschen Obst mit Joghurt herrichtete. Dann räumte ich die Küche auf. Ich kontrollierte nicht, ob Phil das Licht ausgemacht hatte. Damit hatte ich aufgehört, seit er acht war und ich verstanden hatte, dass ihm zu vertrauen effizienter war, wenn es um das Einhalten der Regeln ging, als ihn zu kontrollieren. Stattdessen ging ich zur Garderobe, nahm meine Tasche und brachte sie in die Küche. Ich hatte mir ein paar wichtige Akten und Berichte mitgenommen. Heute war ich nicht annähernd damit fertig geworden, was ich zu erledigen hatte, und so widmete ich mich trotz hämmernder Kopfschmerzen der Arbeit.


  Als Alec nach Hause kam, sah ich von meinen Berichten auf zur Küchenuhr. Es war halb elf. Er sah genauso kaputt aus, wie ich mich fühlte. Ich stand auf, kam ihm entgegen und umarmte ihn. Nachdem er mich geküsst hatte, warf Alec einen Blick auf den Küchentisch.


  »Ich dachte, du hast vielleicht Hunger, wenn du nach Hause kommst.«


  »Ich hab unterwegs was gegessen. Jetzt will ich nur noch ins Bett.«


  Konnte ich verstehen. Eine vierzehnstündige Dienstschicht schlauchte enorm, und ich musste morgen früh wieder ran. Also löschten wir das Licht und gingen ins Bett. Das tat meinem Kopf sicher auch gut, obwohl ich nicht direkt einschlafen konnte. Immer wieder drifteten meine Gedanken zu Charly Richmond ab. Ich wusste, dass ich den Fall eigentlich abgeben musste. Das fiel in den Zuständigkeitsbereich von Patrol II. Ich hatte am Nachmittag und Abend überhaupt keinen Dienst. Jedenfalls jetzt noch nicht und auch so nur bis maximal achtzehn Uhr. Doch ich wollte mich persönlich darum kümmern. Ich wollte sichergehen, dass dem Mädchen nichts passierte. Zu gut konnte ich mir vorstellen, was andere dazu sagten. Ein wenig übertriebene Fantasie, und noch war gar nichts passiert. Nichts, was bewiesen werden konnte.


  Vielleicht hatte ich Glück und Commander Stevens war bereit, die Sache uns zu überlassen. Er hatte genug Personalsorgen und konnte im Augenblick niemanden entbehren, der sich darauf konzentrierte, mehrere Stunden ein einziges Haus zu observieren. Ich würde morgen mit ihm sprechen und mein Glück versuchen.


  Nachdem ich nur drei Stunden geschlafen hatte, hörte ich meinen Wecker kaum, und ohne ein kräftiges Schütteln von Alec hätte ich tatsächlich weitergeschlafen.


  »Hey, guten Morgen.« Noch immer müde betrat ich die Küche. Als alle gleichzeitig zu reden versuchten, schloss ich die Augen und atmete tief ein. Sofort kehrte Stille ein.


  »Setz dich erst einmal.«


  »Danke.« Ich schenkte Alec ein Lächeln und ließ mich auf den Stuhl gleiten. Ich nahm einen Schluck Kaffee, dann entdeckte ich das Glas Wasser und die Packung Aspirin an meinem Platz. Mein Lächeln breitete sich aus und wärmte mich von innen. Dankbar nahm ich die Tablette auf leeren Magen. Mein Kopf fühlte sich an, als wollte er explodieren.


  »Heute Nachmittag ist Training, und jetzt gleich habe ich noch mal einen Termin mit Mrs. Walker.«


  Alecs Zeugenbefragung.


  »Ich denke, danach ist der Fall endlich durch. Wenn du willst, sehe ich mir nachher diese Camp-Geschichte an.«


  Phil hatte also schon mit Alec gesprochen. Ich nickte und fühlte mich immer noch betäubt. Warum hatte er heute frei und ich musste arbeiten? Die Welt war echt ungerecht.


  Seufzend fuhr ich mir übers Gesicht und zwang mich, das Selbstmitleid beiseitezuschieben.


  »Ja, mach das mit dem Camp. Du hast mehr Ahnung, ob es was taugt.« Ich kannte die Fußballregeln, aber Ahnung hatte ich von dem Sport deswegen trotzdem nicht.


  »Soll ich die Kids in die Schule bringen?«, bot Alec an.


  »Nein, Quatsch. Ich muss ja eh gleich los. Ich komm heute erst gegen zwei nach Hause. Ich muss noch was klären. Wollen wir uns im Boulder Café treffen?«


  »Okay. Weshalb?«


  »Einfach weil es dort lecker schmeckt?«


  Alec zeigte mir sein schiefes Grinsen. »Ich kenne die Backkünste meiner und deiner Ma sehr genau. Aber dich kenne ich auch. Was ist los, Grace? Es gibt doch einen Grund für dieses Treffen außer der Reihe, oder?«


  »Ich muss heute noch mal von vier bis neun raus.«


  Alec hob fragend eine Augenbraue. Obwohl er nichts sagte, verstand ich seine Frage. Ich kannte ihn eben verdammt gut und schon verdammt lang. »Ich hab da gestern diese Sache aufgetan.«


  Ich erzählte Alec von Charly und fasste ihm kurz und bündig meine Gedanken zu der Sache zusammen.


  »Warum übergibst du das nicht Stevens? Soll er sich doch darum kümmern. Fällt doch in seine Schicht.«


  »Die sind doch total unterbesetzt momentan«, argumentierte ich.


  »Ja, dann frag doch Paquin, ob er das macht. Er hat selbst eine Tochter in dem Alter, der wird deine Ängste sicher verstehen.«


  »Ich möchte es gerne selbst machen, Alec. Vielleicht… Ich weiß auch nicht. Ich hab einfach das Gefühl, dass das meine Sache ist, verstehst du?«


  »Grace…« Ich hörte ihm bereits an, dass er all die Argumente ins Gefecht führen würde, die ich selbst nur allzu gut kannte.


  »Ich muss mich so oder so daran gewöhnen. Ab nächste Woche soll ich meine Stunden erhöhen«, verteidigte ich mich, bevor er auch nur etwas sagen konnte. »Wir wussten, dass es so kommen würde.«


  »Aber nicht diese Woche. Ich habe Training um vier. Was soll ich mit Mary machen? Sie etwa mitnehmen?«


  »Nein, natürlich nicht. Vielleicht kann sie…«


  »Was? Wieder bei deiner Ma bleiben? Na, die wird sich bedanken.«


  »Und wenn ich Claire frage? Oder vielleicht kann sie auch mit Rebecca nach Hause gehen, oder Bryna hat noch mal Zeit?«


  Alec sah missmutig aus. »Das ist ja keine dauerhafte Lösung, Grace. Du willst das noch die ganze Woche so machen, oder?«


  Ich nickte vorsichtig. Bevor ich mich entschuldigen konnte, erhob Alec die Hand. »Okay. Ich frage Claire. Morgen haben wir beide frei, aber ich nehme an, du willst trotzdem rausfahren?«


  »Ja, das würde ich gerne.«


  »Gut. Dann bin ich morgen da und kümmere mich um Mary. Was machen wir donnerstags?«


  »Da frage ich Rebeccas Mutter oder Bryna und Freitag…«


  »Freitag nehme ich sie dann mit zu Phils Spiel. Ich hatte ihm versprochen, dass ich zum Training komme, wenn ich frei habe.«


  »Danke Alec.«


  »Fürs Wochenende musst du dir was einfallen lassen. Du hast zwar frei, aber ich muss arbeiten.«


  »Ich weiß. Ich überleg mir was.«


  »Du bekommst das schon hin, Grace. Ich weiß nicht wie, aber deswegen haben sie den Job ja dir und nicht mir gegeben.«


  Ich ging zu Alec und setzte mich auf seinen Schoß. Zärtlich legte ich meine Arme um seinen Hals. Einen Moment sahen wir uns bloß an. Seine grünen Augen tauchten in meine blauen. Wir brauchten keine Worte, um uns zu sagen, dass wir uns liebten. Ich sah es in dem vertrauten Glanz und in der Art, wie er mich anblickte. Nicht durch mich hindurch, sondern mitten in mich hinein. Ich fühlte, wie die organisatorischen Zwickmühlen, mein schlechtes Gewissen, meine Sorge um Charly Richmond, wie all das von mir abfiel, wie eine Hülle, die ich nicht mehr brauchte, wenn ich hier bei ihm war.


  Ich weiß nicht mehr, wer von uns beiden den ersten Schritt machte– und es spielte auch keine Rolle–, wer von uns den anderen zuerst geküsst hatte. Wir küssten uns, und ich lächelte bei diesen Küssen, die Teenager knutschen genannt hätten, weil es stimmte, was viele behaupteten: Männer waren morgens gut in Stimmung zu bringen.


  »Weißt du, was wir jetzt tun könnten, wenn wir beide frei hätten?«, fragte Alec, als ich ein Stück von ihm abrückte.


  Ich lächelte und küsste Alec noch einmal. Diesmal aber kürzer. »Hm. Aber leider haben wir nicht beide frei.«


  »Und wessen Schuld ist das?«, neckte er mich. Ich verstand es so, weil ich ihn kannte und wusste, dass es nicht Alecs Art war, mir in so einem Moment Vorwürfe zu machen. Nicht mal unbewusst, ohne dass er es gemerkt hätte.


  »Mama?«


  »Komme gleich, Mary.« Ich sah bemüht ernst zu Alec. »Das ist die Schuld der vielen Verbrecher da draußen, die es notwendig machen, dass wir die Unschuldigen beschützen und für Ordnung auf der Straße und in den Häusern und sonst überall sorgen.«


  Alec fing an zu lachen, und so saßen wir lachend und küssend in der Küche, als Phil hereinkam.


  »Oh Mann. Das ist… Mom! Es ist schon nach sieben. Sagst du nicht immer, dass wir spätestens um zehn vor halb losmüssen?«


  Ich sah immer noch lachend zu Phil und spürte, wie Alecs Lachen tonlos gegen meine Brust vibrierte. Er fand seinen Sohn nicht halb so amüsant wie meine Regeln, denn eigentlich lachte Alec über sie. Er fand meine Auffassung, dass ich selbst so simple Dinge, wie die Kinder in die Schule zu bringen, bis ins Kleinste durchplanen und durchorganisieren musste, immer schon zum Lachen. Ich boxte Alec gespielt in die Seite. Dann stand ich auf. Ich wusste, dass das viel mehr bestrafenden Charakter hatte als mein Fausthieb.


  »Mama!«, rief mich erneut Mary. Es hörte sich an, als sei sie im Wohnzimmer.


  »Gleich Schatz! Vielleicht gehst du kalt duschen«, flüsterte ich Alec zu, während ich rückwärtsgehend die Küche durchquerte.


  »Vielleicht kommst du ja mit.«


  Mir schoss das Blut ins Gesicht. Nicht weil es mir peinlich war, sondern weil mein Körper diese Vorstellung und das Bild, das ich blitzschnell vor Augen hatte, sehnlichst begrüßte. Nicht nur Männer kamen morgens schnell in Stimmung.


  »Das kannst du vergessen. Die Pflicht ruft.«


  Ich verließ die Küche und wollte bereits nach oben gehen, um mich für die Arbeit fertig zu machen, als mir einfiel, dass Mary gerufen hatte. Ein paarmal. Und jetzt war es still. Viel zu still. Ein schlechtes Zeichen. Vor allem bei einer Dreijährigen.


  Ich lief die Treppenstufen hinunter ins Wohnzimmer, wo ich sie vermutete. »Mary!« Wie angewurzelt blieb ich stehen und starrte auf den beigefarbenen Teppich, der vor unserem Sofa lag. Den ehemals beigefarbenen Teppich, der jetzt dezente lila und weniger dezente rosa Striche, Kreise und undefinierbare andere Formen aufwies. »Was machst du denn da?«


  Mary reckte mir ihre mit Farbe beschmierten Hände entgegen und strahlte glücklich. »Malen, Mama.«


  Ich kam langsam näher. Immer noch geschockt. Dass unser Teppich ruiniert war, sank nur allmählich in mein morgendlich schlafendes Gehirn. Gut, ich hatte den Teppich nie gemocht. Er war ein Geschenk meiner Ma. Aber trotzdem…


  »Warum malst du auf Mamas und Papas Teppich, Schatz?«


  »Blätter alle.« Sie zeigte auf den über und über bunten Malblock auf dem Couchtisch. Mir fiel ein, dass ich schon vor dem Wochenende versprochen hatte, einen neuen zu besorgen. Beim Einkaufen hatte ich es vergessen, dann wollte ich ihr gestern einen kaufen, aber auch da hatte ich es vergessen.


  »Hättest du mich oder Papa nicht nach Blättern fragen können, Schätzchen?«


  »Geruft.«


  Ich unterließ es in dem Moment, Mary zu verbessern, die sprachlich viel weiter war als Phil damals mit drei Jahren. Das lag vermutlich auch daran, dass sie mit einem älteren Bruder aufwuchs. Und vielleicht an ihrem Wesen. Mary hatte schon den ganzen Tag geredet, als sie noch den Wortschatz einer Erbse besessen hatte.


  Ich grinste bei der Erinnerung daran, seit wann und warum wir den Vergleich benutzten. Es war Marcus, der so alt war wie Alec und dazu kinderloser Single, der auf den Erbsenvergleich gekommen war. Marcus war, seit ich Alec kannte, Alecs bester Freund. Der Vergleich mit der Erbse hatte sich wochenlang gehalten, und von jetzt auf gleich hatte die kleine Erbse angefangen, richtig zu sprechen. Ihr erstes Wort nach Mama, Papa, Oma, Booh– ihr Hase– war Masu gewesen, und so nannte sie Marcus auch jetzt noch. Was wiederum ein Witz war, der jeden, sogar Marcus selbst, zum Lachen brachte.


  Mir fiel erst jetzt auf, dass ich abgedriftet war und Mary in der Zwischenzeit munter weitergemalt hatte. »Mary, bitte!« Ich nahm ihr den Stift aus der Hand. Augenblicklich zog sie einen Flunsch, der normalerweise unwiderstehlich war. Doch selbst wenn ich den Teppich nie gemocht hatte, konnte ich nicht zulassen, dass sie den Eindruck bekam, es sei erlaubt, überall herumzumalen.


  »Mama hätte sofort kommen sollen. Aber du darfst nicht einfach auf dem Teppich malen.«


  »Malen!«, beharrte Mary trotzig, und der Flunsch prägte sich in Sekundenschnelle noch weiter aus. Sie war kurz davor, die Tränen ins Gefecht einzubringen. Also stählte ich mich schon mal und zählte innerlich bis drei, um die Nerven zu bewahren.


  »Okay, Schatz. Mama hat verstanden, du hast keine Blätter mehr. Aber Mama oder Papa können dir welche geben. Phil kann dir auch welche geben. Das nächste Mal fragst du jemanden.«


  »Rufen!« Mary wurde jetzt um einige Oktaven höher und schriller und schob trotzig ihre Lippen vor. Dazu gesellten sich die erwarteten Tränen, dabei schien sie aber eher wütend als traurig. Ich streckte die Hände aus und zog mein kleines Mädchen an mich.


  »Mama weiß, dass du gerufen hast. Ich habe es ja gehört. Aber das nächste Mal kannst du doch direkt zu mir kommen. Ich wusste nicht…, dass es so wichtig ist, ja?«


  Sie sah mich verweint und so zuckersüß an, dass ich lächeln musste und ihr über die Haare strich. »Also, nicht mehr auf Mamas oder Papas Sachen malen, ja?«


  Keine Ahnung, ob Mary das in Zukunft wirklich unterlassen würde. Der Schaden war sowieso angerichtet. Ich widmete mich also erst einmal dem, was ich auf die Schnelle beheben konnte. Im Gäste-WC schrubbte ich Marys Hände unter großem Protest und schrillem Weinen, aber das war ich bereits zur Genüge gewöhnt. Es prallte an mir ab, und als sie danach wieder kindergartenfertig hergestellt war, trug ich ihr auf, zusammen mit Phil in der Küche auf mich zu warten. Ich bestach sie mit ein paar Süßigkeiten. Phil las in einem Buch, versprach aber, ein Auge auf Mary zu haben. Ich versprach dafür, mich zu beeilen. Ich drehte mich um, lief nach oben und kämmte mir im Bad das Haar. Ich war gerade mit Schminken fertig, als Alec hereinkam. Splitterfasernackt. Er sah völlig unbeteiligt aus, als könnte kein Wässerchen ihn trüben.


  »Willst du mich provozieren?«


  »Wenn ich wüsste, dass das funktioniert, sicher. Aber gegen die Unschuldigen in Not habe ich eh keine Chance.«


  »Wie recht du hast.« Ich ging an Alec vorbei, drehte mich aber noch mal um und kniff ihm in den vom Fußballtraining knackigen Hintern. Zwinkernd sah ich ihn an.


  »Wer provoziert hier eigentlich wen?«


  »Keine Ahnung, was du meinst«, gab ich mich unschuldig.


  Als ich fertig angezogen nach unten kam, sammelte ich meine Kids ein und verließ das Haus.


  Sobald ich Phil in der Schule und Mary in der Nursery School abgesetzt hatte, schrieb ich Bryna eine SMS. Bryna Garcia war in der vorletzten Klasse der Highschool und wurde im August sechzehn. Sie war Hectors und Michelles Tochter und hatte schon ein paarmal ihr Taschengeld aufgebessert, indem sie für uns auf die Kinder aufgepasst hatte. Mary liebte sie, und in Notfällen war sie schon oft meine letzte Rettung gewesen. Ich hoffte, dass sie am Donnerstag Zeit hatte, und fragte vorsichtshalber auch für das Wochenende an. Allerdings hatte ich da wenig Hoffnung. Die meisten Teenager– einschließlich Bryna– gingen am Wochenende lieber anderen Dingen nach, als unbedingt auf zwei drei- und neunjährige Kids aufzupassen. Doch mir wäre schon geholfen, wenn sie donnerstags nicht zu lange Schule hatte und die beiden übernehmen konnte. Es wurde auf jeden Fall Zeit, dass ich mit Marys Kindergärtnerin sprach. Wir mussten Mary langsam, aber sicher an den Ganztagsplatz gewöhnen. Sie konnte nicht ständig von einem zum anderen weitergereicht werden. Obwohl ich mich genau deswegen miserabel fühlte, schob ich das schlechte Gewissen beiseite, parkte den Wagen und betrat die Polizeiwache.


  
    [home]
  


  
    Immer noch verliebt

  


  Claire kam uns entgegen, sobald sie Alec, die Kinder und mich hereinkommen sah. Wir trafen uns in der Mitte des Cafés, und Claire nahm sich die Zeit, uns alle der Reihe nach zu umarmen.


  »Gestresst siehst du aus«, sagte sie, als sie mich einen Moment länger ansah. Ich wich ihrem kritischen Blick aus und zuckte mit den Achseln.


  »Mir geht es gut.«


  »Hm.« Sie sah zu Mary und Phil. »Wollen wir zu Oma fahren?«


  »Jetzt schon?«, fragte ich überrascht und blickte Alec an. Wusste er was davon? Aber Alec sah nicht so aus, als habe er dafür gesorgt, dass Claire die Kinder schon jetzt mitnahm. Dass er nicht genauso überrascht wirkte wie ich, lag an seiner bedächtigen Art. Alec konnte man nicht so leicht aus der Ruhe bringen. Er war ein bodenständiger, gelassener Mann, der seine Gefühle meisterhaft zu verbergen wusste. Selbst ich musste sie ihm aus der Nase ziehen. Jedenfalls meistens.


  »Warum denn nicht? Ihr beide seht so aus, als könntet ihr ein wenig Kaffee und Kuchen zu zweit gebrauchen, oder?«


  Ich wollte das nicht abstreiten, also nickte ich nur.


  »Danke Ma«, sagte Alec schlicht, und dann widmete sich Claire, die nicht nur deswegen, sondern einfach allgemein die perfekte Oma war, ihren Enkeln. Unsere Kinder schienen vergessen zu haben, dass Alec und ich ihnen ein Stück Kuchen und noch einen Cupcake obendrauf versprochen hatten. Wieso sollten sie dem auch hinterherjammern? Sie gingen mit der weltbesten Bäckerin nach Hause. Oma Claire würde sich vermutlich höchstpersönlich an den Ofen stellen und für ihre beiden Schätze ganz allein backen.


  Ich lächelte, als sich die Kinder mit einem lässigen Tschüss, das sogar bei Mary desinteressiert klang, verabschiedeten und mit Claire loszogen. Sie sahen aus wie eine Gänseschar, wie sie so hinter ihr hertaperten. »Na ja besser, als wenn Mary einen Weinkrampf bekäme.«


  »Hm? Was ist?«, fragte Alec, der mir gar nicht zugehört hatte.


  »Nichts, Schatz.« Lächelnd schüttelte ich den Kopf und dann gingen wir vor zur Theke. Dort begrüßten wir auch meine Ma, die uns ebenfalls fest umarmte und uns dann zu einem Tisch führte.


  »Für zwei?« Ich warf Alec ein Grinsen zu. »Deine Ma…«


  »… hat es geplant«, vollendete er meinen Satz.


  »Sie ist wirklich gerissen.«


  »Die Schlimmste.«


  »Sie hätte einen guten Spion oder so was abgegeben.«


  »Nein. Einen General. Dad behauptete immer, Ma hätte bei der Army gedient, weil sie genau wusste, mit welchem Drill sie uns dahin bekam, zu tun, was und wann sie es wollte.«


  Ich lachte laut auf. Alec sprach selten von seinem Dad. Das war ein heikles Thema. Für Daddy Valmont galt das Gleiche wie für Alecs Kindheit. Obwohl wir uns nun seit wie vielen Jahren kannten? Dreizehn schon? Ich stutzte über diese beeindruckende Zahl.


  »Ist dir klar, dass wir uns jetzt dreizehn Jahre kennen?«


  »Wenn du mir in der Schule aufgefallen wärst, wären es noch mehr Jahre.«


  »Ja, du hattest einfach keinen Blick für Mädchen.«


  »Ich hatte andere Dinge im Kopf.«


  Alecs Vater war früh gestorben. Alec war damals noch zur Schule gegangen. Ich musste überlegen, wie alt er gewesen war. Fünfzehn, vielleicht sechzehn? Ich konnte nicht viel über Thomas Valmont sagen. Ich wusste über ihn genauso wenig wie über seine Beziehung zu Alec. Claire hatte mal gesagt, dass sie eine sehr glückliche Familie gewesen waren. Thomas’ einziger Fehler sei es gewesen, zu rauchen, weswegen sie Alec das unter Androhung der Todesstrafe verboten hatte– was immer das heißen mochte. Ich wusste, dass er trotzdem heimlich mit Marcus geraucht hatte. Aufgehört hatte Alec, als ich mit Phil schwanger gewesen war, und seitdem hatte er nie wieder eine Zigarette angerührt. Aber ob Claire das wusste, da war ich mir nicht sicher. Ich vermutete, sie wusste es nicht.


  »Du bist ja tief in Gedanken versunken.«


  »Tut mir leid.« Ich lächelte Alec an. »Ich habe mich gefragt, ob deine Ma weiß, dass du früher heimlich mit Marcus geraucht hast.«


  Er hob eine Augenbraue. »Ich denke nicht. Hätte sie es gewusst, hätte ich sofort damit aufgehört.«


  »Du hattest Angst vor Claire, oder?«, neckte ich ihn liebevoll.


  »Jeder hat Angst vor ihr. Sogar Marcus mit seiner großen Klappe.«


  »Liegt daran, dass sein Charme bei deiner Ma nicht funktioniert.«


  »Das hat ihn immer gewurmt.« Alec schenkte mir ein Grinsen. »Wie kommst du darauf?«


  »Na ja.« Ich sah ihn abwinkend an. »Ich musste kurz an deinen Vater denken. Lange Dominokette weißt du.«


  »Ich habe Domino immer schon gehasst.«


  »Kann ich mir vorstellen. Denkst du manchmal an ihn?«, lenkte ich zum Thema zurück.


  Alec wusste sofort, wen ich meinte. Er deutete ein Nicken an. Sein Blick war verschlossen. Wie immer, wenn ich mich dem Thema näherte. Ich hatte mir angewöhnt, es auf sich beruhen zu lassen. Das bewies, wie sehr ich Alec liebte, denn ungelöste Rätsel und Geheimnisse waren eine große Verlockung für mich. Ich mischte mich äußerst gerne ein, und wenn ich gar ein Problem zu sehen glaubte, musste ich dagegen vorgehen. Ich war aktiv. Tatenlos dasitzen, ignorieren und wegsehen, das waren alles Dinge, die ich nicht besonders gut beherrschte.


  Bei Alec jedoch war ich vorsichtig. Ich wusste, dass er seinen Raum brauchte, sonst machte er ganz dicht. Dann zog er in Sekundenbruchteilen eine Mauer um sich, die man nicht mal mit einem Panzer hätte durchbrechen können.


  Bevor ich meine Frage wiederholen konnte, kam Rose und brachte uns unseren Kaffee und den Kuchen. Alec aß wie immer Apfelkuchen mit Zimtstreuseln. Er liebte Apfelkuchen. Ich hatte mich für ein Stück Double-Chocolate-Chip-Kuchen mit weißem Schokoladenfrosting entschieden. Wenn wir schon hier waren, um Kalorien zu uns zu nehmen, sah ich nicht ein, weshalb ich sie nicht in so etwas Sündiges wie Schokolade investieren sollte.


  »Willst du kosten?«, bot ich an, aber Alec schüttelte den Kopf.


  »Ich sehe dir lieber zu, wie du den isst.«


  Ich hielt inne. »Was meinst du?«


  »Du hast eine hocherotische Art an dir, Schokoladenkuchen zu essen.«


  »Ach, was du nicht sagst.« Ich grinste frech. »Kann es sein, dass dein Kopf noch von heute Morgen benebelt ist?«


  »Nein.« Er sah mich an, und wenn ich es nicht besser gewusst hätte, hätte ich vermutet, er war kurz davor, mir ein äußerst unmoralisches Angebot zu machen. Mein Herz klopfte, und ich war dankbar, dass ich äußerlich gelassen blieb. Das hatte mir schon als junges Mädchen Vorteile verschafft. Es war nicht schwer, mich verlegen zu machen, aber es war umso schwieriger, es zu bemerken, da ich nicht errötete. Jedenfalls nicht leicht.


  »Wir könnten jetzt nach Hause fahren. Wir haben noch zwanzig Minuten, bis ich zum Fußball aufbreche.«


  Ich spürte eine leichte Wärme auf meinen Wangen. »Zwanzig Minuten, echt jetzt?«


  »Hm.«


  »Und was ist mit meinem Kuchen?«


  »Lass ihn dir einpacken. Du kannst ihn essen, wenn ich weg bin, und dabei an mich denken.«


  Das klang total romantisch, obwohl es nicht Alecs Absicht gewesen war. Er war so ein Typ, der für Romantik nichts übrighatte, aber das Talent besaß, ganz unbewusst die romantischsten Sachen zu sagen oder zu tun. Während der ersten Dates hatte mich das nicht nur verwirrt, es hatte mich nahezu wahnsinnig gemacht.


  »Grace?« Er zeigte auf seine Uhr, und ich fing an zu lachen.


  »Okay.«


  Eine simple Zustimmung, aber sie genügte. Alec schob sich das letzte Stück Kuchen in den Mund. Ich hatte keine Ahnung, wie er den so schnell geschafft hatte. Er stand auf und ging zu Rose. Während er zahlte, griff ich zu meinem Handy und schrieb Pablo, dass er mich um sechzehn Uhr zu Hause abholen sollte. Dann nahm ich meine Jacke und folgte Alec nach draußen.


  


  Wir fielen nicht übereinander her, sobald wir die Tür zugemacht hatten. Stattdessen ließen wir uns Zeit. Alec hob mich hoch und trug mich ins Wohnzimmer.


  »Du trägst mich wie damals«, flüsterte ich an seinem Hals.


  »Damals?«


  »Als du mich nach der Trauung nach Hause über die Schwelle und bis zum Schlafzimmer getragen hast.«


  Er lächelte, und ich küsste seine Mundwinkel und dann seine Lippen. Sein Mund öffnete sich für mich, und ich vergaß die Bilder von damals. Stattdessen spürte ich nur noch seine vertrauten weichen Lippen, seine glatte Haut und roch den betörend männlichen Duft seines Rasierschaums.


  »Es macht mich ganz wild, wenn du frisch rasiert bist, weißt du das?«


  Alec ließ mich vor dem Sofa herunter, und ich sah ihm in die Augen. Er lächelte wie jemand, der sich seiner Sache absolut sicher war.


  »Was glaubst du, warum ich mich heute Morgen noch extra rasiert habe?«


  »Du hast das aber nicht geplant?«


  »Ich hasse Pläne.«


  Tat er wirklich. So sehr, wie ich sie brauchte. Aber genau deswegen war unsere Ehe auch nach neun Jahren immer noch aufregend, berauschend und gut– weil er meine Welt regelmäßig so sehr auf den Kopf zu stellen wusste wie ich seine. Manchmal trieben wir uns gegenseitig in den Wahnsinn, und manchmal stritten wir uns. Aber wir liebten uns mit der gleichen Intensität wie damals als frisch verliebte Teenager. Wir waren schließlich erst achtzehn gewesen. Aber mittlerweile war eine Leidenschaft dazugekommen, die aus Vertrauen geboren war und allem, was wir zusammen erlebt und erreicht hatten.


  Alec ließ die Jalousien herunter, und wir entkleideten uns gegenseitig im gedämpften Licht der Nachmittagssonne. Obwohl wir nur ein paar Minuten hatten, schien es mir, als hätten wir alle Zeit der Welt. Wir kamen so selten dazu, dass ich nichts von diesen Momenten vorspulen oder im Schnelldurchlauf erleben wollte. Ich prägte mir ein, wie sein Blick über meinen Körper glitt, wie seine warme Haut sich unter meiner anfühlte. Ich spürte seine Muskeln, die sich anspannten und auf meine antworteten. Ich genoss den Moment, als Alec die Augen schloss und mein Name nur noch als ein leises Flüstern über seine halb geöffneten Lippen kam. Ich prägte mir all das ein und verlor mich schließlich doch, als Farben zersprangen, die Welt sich viel zu schnell drehte und ich nur noch das wilde Rauschen und viel zu schnelle Klopfen meines Herzens spürte. Die Welt bestand nur noch aus Alecs Herzschlag in seiner Brust, der mit meinem um die Wette rannte. Wie zwei Kinder, die in der Sonne spielten. Ich sah dieses Bild vor mir, und als ich mich halb neben, halb auf Alec an seine Seite kuschelte, verschränkte ich meine Hände mit seinen. Er zog die Wolldecke zu uns, die über der Seite des Sofas gelegen hatte, und breitete sie über uns aus. Ich fror nicht, aber darum ging es nicht. Es ging darum, den Moment etwas länger einzufangen, zu beschützen, ein wenig länger zu genießen.


  Ich lag da, lauschte Alex’ Herzschlag und hielt das Bild dieser spielenden Kinder fest, die Alec und ich hätten sein können, wenn wir uns zu der Zeit schon gekannt hätten. Wie die Kinder in meinem Kopf waren wir beide mit unserem Leben zufrieden und offensichtlich glücklich. Glücklich, einander zu haben.


  »Ich liebe dich, Grace.«


  Ich lächelte und küsste Alecs Brust. »Da ist es wieder«, flüsterte ich.


  »Da ist was?«


  »Dein Talent, genau im richtigen Moment die passenden, romantischen Worte parat zu haben.«


  »Ich bin nicht romantisch.«


  »Ich weiß.« Ich ließ ihm seinen Glauben. Ich wusste, dass er wirklich überzeugt davon war. Dafür liebte ich ihn nur noch mehr. »Ich liebe dich auch, Alec.«


  »Hm.«


  Wir lagen noch ein paar Minuten schweigend nebeneinander. Zufrieden damit, einander zu spüren und einander so nah zu sein. Außerdem fühlte sich mein Körper– zufrieden und erfüllt, wie er war– schwer und müde an. Ich gähnte, und Alec lächelte.


  »Bleib doch noch liegen. Ich stell dir deinen Handywecker auf halb vier.«


  »Wie spät haben wir es denn?«


  »Zehn nach drei.«


  »Du kommst zu spät.«


  Alec schälte sich unter mir hervor, und ich versuchte, seine Körperwärme, die unter der Decke gefangen war, in mich aufzunehmen, bevor sie verflog.


  »Macht nichts. Ich komme doch immer zu spät.«


  Ich sah ihm dabei zu, wie er sich anzog. Er sah gut aus. Er war ein durchtrainierter Polizist, weil er regelmäßig zweimal die Woche Fußball spielte und seinen Körper dadurch fit hielt. Außerdem aß er trotz aller Klischees gesund und ausgewogen. Aber das, was Alec tatsächlich schön machte, waren die vielen Details, die seinen Körper nicht standardisierten.


  Er war 1,79 Meter groß. Es fehlte ein Zentimeter zu den magischen 1,80. Er hatte keinen Waschbrettbauch, denn trotz des Sports liebte er sein Feierabendbier. Er hatte auf der Brust, rechtsseitig unterhalb der Lunge, eine Narbe. Das war die Stelle, an der man ihn vor fünf Jahren angeschossen hatte– eine Sache, an die ich äußerst ungern zurückdachte. Doch die Narbe liebte ich. Sie war nicht schön verheilt und sah immer noch gerötet aus. Leicht ausgefranst hob sie sich deutlich von der sonst glatt gebräunten Haut ab. Aber sie erinnerte mich daran, dass er lebte und dass er hier bei mir war.


  Alecs Augen fielen jedem auf. Das Grün mit den hellen grauen Flecken war etwas Besonderes. Doch obwohl ich seine Augen liebte, mochte ich Alecs Nase mindestens genauso sehr. Seine Nase hatte er sich schon zweimal gebrochen, und man sah es ihm an. Sie war nicht wirklich gerade, aber auch nicht auffällig schief oder gar wulstig. Sie gehörte für mich zu Alec und machte sein Gesicht zu seinem.


  »Du guckst, als träumst du mit offenen Augen, Schatz.«


  Ich lächelte versonnen. »Was glaubst du, was ich hier mache?«


  »Hm.« Er kam zu mir, küsste mich, und danach blickte ich ihm hinterher, bis ich mir den Kopf hätte verrenken müssen.


  »Wir sehen uns heute Abend«, rief er noch.


  »Ist gut. Viel Spaß!«


  »Danke.«


  Dann hörte ich das Schließen der Tür und ließ seufzend den Kopf zurück aufs Kissen sinken. Nur noch fünfzehn Minuten, bevor mein Handy mich wecken würde. Das bedeutete, Powernapping war angesagt. Kein Problem für mich, denn darin war ich Expertin.


  
    [home]
  


  
    Arbeitsalltag

  


  Am Mittwoch war ich noch der festen Überzeugung gewesen, alles könnte gut werden. Alec hatte frei, und die Kinder zeigten sich von ihrer besten Seite. Vor allem Phil zeigte sich überaus hilfsbereit, er half seinem Vater sogar dabei, den Müll rauszubringen und anschließend in der Küche aufzuräumen. Phil wusste schon weshalb. Alec hatte noch vor dem Frühstück zuerst mit Trainer Michael Gordon telefoniert und dann Phils Platz für das Spring-Camp festgemacht. Phil durfte also die kommende Woche ab Montag zusammen mit Ben ins Camp fahren. Die Gruppe bestand aus zwanzig Jungs, hatte Alec mir erklärt, während ich mir im Bad die Haare frisierte. Sie würden im Chitauqua Park campen; neben dem Erkunden der Natur stand eben noch Fußball auf dem sportlichen Programm des Camps.


  »Und was ist mit der Schule? Sind auch irgendwelche Projekte vorgesehen, die damit zusammenhängen? Oder geht es nur um Spaß und Sport?«


  »Wäre das so schlimm?«, fragte Alec mit seinem schiefen Grinsen. Er wusste genau, wie er mich entwaffnen konnte.


  »Nein, nicht wirklich«, seufzte ich.


  »Aber es würde dir ein besseres Gefühl geben?«


  »Ja«, gab ich zu. »Du weißt doch, wie das ist. Es gibt immer wieder diese tollen Ferienangebote, in denen auch auf die Schule eingegangen wird. Jedes Mal, wenn ich bei einem Elternabend höre, welche Kinder dort gewesen sind, denke ich mir, warum unser Junge nicht darunter war.«


  Ich sah ihn an und lächelte über meine eigenen Worte. »Selbstverständlich nur deswegen, weil ich ein schlechtes Gewissen habe.«


  »Und warum das?«


  »Denkst du, dass ich zu wenig auf Phil achte? Wegen der Arbeit meine ich?«


  »Ach Unsinn, Grace. Phil ist dir dankbar für die Freiräume, die er hat. Außerdem ist der Junge gut genug in der Schule, um seine Ferien mit Campen und Fußball verbringen zu dürfen.«


  »Ja, du hast natürlich recht.«


  »Hm.«


  »Bild dir ja nichts darauf ein.«


  »Mach ich nicht.«


  Zusammen gingen wir nach unten. Während ich überlegte, welche Jacke ich anzog, beschäftigte mich immer noch die Frage, ob ich meine Familie vernachlässigte.


  »Schaffst du das heute auch alles?«


  »Na klar.« Alec sah mich an. »Hör auf, dir Sorgen zu machen.


  Ich küsste ihn auf die Wange und schlüpfte in eine blaue Leinenjacke. »Kids?«, rief ich. Aber es kam keine Antwort. »Wo sind sie denn?«


  »Phil hilft Mary beim Anziehen.«


  »Ach was?« Verblüfft sah ich zu Alec.


  »Ich bin gut, hm?«


  »Wir sollten ihn jedes Jahr im Sport-Camp anmelden«, erwiderte ich lächelnd.


  »Vielleicht.«


  »Soll ich die Kids nicht doch noch rumfahren?«


  Alec zog mich an sich und küsste mich. »Ich mach das schon. Fahr jetzt endlich.«


  »Okay.« Ich griff nach meiner Tasche, kontrollierte im Flurspiegel meine Frisur und verließ das Haus.


  Es war irgendwie merkwürdig, direkt zur Polizeistation zu fahren. Kein Kinderlärm auf den Rücksitzen, keine Diskussionen vor dem Schulgelände, und ich traf eine ganze halbe Stunde früher an meinem Schreibtisch ein als sonst. Obwohl ich deswegen total entspannt hätte sein müssen, stellte ich fest, dass mir der morgendliche Trubel fehlte. Entgegen meinen Gewohnheiten gähnte ich herzhaft und holte mir erst mal einen Kaffee.


  »Hey Grace.«


  »Guten Morgen, Marcus.« Ich nahm einen Schluck und verzog das Gesicht.


  »Na, du freust dich ja, mich zu sehen, Boss.«


  »Boss?« Säuerlich sah ich ihn an. »Ist das dein Ernst?«


  »Nein, nur ein Scherz.« Marcus grinste gutgelaunt. »Seit wann trinkst du Kaffee?«


  Ich war dafür bekannt, dass ich mich mit Cola wach hielt und sonst bei der Arbeit nur Wasser trank. Zu viel Kaffee schlug mir schnell auf den Magen, also genoss ich nur zu Kuchen oder sonntags beim ausgedehnten Frühstück ein oder zwei Tassen, sofern Alec und ich beide gleichzeitig frei hatten.


  »Ich trinke gar keinen Kaffee.« Ich ließ Marcus stehen und ging zum Toilettenraum. Dort goss ich die ekelige, braune Brühe, die sich Kaffee schimpfte, in den Abfluss. Als ich wieder nach draußen kam und den leeren Pappbecher in den Mülleimer warf, grinste Marcus mich wissend an.


  »Siehst du, warum wir seit Jahren darum bitten, eine richtige Kaffeemaschine zu bekommen statt dieses Automaten hier? Flemming war bei solchen Anliegen immer taub. Wie sieht es bei dir aus? Haben wir eine Chance, wenn ich so was wie eine Petition starte?«


  »Eine Petition wegen einer Kaffeemaschine?«


  »Ich lass es, wenn du sie uns auch ohne die zur Verfügung stellst.«


  Ich musterte Marcus ernst. »Das ist kein Witz, oder?«


  Er schüttelte den Kopf. »Nein, kein Witz.«


  »Na schön. Besorg eine Kaffeemaschine. Mittleres Preissegment, und reich die Quittung bei Hector rein. Sag ihm, er kann den Automaten entsorgen. Vielleicht freuen sich die Detectives über ihn.«


  Marcus grinste breit. »Ich liebe es, wenn du so denkst. Das ist richtig fies.«


  »Das ist nicht fies, sondern praktisch. Die sind beinah süchtig nach Kaffee und schmecken kaum noch einen Unterschied. Außerdem ist der Kaffeeautomat bei ihnen dauernd defekt.«


  »Woher weißt du denn das?«, fragte Marcus mich interessiert. »Was hast du mit den Detectives zu schaffen? Ich dachte, sie sind sich zu schade, um mit uns Officers auch nur ein Guten Morgen zu wechseln.«


  »Vielleicht ist das bei dir so. Ich hatte noch nie Ärger mit ihnen. Außerdem weiß ich das, weil ich Augen im Kopf habe. Ist dir noch nicht aufgefallen, dass sie immer mal wieder einen der Frischlinge herschicken, der dann ganze Paletten Pappbecher nach oben bringt?«


  »Doch, aber ich dachte, das ist so ein Ding.«


  »Ein Ding?«, fragte ich verständnislos. »Was für ein Ding?«


  »Na, du weißt schon. So ein Ding. Wie wir einen Frischling ins Archiv zum Aktenabstauben schicken. Oder zum Donutskaufen.«


  Ich wusste, was Marcus meinte. Die erste Woche als Frischling war nicht einfach. Die älteren Polizisten liebten es, die Neuen nach Strich und Faden zu verarschen und zu ärgern.


  »Es ist kein Ding. Es ist der kaputte Automat.«


  »Echt? Oh Mann, Grace. Willst du damit sagen, dass die feinen Herren da oben nicht mal ein Ding haben?«


  »Nein. Nicht, dass ich wüsste.«


  »Das ist so lahm«, stimmte Mackenzie ein.


  »Hey Partner. Wie lange stehst du denn schon hier?« Marcus begrüßte Mackenzie per Handschlag. Wir beide nickten uns höflich zu.


  »Guten Morgen, Commander.«


  »Oh bitte, Mac.«


  »Was sich gehört, das gehört sich«, erwiderte er ernst. Mackenzie war Mitte zwanzig und der jüngste Polizist in meiner Streife.


  »Okay Jungs. Solltet ihr nicht schon seit fünf Minuten auf Patrouille sein?«, lenkte ich ab.


  »Jap. Stevens Jungs warten sicher schon.«


  »Na dann mal los.«


  »Das mit der Kaffeemaschine steht noch?«, fragte Marcus, während er sich anzog.


  »Ja, steht. Erledige das heute noch. Das Gebräu ist jedenfalls kein Kaffee, eher eine Bestrafung.«


  Damit ließ ich die beiden stehen, ging in mein Büro und schloss die Tür. Auf meinem Schreibtisch türmten sich Berichte, die ich absegnen musste, und ungeklärte Fälle, die darauf warteten, dass ich entschied, wie wir weiter mit ihnen verfuhren. Ich selbst hatte auch noch den einen oder anderen Bericht vor mir. Obwohl Pablo und ich in der Sache Charly Richmond bisher noch keinen Erfolg verzeichnen konnten, hatten wir gestern einen Ladendiebstahl aufgenommen. Pablo fuhr heute Vormittag zu Befragungen raus, während ich hier im Büro meinen neuen Aufgaben nachkam. Beim Anblick meines Schreibtisches überkam mich tatsächlich für einen Augenblick der Wunsch, mit ihm zu tauschen. Doch ich schüttelte das träge Gefühl des Selbstmitleids ab und setzte mich. Systematisch arbeitete ich mich durch den Papierstapel und merkte nicht mal, wie die Zeit verging. Gegen zwei klingelte das Telefon.


  »Commander Grace Valmont, Polizei…«


  »Hey Schatz«, unterbrach Alec mich.


  »Hey, oh je«, gab ich zu, als mein Blick auf die Uhr fiel. »Es ist ja schon zwei.«


  »Ja. Ich wollte fragen, ob du noch mal herkommst.«


  »Es tut mir leid, Alec.« Er klang nicht so, als sei er mir böse, aber mein schlechtes Gewissen beruhigte das nicht. Ich hatte versprochen, um eins nach Hause zu kommen und gemeinsam mit ihm und den Kindern zu essen. Immerhin war ich ja schon den ganzen Nachmittag und Abend nicht zu Hause.


  »Habt ihr schon gegessen?«, fragte ich kleinlaut, obwohl ich die Antwort kannte.


  »Ja, wir haben dir aber was übrig gelassen.«


  »Wirklich?« Ich lächelte leicht. »Was gab es denn?«


  »Chinesisch.«


  »Chinesisch?« Ich runzelte die Stirn. Als der Groschen bei mir fiel, fing ich an zu lachen. »Ihr habt bei Pip bestellt?«


  »Hm.«


  Pip war der Besitzer des Asia Bistro in der Pearl Street. Der beste Asiate in Boulder, wenn man schnelle Küche für zwischendurch wollte. Oder eben einen guten Lieferservice.


  »Was hast du mir bestellt?«, wollte ich wissen. Auch wenn ich ahnte, wie mein Magenknurren mir das danken würde.


  »Gebratenen Eierreis mit Hähnchenbrust und Erdnusssauce.«


  Ich stöhnte. »Warum hast du nicht früher angerufen?«


  »Ist das ein Vorwurf?«


  »Nein, nur mein Hunger«, lenkte ich ein. Ich konnte Alec schlecht einen Vorwurf daraus machen, dass ich vergessen hatte, auf die Uhrzeit zu achten. Ich war kein Kind mehr; außerdem hatte Alec sicher alle Hände voll mit unseren beiden zu tun.


  »Wie geht’s den Kids? Wie kommt ihr zurecht?«


  »Gut, gut. Mary hält noch Mittagsschlaf. Sie war vollkommen erschossen. Phil sitzt an seinen Hausaufgaben. Hier ist alles bestens, Schatz.«


  »Okay.«


  »Ms. Goodkind hat kurz mit mir gesprochen, als ich Mary abgeholt habe.«


  Ich heftete den fertigen Bericht zusammen, während ich ihm zuhörte. »Und was wollte sie?«


  »Sie fragte, ob du die Kinder morgen bringst und einen Moment Zeit hast. Sie würde gerne mit dir darüber reden, wie das nächste Woche mit Mary abläuft. Schätze mal, es geht um die Zeiten.«


  Ich hatte mit Ms. Goodkind vereinbart, dass Mary ab nächster Woche, wenn sie in den Ferienhort ging, etwas länger als nur fünf Stunden bleiben sollte.


  »Das ist ja super.«


  »Dachte ich mir, dass dich das freut. Warte kurz mal.«


  Ich konnte nichts verstehen, hörte aber, dass Alec mit Phil sprach.


  »Du Schatz, Phil braucht Hilfe bei einer Aufgabe. Also, was ist nun, kommst du noch mal rein?«


  Ich sah auf meinen Schreibtisch. Der wichtigste Papierkram war erledigt. Ich hatte für heute nur noch zwei wichtige Telefonate, die ich nicht verlegen konnte.


  »Ja. Ich muss noch kurz was erledigen, aber spätestens um drei bin ich daheim.«


  »Okay. Bis nachher.«


  »Ja gut, ich liebe euch.«


  »Wir dich auch.«


  Ich legte auf, nur um kurz darauf erneut zum Telefon zu greifen. Je schneller ich die beiden Gespräche hinter mich brachte, umso früher konnte ich nach Hause. Und dabei ging es nicht nur um die verlockende Aussicht auf Eierreis mit Erdnusssauce. Die konnte ich nämlich auch um drei Uhr nachmittags essen. Wählerisch war ich, was Essenszeiten anging, schon seit Jahren nicht mehr. Als Polizistin hatte ich verrückte Arbeitszeiten und musste die Pausen nutzen, wie sie kamen. Es war so gut wie unmöglich, alles stehen und fallen zu lassen, nur weil es Mittag war. Egal, ob man am Schreibtisch arbeitete oder draußen Streife fuhr.


  Pünktlich um drei saß ich schließlich zu Hause am Küchentisch und aß meinen Reis, während ich Mary auf dem Schoß hielt und versuchte, gleichzeitig ihr und Phil zuzuhören. Mary verstand ich in ihrer Kindersprache nur halb, konnte aber heraushören, dass es um Booh ging, ihren Hasen. Phil dagegen schwärmte mir vom Camp vor. Ben und er hatten bereits Pläne gemacht, die sowohl Marshmallows rösten als auch Abenteuergeschichten lesen am Lagerfeuer oder wahlweise bei Taschenlampenlicht im Schlafsack beinhalteten. Natürlich bräuchte er dafür ein paar neue Abenteuerbücher, denn die anderen kannte er ja alle schon, und dann war es nicht mehr spannend. Da weder Alec noch mir ein Argument einfiel, das dagegen bestehen konnte, stand ich ihm einen Taschengeldvorschuss zu. Ich versprach Phil, am Samstag mit ihm und Mary in die Stadt zu fahren und dort für das Camp alles Notwendige zu kaufen. Inklusive der beiden neuen Bücher.


  Nachdem ich mich kurz im Bad frisch gemacht hatte, schellte auch schon Pablo, und wir machten uns auf den Weg zu Richmonds.


  Doch so gut der Tag bisher gelaufen war, so frustriert kam ich nach Hause. Erneut hatten wir kein Glück. Es passierte nichts Verdächtiges, und auch Mrs. Richmond bestätigte mir, dass sie keine Anrufe erhalten hatten und bei Charly in der Schule ebenfalls alles ruhig geblieben war. Obwohl mich das freuen sollte, konnte ich mein Bauchgefühl nicht überzeugen, die Sache positiv zu sehen. Es wäre mir viel lieber gewesen, den Verdächtigen auf frischer Tat zu schnappen und eine mögliche Gefahr gebannt zu haben. Denn ich zweifelte immer noch nicht daran, dass diese Gefahr real war und wir sie nicht unterschätzen durften. Selbst dann noch, als Pablo und ich auch am Donnerstag- und Freitagabend nichts herausfanden und ohne Ergebnisse nach Hause fuhren.


  
    [home]
  


  
    Kein Feriencamp in Mexico

  


  Während am Donnerstag mit Bryna als Babysitterin alles hervorragend funktionierte, verlief Alecs Freitag katastrophal. Eigentlich hätte alles wie am Schnürchen laufen sollen, denn er hatte frei. Doch Mary fiel in der Nursery School von der Rutsche und holte sich eine Beule. Alec musste sie vorzeitig abholen. Außerdem bestand Ms. Goodkind darauf, dass er Mary beim Arzt durchchecken ließ, weil es die Verordnung so vorsah. Also saß er eine Stunde mit Mary im Wartezimmer von Dr. Cook. Zum Glück fand der keinen Grund, die beiden ins Krankenhaus zum Röntgen zu schicken. Eine Gehirnerschütterung schloss er aus. Trotzdem war Mary weinerlich, und Alec, der nicht der Geduldigste war, rief mich ein paarmal an, was er noch mit Mary machen konnte, um sie dazu zu bringen, dass sie endlich einschlief oder wenigstens aufhörte zu quengeln. Schließlich hatte wie immer die Bestechung mit Eis Wunder vollbracht.


  Wegen Mary musste Alec doch noch sein Versprechen brechen, Phil bei seinem Spiel zuzusehen. Phil war jedoch auf mich genauso wütend wie auf Alec, wenn nicht sogar noch ein bisschen mehr. Wenn ich wie andere Mütter Hausfrau und nicht Polizistin wäre, hätte ich auf Mary aufpassen können.


  Phils Worte trafen mich sehr, aber ich hatte es ja so gewollt. Es bewahrte mich jedoch nicht davor, dass beide Männer meiner Familie mich zum Mond oder noch weiter wegwünschten.


  Ich fragte mich, ob sie es immer noch taten. Wenn ich Alec an diesem Samstagmorgen über meinen O-Saft hinweg betrachtete, dann sah er immer noch wütend aus.


  »Stellst du dir gerade vor, wie du mich zum Mond wünschst?«


  »Was?«, fragte er und sah von der Zeitung auf. Er las den Sportbericht und war völlig darin vertieft gewesen.


  »Es tut mir leid, wegen gestern.« Ich versuchte es mit einem vorsichtigen Lächeln. »Hast du mir schon vergeben?«


  »Grace«, Alec seufzte schwer und untermauerte meine Befürchtungen. »Es ändert ja nun eh nichts mehr.«


  »Wie hätte ich vorhersehen sollen, dass Mary ausgerechnet gestern von der Rutsche fällt? Ich bin froh, dass nichts Schlimmeres passiert ist.«


  »Stimmt.«


  »Trotzdem bist du immer noch sauer auf mich«, stellte ich fest.


  »Bin ich nicht.«


  »Oh doch, bist du!«


  »Du kannst so verdammt stur sein, Grace.« Alec nahm einen großen Schluck Kaffee.


  »Du trinkst heute Morgen schwarzen Kaffee. Ich kenne dich zwölf Jahre, Alec. Glaubst du, mir wäre nicht klar, dass du sauer bist, wenn du schwarzen Kaffee trinkst?«, konterte ich.


  »Ich bin gereizt, weil ich gleich zur Arbeit muss und nicht vor halb elf zu Hause sein werde. Genau wie morgen. Das ist der krönende Abschluss einer stressigen Woche. Du hast da nicht viel mit zu tun.«


  Ja, nur dass mein neuer Job, meine neuen Arbeitszeiten und meine überschwängliche Motivation in beiden Bereichen der Grund für Alecs stressige Woche waren. Die freien Tage hatte er, anstatt zu entspannen, mit den Kindern verbracht, weil ich nicht wie sonst ab mittags für sie da gewesen war.


  »Ich muss los.« Alec legte die Zeitung weg, und ich versuchte gar nicht erst, ihn davon abzuhalten. Mir war klar, dass er das Gespräch gedanklich schon vorher beendet hatte– und nicht erst dadurch, dass er jetzt aufbrach. Vielleicht war es das Beste, wenn er sich auf seine Art abreagierte. Reden half Alec bestimmt nicht. Er war nicht wie ich.


  Ich folgte ihm in den Flur, wir küssten uns kurz, dann sah ich ihm hinterher, wie er mit dem Wagen ausparkte und davonfuhr. Mit einem Seufzen schüttelte ich die bedrückte Stimmung von mir ab. Ich war nicht besonders gut darin, Probleme beiseitezuschieben, aber dass Alec wegen der stressigen Woche sauer auf mich war, sah ich nicht direkt als Problem. Das eigentliche Problem war nicht die Unstimmigkeit zwischen uns, die ich bei einem Ehepaar für völlig normal hielt. Das Problem war meine schlechte Organisation. Doch das würde ab nächster Woche besser werden. Schon am Montag würde Mary das erste Mal in der Kita zu Mittag essen. In dem für die Ferien organisierten Hort traf sie zwar auf neue Kinder, aber glücklicherweise betreute Ms. Goodkind die Kids, und so konnte ich mich darauf verlassen, dass Mary ein vertrautes Gesicht um sich hatte. Wenn sie sich auch nicht gerne von mir oder Alec trennte, so mochte sie ihre Kindergärtnerin sehr gerne. Ich hoffte, Ms. Goodkind gelang es, Mary in den kommenden fünf Tagen an einen längeren Aufenthalt zu gewöhnen. Wir wollten ihren Besuch im Hort täglich um eine Stunde steigern, sodass Mary am Freitag das erste Mal bis um siebzehn Uhr bleiben würde.


  Ich gab es nicht gerne zu, aber der Gedanke machte mir zu schaffen. Bei Phil war es mir auch nicht leichtgefallen, aber Phil hatte so viel Spaß gehabt. Die meisten Tage wollte er gar nicht mit nach Hause. Wenn er mal krank gewesen war, hatte ich all meine Überredungskunst anwenden müssen, um ihm klarzumachen, dass er zu Hause bleiben musste. Allerdings war Phil auch ein ganz anderer Charakter. Er war extrovertiert und kontaktfreudig und hatte sich immer schon selbst beschäftigt. Mary dagegen brauchte viel Nähe, Kuscheleinheiten, immer jemanden, der mit ihr zusammen spielte; Kontakt zu anderen Kindern suchte sie nur ganz vorsichtig und langsam. Sie hing mehr an ihrer Betreuerin als an einem der anderen Kinder. Ms. Goodkind hatte mir erklärt, das komme sicher noch. Aber die Vorstellung, Mary nun bis zum späten Nachmittag in der Nursery School zu lassen, beschäftigte mich mehr, als ich wahrhaben wollte. Gestern Abend hatte ich noch lange wach gelegen und sogar überlegt, ob es nicht besser gewesen wäre, auf die Beförderung verzichtet zu haben.


  Wenn ich jedoch ehrlich war, wollte ich diesen Job. Ich wusste nicht, ob sich mir noch mal so eine Chance bieten würde. Da konnte ich nicht einfach nein sagen. Außerdem musste Mary früher oder später lernen, sich von uns zu trennen und selbstständig zu werden. Sie würde es schon schaffen. Es klang, als redete ich mir gut zu, und vielleicht war es auch so, aber am Samstagmorgen um Viertel vor acht durfte ich mir die Welt auch mal etwas rosiger malen, als sie sich zeigte.


  In der Küche aß ich mein Frühstück auf und stellte mich anschließend an den Herd, um den Kids ein paar Blaubeerpfannkuchen zu machen. Sie liebten beide Pancakes, und mir war nur allzu bewusst, dass es sie viel zu selten gab, denn auch dafür fehlte mir zu oft die Zeit.


  Unser gemeinsames Frühstück endete– was Mary betraf– in einer sehr matschigen Angelegenheit. Es war schon nach zehn, dann hatte ich sowohl Mary als auch die Küche wieder in einen vorzeigbaren Zustand gebracht. Dafür hatten wir viel Spaß gehabt, und es gelang mir sämtliche Sorgen und schlechte Stimmungen bis auf Weiteres einfach wegzulachen.


  »Fahren wir jetzt in die Stadt, Mom?«


  Ich sah auf die Uhr. Es war kurz vor halb elf. Eigentlich sprach nichts dagegen. Ich musste eh noch einkaufen, und wenn wir Glück hatten, waren die meisten schon mit ihren Besorgungen fertig, bis wir ankamen.


  »Na schön, warum nicht.«


  »Supercool!«


  Ich lachte, als Phil in den Flur sprintete. Zu dritt marschierten wir zum Auto und fuhren in Richtung Pearl Street. Mir war nicht klar gewesen, auf was für eine Shoppingtour ich mich eingelassen hatte. Wahrscheinlich weil mir nicht bewusst war, was Jungs alles auf einem Campingtrip benötigten.


  »Dir ist schon klar, dass du nur eine Woche verreist? Im Übrigen bist du nicht in Mexico, sondern wirst allerhöchstens eine halbe Stunde von zu Hause weg sein, ja?«


  Phil nickte begeistert. Immerhin hatte er bereits ein neues Zelt in Tarnfarben, seine beiden Abenteuerbücher und ein Comic sowie ein Set neuer Turnschuhe abgestaubt. Gerade diskutierten wir über den neuen Schlafsack, vor dem er stand.


  »Der passt bestens zum Zelt.«


  »Aber du hast ja schon einen.«


  »Mom! Der ist doch uralt.«


  »Du bist neun Jahre alt, Phil. Wie alt glaubst du, kann da dein Schlafsack sein, hm?«, konterte ich lächelnd.


  Aber Phil gab nicht auf. »Mom, da sind Raumschiffe drauf und Raketen. Das ist total der Kinderkram.«


  So weit waren wir also schon? Jetzt war es nicht nur out, über die Haare zu streicheln, ihn zu umarmen und zu küssen, sondern auch Raumschiffe und Raketen. Na gut, er interessierte sich wirklich nicht dafür.


  Phil sah mich flehend an. In dem Moment hatte er erschreckende Ähnlichkeiten mit Mary. Sie saß im Einkaufswagen und spielte mit der Puppe, die ich ihr versprochen hatte, nachdem sie während des Aussuchens des Zelts vor Langeweile immer wieder weggelaufen war. Pädagogisch gesehen eine »Sechs«, aber es half kurzfristig. Zudem konnte ich Marys flehenden Augen nicht widerstehen. Phils ebenso wenig, also nickte ich schließlich.


  »Okay, der Schlafsack noch, aber dann reicht es. Wir müssen uns jetzt sowieso beeilen, denn es ist schon spät.«


  Um drei war ich bei Claire zum Kaffee eingeladen. Die Kinder blieben heute bei ihr und sollten auch dort schlafen. Wir mussten also vorher noch nach Hause fahren und packen. Normalerweise keine große Sache bei einer einzigen Übernachtung, möchte man glauben. Doch wer Kinder hat, weiß, dass es egal ist, wie lange sie nicht zu Hause sind: Sie verreisen immer, als würden sie umziehen.


  Ich legte den Schlafsack in den Wagen und fuhr los. Auf dem Weg zur Kasse hielt Phil mich plötzlich am Arm fest.


  »Mom, sieh doch mal, da vorne! Das ist ja cool. Da gibt es Taschenmesser.«


  »Nein«, unterbrach ich Phils Euphorie sofort. »Keine Waffen.«


  »Es ist ein Taschenmesser.« Phileas sah mich missmutig an. Er hielt meine Ablehnung gegenüber Waffen für einen Polizistentick.


  »Taschenmesser oder nicht, es ist eine Waffe. Und ich werde dir keine Waffe kaufen.«


  »Aber ein Taschenmesser wäre fürs Campen sicher nützlich. Ich könnte einen Stock spitzen, ich könnte Flaschen damit öffnen. Ich könnte vermutlich sogar schnitzen.«


  Ich zog eine Augenbraue hoch. »Schnitzen? Du kannst gar nicht schnitzen.«


  »Na, das wird nicht so schwer sein, und vielleicht zeigen sie uns da so was.«


  »Das glaube ich kaum. Neben all den Aktivitäten, von denen du mir berichtet hast, und dem Fußballtraining wirst du kaum noch Zeit haben, Schnitzen zu lernen.«


  Phil stöhnte, und ich fuhr weiter zur Kasse. Für mich gab es nichts zu diskutieren. Insgeheim war ich in dem Moment froh, dass ich mit Phil hier war und die Campingausrüstung besorgte. Alec teilte meine Ablehnung gegenüber Waffen im Familienhaushalt, aber ich war mir nicht sicher, ob für ihn auch Taschenmesser darunter fielen.


  Als die Kinder endlich versorgt waren und ich die Einkäufe zum Wagen gebracht hatte, fuhren wir zum Supermarkt. Ich entschied mich heute für den größten Markt, den wir in Boulder hatten, da ich nicht die Zeit hatte, von Laden zu Laden zu fahren, falls etwas ausverkauft war. An Angeboten konnte ich mich sowieso nie orientieren, weil ich morgens um sieben anderes zu tun hatte, als mich um Angebotsartikel zu streiten.


  Es war voller als erwartet. Meine Hoffnung, die meisten säßen bereits beim Essen, erfüllte sich nicht, aber es half nichts. Ich schob mich von Regal zu Regal, wobei mir Phil vorbildlich zur Hand ging. Dass er bereits neun war, hatte durchaus auch seine Vorteile. Mary dagegen untermalte unseren Einkauf mit Gequengel und schließlich lautem Weinen. Sie hatte keine Lust mehr, im Wagen zu sitzen, und wollte lieber laufen. Da es jedoch so voll war und ich mich darauf konzentrieren musste, nichts zu vergessen, ließ ich sie trotz Geschreis im Wagen. Ich wollte sie nicht noch in den vollgestopften Gängen suchen müssen. Schließlich gab sie auf und beruhigte sich wieder, aber erst, nachdem ich zusätzlich zu dem Block Papier noch neue Stifte gekauft hatte. Diesmal Buntstifte. Die Aktion mit dem Teppich war mir eine Lehre gewesen. Auf das hässliche Teil konnte ich zwar verzichten, aber wenn sie sich vornahm, als Nächstes auf dem Sofa zu malen, weil es ihrer Meinung nach rosa sein sollte, verlor ich vermutlich meine momentan überstrapazierten Nerven.


  Gegen zwei waren wir endlich wieder daheim, und während ich die Einkäufe nach drinnen trug und verstaute, packte Phil seine Sachen. Mary half mir in der Küche beim Einräumen. Dadurch dauerte alles länger, aber wenigstens konnte sie keinen Unsinn anstellen, und zudem war sie zuckersüß, wenn sie sich so groß gab und mir zur Hand ging, als würde sie schon ihr Leben lang Einkaufstaschen ausräumen.


  Als wir fertig waren, ging ich mit Mary nach oben, packte auch für sie eine Tasche mit Kleidern und Spielzeug. Während Phils Tasche verhältnismäßig leicht war, hatte ich das Gefühl, Marys Puppen, Bilderbücher und Malsachen wogen schwer wie Steine.


  Um kurz nach drei saßen wir endlich wieder im Auto und fuhren zu Claire. Ein Glück, dass meine Schwiegermutter nur ein paar Minuten weit weg wohnte. Claires Haus stand an der Kreuzung der 13th Street und Walnutstreet. Das weiß getünchte Haus mit seinen schönen Erkern wirkte bereits von außen heimelig. Claire hatte einen tollen Garten. Die verschiedenen Blumen blühten bereits, und ich erkannte unter den Frühlingsblühern, wie die beiden Magnolien ihre Knospen bildeten. In ein paar Wochen würden sie anfangen zu blühen und Claires Garten so richtig romantisch aussehen lassen. Wir gingen an den blühenden Apfelbäumen vorbei zum Haus. Claire musste gesehen haben, wie wir vorgefahren waren, denn sie kam uns bereits auf der Veranda entgegen. Mary flog regelrecht in ihre Arme, und Claire drückte sie fest an sich. Danach nahm sie die Kleine auf den Arm, drückte erst Phil und dann mich.


  »Kommt rein, ihr Lieben.«


  Wir kamen in den Flur, und ich lächelte Claire an. »Das duftet ja herrlich.«


  »Ach, ich habe gebacken, als wolltet ihr heute nichts anderes mehr essen. Es gibt Waffeln mit heißen Kirschen, Vanilleeis und Sahne, Mandeltarte mit Ahornsirupkruste und Karamellbrownies mit weißen Schokoladensplittern.«


  Die Kinder liefen unter Jubelrufen in die Küche. Ich schüttelte sprachlos den Kopf. »Du hättest dir wirklich nicht so viel Arbeit machen müssen.«


  »Ach was«, tat Claire meine Worte ab und lächelte. »Du weißt doch, Grace, Backen ist für mich keine Arbeit. So, nun komm erst mal rein.«


  »Soll ich nicht vorher die Taschen ins Kinderzimmer bringen?«


  »Das können Phil und ich später machen. Jetzt trinken wir Kaffee. Du musst doch in einer halben Stunde schon wieder los, oder hat sich was geändert?«


  »Nein«, gab ich bedauernd zu. »Ich würde gerne länger bleiben, aber Pablo kommt mich um vier abholen.«


  »Na dann lass uns keine Zeit verlieren, der Kaffee ist auch schon frisch aufgebrüht.«


  Als wir in die Küche kamen, saßen die Kids schon am Tisch. Mary schlemmte bereits Schokokuchen und Vanilleeis, wobei das meiste um ihren Mund und ihr Kinn verteilt klebte. Phil verschlang gerade seine Waffel.


  »Wie sein Vater.« Claire lachte heiter. »Du ähnelst immer mehr Alec.«


  Ich erwiderte ihr Lächeln. »Ich gebe dir recht. Manchmal habe ich den Eindruck, die beiden verschwören sich gegen mich.«


  »Ja, dir steht noch viel Freude bevor, meine Liebe, wenn er weiterhin nach seinem Vater kommt.«


  Bevor ich ihren Satz zum Anlass nehmen konnte, ein paar Fragen über Alecs Kindheit zu stellen, auch wenn es sich dabei um ein Tabuthema handelte, sprach Claire weiter. »Was darf ich dir geben?«


  »Mandeltarte.«


  »Und was noch?«


  »Erst mal nur ein Stück.«


  Am Ende probierte ich natürlich auch noch einen Brownie, der so sündig lecker war, dass ich mir und Pablo nicht nur je zwei Waffeln, sondern auch noch einen Brownie einpacken ließ. Egal, was heute während unserer Überwachung passierte, verhungern würden wir nicht.


  
    [home]
  


  
    Eingeständnisse

  


  Vielleicht hättest du besser heute noch ein Stück von diesen leckeren Brownies mitbringen sollen.«


  »Ja, vielleicht hätten wir sie uns aufheben sollen.«


  »Waren die etwa schon alle?«


  »Was denkst du denn, Pablo? Wir reden hier von meinen Kindern. Die vernichten Kuchen so schnell, da bleibt dir der Mund offen stehen.«


  »Es ist unglaublich. Man sieht es euch nicht an, dass deine Schwiegermutter die weltbeste Bäckerin ist.«


  »Na, dir sieht man auch nicht an, dass deine Familie ein Eiscafé besitzt.«


  Pablos Eltern gehörte ein Eiscafé in der Walnutstreet. Sein Vater, seine Mutter und Henna, die Frau seines älteren Bruders Marco, arbeiteten dort. Pablos jüngere Schwester Joanna half am Wochenende auch mit aus. Sie studierte Modedesign und ermöglichte es ihrer Schwägerin, die Wochenenden mit ihrer Familie zu verbringen.


  »Na ja, es ist noch nicht Sommer. Glaub mir, wenn ich im Sommer nicht so viel im Fitnessraum wäre, würdest du sehr wohl sehen, wie oft ich dort ein und aus gehe.«


  »Ich frage mich immer wieder, wann du dafür Zeit hast.«


  Pablo half nämlich an seinen freien Tagen ebenfalls im Eiscafé aus. Er hatte uns dort schon bedient, als wir zufällig ein Eis essen waren. Ich bewunderte den Familienzusammenhalt der Terrianis und das fröhliche Miteinander immer wieder. Pablo versicherte mir zwar, dass es auch mal hitzig herging und zu Streitigkeiten kam, aber ich hatte davon noch nie etwas bemerkt. Vermutlich war das viel italienischer, dieser markante Familiensinn, als seine Aussprache, obwohl er das nicht hören wollte.


  »Da kommt Charly.«


  Ich sah aus dem Fenster. Das Mädchen verließ das Haus und stieg in den Wagen von Bobby. Pablo sah mich an.


  »Sollen wir ihnen folgen?«


  Es war kurz nach acht. Vermutlich fuhren die beiden zu einer Party. Es war zwar Sonntagabend, aber da am Montag Ferien waren, spielte das wohl keine große Rolle. In einer Stunde waren wir fertig, und ich wusste nicht, ob es überhaupt etwas brachte. Wir konnten die beiden weder in einem fremden Haus beobachten noch ihnen in einen Club folgen. Ich musste mir eingestehen, dass die Woche ein totaler Misserfolg gewesen war. Bauchgefühl hin oder her.


  »Nein, lass sie fahren«, gab ich zerknirscht zu und unterdrückte ein Gähnen. »Das war der totale Reinfall.« Ich sah zu Pablo. »Tut mir leid, dass ich dir das hier aufgedrückt habe.«


  »Ich hätte doch sowieso arbeiten müssen. Ob ich nun Streife fahre oder ein Haus beobachte.« Pablo zuckte mit den Achseln. »Außerdem war es angenehm, Gesellschaft zu haben.«


  »Du siehst in allem etwas Positives, oder?«


  »Klar. Es ist positiv, Grace, dass wir nichts gefunden haben. Vielleicht war es tatsächlich nur ein Streich und nicht mehr.«


  »Meinst du wirklich?«


  »Es könnte demjenigen zu heiß geworden sein, nachdem er gemerkt hat, dass die Polizei verständigt ist.«


  »Es sieht alles danach aus«, gab ich zu.


  »Dein Gefühl sagt dir aber was anderes?«, wollte Pablo wissen.


  »Ich weiß es nicht. Ich weiß nicht, was ich noch glauben soll. Aber mein Bauchgefühl sagt mir… Irgendwie fühle ich mich nicht wohl dabei, die Sache zu ignorieren und so zu tun, als sei sie nur ein Streich gewesen.« Ich seufzte. »Vermutlich habe ich bloß Angst, dass wir wie Idioten dastehen, wenn jetzt etwas passiert.«


  »Ich bitte dich. Wenn überhaupt hast du Angst, dass dem Mädchen was passiert und du es nicht beschützen konntest.«


  Pablo kannte mich viel zu gut. Er lachte leise, als er mich ansah. »Manchmal frage ich mich, wie du je bei der Streife bleiben konntest.«


  »Was meinst du?«, fragte ich irritiert.


  »So wie du dich hinter die Fälle klemmst, ist an dir ein Detective verloren gegangen.«


  »Ich bitte dich«, lachte ich protestierend auf. »Zu den feinen Herrschaften passe ich kein bisschen.«


  Pablo zuckte unbeeindruckt mit den Achseln. »Vielleicht nicht. Aber deswegen wärst du dennoch ein guter Detective geworden.«


  »Danke, Pablo.«


  »Ist mein Ernst.«


  »Eben drum.« Ich seufzte und sah auf die Uhr. »Halb neun schon. Weißt du was? Lass uns Feierabend machen. Hier gibt es nichts mehr zu tun.«


  »Und was heißt das nun für Charly?«


  »Das wir den Stalker verschreckt haben und sie erst mal in Sicherheit ist. Hoffentlich bleibt es so. Ich werde morgen mit Stevens sprechen. Vielleicht können seine Jungs ein Auge auf diese Straße haben und hin und wieder hier vorbeifahren.«


  »Klingt vernünftig.«


  Und ich würde mich noch mal dahinterklemmen, ob bei den Detectives in letzter Zeit irgendwelche Stalker-Fälle aufgetreten waren. Mehr konnte ich an diesem Punkt nicht für Charly tun. Es war frustrierend, dass ich als Polizistin mit Verstößen und Verbrechen arbeitete und viel zu selten Gelegenheit hatte, diese Dinge von vornherein zu vermeiden.


  »Dann gehe ich mal rein und spreche mit Mrs. Richmond.« Ich öffnete die Wagentür.


  »Soll ich mitkommen?«


  »Nein, das wird nicht lang dauern.«


  Die wenigen Male, die ich mit Mrs. Richmond in dieser Woche gesprochen hatte, waren immer gleich verlaufen. Ihre übergroße Hoffnung, alles sei nur ein übler Scherz, schwang in jedem ihrer Worte mit. Sie hielt sich kurz und bedeckt und verheimlichte nicht, dass sie das alles hier als Unannehmlichkeit empfand, die sie möglichst bald hinter sich lassen wollte. Als Mutter verstand ich sie nicht, als Polizistin war mir ihr Verhalten nicht neu. Ich hatte gelernt, damit umzugehen und meine persönlichen Gefühle hintanzustellen.


  Nachdem ich geschellt hatte, dauerte es ein paar Minuten, bis mir geöffnet wurde.


  »Ah, Commander Valmont. Guten Abend.« Mrs. Richmond sah in den Flur. »Halb neun erst, ist etwas passiert?« Sie fragte es eher desinteressiert als wirklich besorgt. Nach einer Woche Hausüberwachung, in der nichts geschehen war, tat sie nicht mehr so, als sei sie nicht von unserer Anwesenheit und den bohrenden Nachfragen meinerseits genervt.


  »Sie können ganz beruhigt sein. Alles ist in Ordnung.«


  »Wie schön.«


  »Das finden wir auch.« Ich zwang mich, ihr selbstzufriedenes Lächeln gelassen zu erwidern. »Um ehrlich zu sein, sehen wir keine Veranlassung, die Beobachtung weiter fortzuführen. Wir gehen davon aus, dass die Involvierung der Polizei den Täter verschreckt hat.«


  »Für einen Schulstreich durchaus nicht ungewöhnlich«, warf Mrs. Richmond ein. »Oder?«


  Sie fragte das nur scheinheilig, und ich wusste es auch. Dennoch ließ ich mich nicht provozieren.


  »Das stimmt. Es sieht so aus, als sei Ihre Tochter in Sicherheit. Dennoch bitte ich Sie, die nächsten Tage besonders wachsam zu sein und mich oder meinen Kollegen sofort anzurufen, sollte Ihnen etwas Ungewöhnliches auffallen.«


  »Natürlich, Commander. Das werden wir machen.«


  Ich nickte ihr zu. »Gut, dann wünsche ich Ihnen und Ihrer Familie alles Gute.«


  »Danke, einen schönen Abend.«


  »Ja, gleichfalls.«


  Wir waren wohl beide froh, einander zu entkommen.


  Sobald ich neben Pablo saß und er losfuhr, schüttelte ich mich.


  »Diese Frau ist wirklich…«, ärgerte ich mich und atmete tief durch.


  »Was meinst du?« Er klang völlig unbeeindruckt.


  »Du hast gar keine Ahnung, wovon ich spreche, oder?«, fragte ich amüsiert nach. Es half mir, meine Wut zu kanalisieren, die bei seiner Unwissenheit schnell verrauchte. Dafür war er zu komisch.


  »Absolut keinen Schimmer. Hat sie sich beschwert?«


  »Beschwert!« Ich lachte auf. »Reden wir von der gleichen Person?«


  »Grace…«


  »Mrs. Richmond hat nur darauf gewartet, dass ich zugebe, dass es nur ein Streich war, nichts weiter. Sie hat sich darin gesonnt, dass mein Aufwand total umsonst gewesen ist, und so getan, als hätte sie es von Anfang an gewusst. Sie hielt das hier doch für völlig übertrieben und ist mehr als froh, dass sie uns los ist.«


  Pablo sah mich kurz an, bevor er in die Sprucestreet abbog. »Wirklich? Das habe ich gar nicht gemerkt.«


  »War ja klar.« Ich zuckte mit den Achseln. »Du bist ein Mann. Einfühlsamer als andere womöglich, aber immer noch ein Mann. Außerdem hast du keine Kinder. Das ist etwas anderes.«


  »Wieso das?«


  Ich schüttelte den Kopf. »Als Mutter würde mir nicht mal im Traum einfallen, die Situation so gleichgültig abzutun wie Mrs. Richmond. In meinen Augen ist das grob fahrlässig. An ihrer Stelle würde ich morgen im Revier Sturm laufen und alle Hebel in Bewegung setzen, dass man herausfindet, wer für dieses Stalking verantwortlich ist.«


  »Du denkst immer noch, dass Charly Richmond in Gefahr ist?« Pablo hielt den Wagen.


  Erst jetzt realisierte ich, wo wir waren.


  »Was machen wir hier?«


  Er deutete auf das Pasta Joys. »Ich wollte mir eine Pizza holen. Ich verhungere fast. Soll ich dir eine mitbringen?«


  Ich sah auf die Uhr. Es war Viertel vor neun. Vor halb zehn rechnete Claire sowieso nicht mit mir, und ich musste unbedingt Dampf ablassen. In dem Zustand wollte ich meiner Schwiegermutter nicht begegnen. Sie wäre nur wieder besorgt und würde annehmen, dass meine schlechte Laune mit der neuen Situation zu tun hatte. Oder damit, dass Alec und ich Probleme hatten. Claire war äußerst vorsichtig. Immerhin waren meine Eltern geschieden, und Claire leugnete nicht, dass sie Alec und mich für sehr verschieden hielt. Sie liebte mich wie eine Tochter, aber manchmal bekam ich den Eindruck, sie glaubte, Alec und ich passten nicht zusammen. Selbst nach zwölf Jahren kam dieses Gefühl hin und wieder auf, und heute Abend wollte ich mich nicht damit konfrontieren. Claire war ein Engel, aber sie mischte sich noch lieber ins Leben anderer ein, als ich es tat. Außerdem war sie dabei wesentlich offensiver und aktiver.


  »Grace?«


  »Entschuldige.« Ich schnallte mich ab. »Ich komme mit rein, und wir essen drinnen. Hast du was dagegen?«


  »Nein, natürlich nicht.«


  Gemeinsam betraten wir die Pizzeria. Es war recht voll, aber es gab noch einen freien Tisch für zwei, und nachdem wir bestellt hatten, streckte sich Pablo gähnend.


  »Das war eine lange Woche, was?«, kommentierte ich grinsend.


  »Stimmt. Dir muss es ja ewig vorgekommen sein.«


  »Wie meinst du?«


  »Na ja, nach deinem Halbtagsjob gleich so einzusteigen. Zum Glück war es nur diese Woche. Hast du schon was von Stevens gehört? Hat sich der Krankenstand gebessert?«


  »Wir brauchen nicht mehr auszuhelfen. Ein Polizist ist aus dem Urlaub zurück, und zwei haben sich wieder gesund gemeldet. Sie sind noch ausgedünnt, kriegen es aber alleine hin.«


  Pablo verbarg seine Erleichterung nicht, und ich nahm es ihm nicht übel. Wir waren sicher alle froh darüber.


  »Was ist nun mit deinem Bauchgefühl?«


  »Charly?«


  »Ja, die meine ich.«


  »Na ja… wie gesagt. Ich werde tun, was ich kann. Aber solange ihre Mutter das nicht ernst nimmt und keinen Grund sieht, weitere Maßnahmen zu ergreifen, können wir nicht viel machen. Das weißt du ja.«


  »Stimmt.« Pablo seufzte. »Ganz schön beschissen.«


  »Ja«, stimmte ich zu. Nicht gerade die schöne Seite meines Jobs, aber so war das eben. Selbst ein Traumberuf hatte Schattenseiten. Ohne die wäre es auch zu langweilig.


  Als unsere Pizzen kamen, lächelte ich Pablo an. »Lass uns über was anderes reden. Was gibt es Neues bei dir?«


  »Was meinst du?«


  »Na ja… keine Ahnung. Alles.«


  Pablo lachte. »Nichts. Alles ist, wie es immer ist. Meiner Familie geht es gut, Marco ist mit seinem Job gut beschäftigt, die Kinder werden größer, mobiler, lauter.«


  Ich lachte bei seinen Worten.


  »Talia ist jetzt schon drei Monate, laut meinem Bruder ein Engel, und ich kann ihm nicht widersprechen.«


  »Sie hat euch alle verzaubert, oder?«


  Pablo nickte und holte sein Handy hervor. Ein paar Minuten später zeigte er mir ein aktuelles Bild seiner Nichte, und ich seufzte.


  »Ich muss zugeben, ich kann euch verstehen.«


  Er lachte. »Paulina liebt sie heiß und innig. Henna hat bereits jetzt Angst vor dem Sommer.«


  »Wegen der Nursery School?«


  »Ja. Sie hat immer noch Angst, weil Paulina nicht dahin will. Wird wohl eine anstrengende Zeit werden.«


  »Da sagst du was. Muss ein Mädchending sein. Mit Mary war und ist es immer noch ein Kampf. Beim nächsten Mal, wenn wir uns sehen, spreche ich mit Henna. Ich kann ihr einen Haufen Tipps geben.«


  »Das glaub ich dir.«


  »Und was ist mit Roberto?«


  »Rob kommt im Sommer in die Schule. Er ist schon ziemlich aufgeregt und würde lieber gestern als morgen gehen.«


  Ich lachte. »In welche Schule geht er?«


  »Keine Ahnung«, gab Pablo zu. »Für mich heißen die alle gleich.«


  »Okay«, gestand ich ihm zu. »Du hast keine Kinder, da musst du so was nicht wissen.«


  »Sehe ich auch so.«


  Ich trank einen Schluck Cola und fühlte, wie ich langsam den toten Punkt überwand und wieder wacher wurde. »Deiner Familie geht es also gut. Wie sieht es mit dir aus?«


  »Mir geht es super, das weißt du doch.«


  Ich rollte mit den Augen. »Natürlich weiß ich das. Ich meine privat. Wie sieht es an der Front aus.« Ich wackelte mit meinem Ringfinger. »Hast du endlich eine geeignete Kandidatin gefunden?«


  »Selbst wenn es so wäre, würde ich es dir nicht erzählen.«


  »Ach, und wieso nicht?«, fragte ich überrascht.


  »Keine Ahnung. So was bespricht man nicht mit seiner Chefin.«


  »Aber wir sind doch Freunde, Pablo«, führte ich an.


  »Ja, das sind wir auch. Trotzdem bleiben meine Frauengeschichten ein Geheimnis. Außerdem gibt es nichts zu berichten.«


  »Du bist also nicht vergeben?«


  »Wenn ich es nicht besser wüsste, würde mir deine Frage Angst machen, Grace.«


  »Dann würde ich sie dir nicht stellen. Keine Sorge, von mir hast du nichts zu befürchten. Ich wünsche mir ja nur, dass du wen Passendes findest.«


  Ich wusste, dass Pablo sich eine eigene Familie wünschte. Es war nicht wie mit uns Frauen, dass wir irgendwann das Gefühl hatten, unsere biologische Uhr fing an zu ticken. Doch Pablo hatte schon ein paar Enttäuschungen hinter sich. Ich machte mir Sorgen, da er sich so anhörte, als habe er aufgegeben, daran zu glauben, dass es für ihn die richtige Frau gab.


  »Vielleicht…«, schlug ich vor.


  »Nein.«


  »Was denn?«


  »Ich brauche keine Date-Vermittlung und auch keine Hilfe. Wenn es so wäre, könnte ich Marcus fragen, der kennt sich aus.«


  »Ach, was du nicht sagst.« Ich zog skeptisch eine Augenbraue hoch. »Wenn du auf Marcus hörst, wundert es mich nicht, dass du noch Single bist. Der sucht doch nicht nach was Festem.«


  »Das will ich auch für ihn hoffen.«


  »Du klingst ja ernst.« Ich musterte Pablo. »Gibt es da böses Blut zwischen euch?«


  »Nein, aber es könnte blutig werden, wenn er Joanna das Herz bricht.«


  »Joanna!« Ich starrte Pablo fassungslos an. »Marcus und Joanna?«


  »Hm.«


  »Aber, aber…« Mir fehlten die Worte, und ich nahm erneut einen großen Schluck Cola. Ich konnte es nicht glauben. »Marcus und deine Schwester. Aber ist sie nicht viel zu jung für ihn? Gerade mal zweiundzwanzig. Das sind doch zehn Jahre!«


  Pablo zuckte mit den Achseln. »Wie gesagt, es ist nichts Ernstes. Marcus ist nicht darauf aus, und Joanna…«, er sah mich bedeutungsvoll an, »… du weißt, wie sie ist.«


  Das wusste ich. Wir hatten sie schon ein paarmal betrunken irgendwo abholen müssen. Das Mädchen wusste zu feiern, ließ keinen Versuch aus, das Leben zu genießen, jung und wild zu sein und gegen Mama Terrianis harte Zügel zu rebellieren.


  »Also ist es nur…«


  Ich wollte es nicht aussprechen, und Pablo verstand mich auch so.


  »Nehme ich an. Ich hab es auch nur zufällig bemerkt, als ich sah, wie er sie am Freitag nach Hause gebracht hat. Ich war gerade in der Nähe.«


  »Bist du nicht in der Stadt Patrouille gefahren?«


  Das Haus seiner Eltern lag wie die meisten Vorstadthäuser in der 13th Street.


  »Doch, bin ich. Joanna ist vor ein paar Wochen zu Hause rausgeflogen. Mama hat gesehen, dass sie raucht, und ist total ausgeflippt.«


  »Oh je. Was macht sie jetzt?«


  »Momentan wohnt sie bei mir. Ist mir lieber so, als wenn sie alleine wohnt. So kann ich ein Auge auf sie haben.«


  »Das verstehe ich.«


  »Bist du fertig?«, fragte Pablo, und ich nickte. Wir standen auf und bezahlten, dann fuhr er mich nach Hause, wo Claire schon darauf wartete, vom Kindersitten abgelöst zu werden. Die Fahrt über schwieg ich. Ich war immer noch geschockt, und meine Gedanken kreisten um den Fakt, dass Marcus etwas mit Pablos kleiner Schwester hatte. Ich fragte mich, ob Alec davon wusste.


  
    [home]
  


  
    Warnungen

  


  Da bin ich wieder.« Ich schlüpfte aus meiner Uniformjacke und trat vom Flur ins Wohnzimmer.


  »Grace, wie schön.« Claire stellte den Fernseher auf stumm und stand auf, um mich zu begrüßen.


  »Schlafen die Kinder?«


  »Tief und fest.«


  »Gab es Probleme?«


  »Überhaupt nicht. Du weißt doch, wie gut wir zurechtkommen.«


  »Ja«, ich lächelte sie an. »Das weiß ich. Ich gehe eben nach oben, mich umziehen, ja?«


  Ich vermutete, dass Claire nun erklären würde, dass das nicht nötig war und sie sowieso gehen wollte, aber ich hatte mich getäuscht.


  »Gut, dann mach ich uns derweil einen Tee.«


  Ich sah Claire hinterher, die in der Küche verschwand, und ahnte nichts Gutes. Mein Versuch, einem Gespräch aus dem Weg zu gehen, das einer Eheberatung gleichkam, war missglückt. Seufzend wandte ich mich zur Treppe und ging leise nach oben. Ich sah auf dem Weg ins Schlafzimmer bei den Kindern vorbei, deckte die freigestrampelte Mary wieder zu und gab Phil einen Kuss. Im Schlaf konnte er sich kaum deswegen beschweren, dachte ich breit lächelnd. Im Schlafzimmer zog ich meine Uniform aus und legte sie für die Wäsche bereit; meine Waffe und meine Dienstmarke schloss ich im Nachtschrank ein. Da ich keine Lust hatte, mich auch noch schick zu machen, zog ich mir einfach meinen Morgenmantel über mein Nachthemd. In dicken Socken kam ich nach unten. Claire saß in der Küche und wartete schon auf mich.


  »Hier, der Tee.«


  Ich nahm einen Schluck, obwohl ich nicht durstig war. Aber darum ging es hier auch nicht, sonst hätte Claire für Wasser oder Limonade gesorgt, anstatt Tee zu kochen. Es ging um das Gespräch, das sie gleich mit mir führen wollte. Ich gähnte leise. Ganz zurückhalten konnte ich es nicht.


  »Das war eine anstrengende Woche, Grace, was?«


  »Ja, das war es wohl. Aber Stevens Truppe ist ja nicht andauernd in Not. Am Montag hat er wieder genug Personal zur Verfügung.«


  »Ich verstehe.«


  »Worüber willst du mit mir sprechen, Claire?« Ich fragte geradeaus, weil ich zu müde war, um noch lange um den heißen Brei herumzureden. Außerdem wollte ich vermeiden, dass wir noch hiersaßen und über Claires Sorgen bezüglich unserer Ehe sprachen, wenn Alec heimkam. Er hasste es noch mehr als ich, wenn seine Mutter sich einmischte. Mir machte das meistens nichts aus. Im Gegenteil, ich verstand Claires Gründe; irgendwie mochte ich es sogar, dass sie ihre Anteilnahme und Liebe so offen zeigte. Das fiel meiner Mutter selbst heute noch schwer. Wir hatten ein gutes Verhältnis, Rose und ich. Aber sie war kein so warmer Mensch wie meine Schwiegermutter, der ich durch ihr Wesen beinah alles verzeihen konnte. Heute Abend fehlte mir lediglich die nötige Geduld, das war alles.


  »Ist bei dir und Alec alles in Ordnung?«


  »Natürlich ist bei uns alles gut. Warum fragst du?«


  »Ihr wirkt so angespannt in letzter Zeit. Alec war zudem noch grummeliger als sonst, wenn du weißt, was ich meine.«


  »Na ja, das ist ja nichts Ungewöhnliches. Wir hatten eine anstrengende Woche, das ist alles.«


  »Aber das geht ja nicht erst seit dieser Woche so, Grace«, warf Claire ein und musterte mich. In ihren hellblauen Augen stand ehrliche Sorge. »Alec ist schon länger so merkwürdig. Hast du das nicht bemerkt?«


  »Ich weiß nicht, wovon du sprichst.« Ich hatte wirklich keinen blassen Schimmer. Bevor ich wieder gähnte, nahm ich noch einen Schluck Tee. »Bei uns beiden ist alles in bester Ordnung, du musst dir überhaupt keine Gedanken machen, wirklich nicht.«


  »Also liegt es an deinem neuen Job?«


  »Was liegt an meinem neuen Job?« Fragend sah ich sie an.


  »Na, der ganze Stress. Und versuch gar nicht erst, es zu leugnen. Die ganze Woche war es hektisch, laut und stressig. Die Kinder wurden von A nach B geschoben, während ihr euch im Vorbeigehen gesehen habt. Ihr saht aus, als dürfte man kein falsches Wort sagen, wenn man einen Vulkanausbruch vermeiden wollte.«


  »Jetzt übertreibst du aber, Claire«, warf ich ein. »So schlimm waren wir nun wirklich nicht. Oder?« Ich ärgerte mich selbst über meine Unsicherheit und hatte keine Ahnung, woher sie plötzlich kam.


  »Vielleicht war das mit dem Vulkan etwas hochgegriffen.« Claire seufzte. »Aber es macht mir Sorgen. Du musst schon zugeben, dass die letzten beiden Wochen sehr chaotisch waren. Ihr hattet schon genug Probleme, einen Rhythmus zu finden, als du nur halbtags gearbeitet hast. Und jetzt wollt ihr beide plötzlich Vollzeit so einen Job machen? Ich sehe noch nicht, wie das funktionieren soll, Grace.«


  Es hatte einen Grund gegeben, weswegen Alec und ich weder meiner noch seiner Ma etwas von meiner anstehenden Beförderung gesagt hatten. Claire erinnerte mich gerade daran und bewies, dass es keinen Unterschied gemacht hätte. Sie fand auch jetzt einen Weg, mir Zweifel einzureden.


  »Die Organisation ist noch etwas holprig. Das gebe ich gerne zu, aber es wird schon besser. Wir kriegen das hin. Das haben wir, wie du selbst eben gesagt hast, immer hingekriegt. Alec und ich sind ein unschlagbares Team, Claire. Ab morgen geht Mary in den Ferienhort, und bis zum Ende der Woche erhöhen wir die Stunden ganz langsam bis siebzehn Uhr. Das wird vieles vereinfachen, und weder du noch Ma müssen dann einspringen. Die Wochenenden werde ich sowieso frei haben, weil meine neuen Aufgaben eine gewisse Verpflichtung an Bürozeit mit sich bringen. Das bedeutet, ich werde unter der Woche arbeiten müssen. Für die Kinder ist das ideal.«


  »Vorausgesetzt, Mary bleibt bis siebzehn Uhr in der Nursery School. Hast du schon mal daran gedacht, was ihr machen werdet, wenn es nicht so bald klappt?«


  »Claire, sie ist dreieinhalb Jahre alt. Andere Kinder…«


  »Andere Kinder sind andere Kinder, Grace«, unterbrach Claire mich. »Es gibt Kinder, die sind in diesem Alter noch sehr an zu Hause und ihre Eltern gebunden. Kinder, denen es nicht so leichtfällt, unabhängig zu werden. Sie brauchen den Nestschutz von zu Hause eben etwas länger. Ihr solltet Mary auf keinen Fall drängen, wenn sie nicht möchte. Ich habe es bei Alec versucht, und es hat mir mehr Ärger eingebracht, als Gutes dabei rauskam, das versichere ich dir.«


  Das war ja interessant. Daher hatte Mary ihr Verhalten also.


  »Das hast du nie erzählt, dass Alec nicht gerne in die Nursery School ging.« Ich sah sie lächelnd an. »Was noch? Was hat er noch in dem Alter getrieben? Und hast du ihn irgendwann doch überzeugen können?«


  »Wie ich sagte, ich hätte gar nicht erst versuchen sollen, ihn zu zwingen. Und das solltest du auch nicht, Grace.« Claire sah mich ernst an, und ich verstand, dass sie nicht nur Mary meinte.


  »Wozu soll ich Alec nicht zwingen?«


  »Zu etwas, das er nicht will. Das endet nur in Ärger, glaub mir.«


  »Wer sagt denn, dass ich ihn zu etwas zwinge oder dass er was nicht will? Ich verstehe gerade überhaupt nicht, wovon du sprichst.«


  »Merkst du nicht, dass du seitdem du diese neue Verantwortung angenommen hast, gleichgestellt bist?«


  »Du meinst arbeitstechnisch?«


  »Ja.«


  »Natürlich. Aber das ist ja wohl kaum ein Problem.«


  »Doch, das ist es. Du zwingst Alec dazu, ebenso gleichberechtigt einen Teil der häuslichen Pflichten zu übernehmen. Aber das ist nicht Alecs Ding. Das wissen wir ja wohl beide.«


  »Alec liebt seine Kinder, und er hilft mir gerne«, wehrte ich mich entschieden. Ich mochte die Wendung ganz und gar nicht, die unser Gespräch nahm.


  »Das stimmt wohl, aber er kann dich als Mutter hier nicht ersetzen. Und Phil mag ja langsam aus dem Alter entwachsen, wo er dich ständig braucht, aber Mary braucht dich dafür umso mehr. Ihr könnt das nicht aufteilen. Ich sage dir, dass eure Ehe darunter leiden wird. Ihr werdet gestresst, werdet euch andauernd streiten, und irgendwann werdet ihr euch anbrüllen und dann…«


  »Alec und ich, wir sind nicht meine Eltern, Claire!« Wütend starrte ich meine Schwiegermutter an. »Ich weiß, wie sehr du das fürchtest, aber ich bin nicht Rose, und Alec ist ganz bestimmt nicht wie mein Vater. Wir werden uns nicht trennen, nur weil wir beide mal gestresst sind.«


  Claire seufzte. »Ich sehe, es bringt nichts, weiter darüber zu reden.«


  »Ich möchte nicht, dass du dir Sorgen machst, Claire«, sagte ich und fasste sie am Arm. »Du weißt, wie gern ich dich habe. Ich liebe meine Kinder und ich liebe Alec.«


  »Das weiß ich alles. Genau deswegen möchte ich nicht, dass du das aus den Augen verlierst. Ich will dir nur klarmachen, dass dieser neue Job viele Veränderungen mit sich bringt. Ich hoffe, dir ist das klar und du willst das wirklich. Alec und du werdet euch noch weniger sehen als früher, wenn ihr kaum noch gemeinsam freie Tage habt. Wenn er sich einigelt, wird es für dich noch schwerer als sonst, ihn zu erreichen.« Claire stand auf. »Ich will einfach nicht, dass ihr euch verliert.«


  »Wir verlieren uns doch nicht.« Ich stand ebenfalls auf und umarmte Claire fest. »Alles wird sich fügen und gut werden, du wirst sehen.«


  »Du warst schon immer eine unverbesserliche Optimistin.« Claire lächelte wieder.


  »Natürlich. Sonst hätte ich Alec niemals heiraten können. Jede andere Frau hätte bereits nach den ersten Anläufen aufgegeben, Alecs Herz für sich zu gewinnen.«


  Alec war resistent gegen jede Form des Flirtens gewesen. Es hatte schon fast eines subtilen Hammers gebraucht, um ihn bemerken zu lassen, dass ich auf ihn stand. Während das andere vermutlich abgeschreckt, verunsichert oder gar frustriert hätte, hatte ich mich nur noch mehr in ihn verliebt. Gerade seine schweigsame, in sich gekehrte und grüblerische Art hatte Alec für mich unwiderstehlich gemacht. Er war ein einziges großes, gutaussehendes Geheimnis gewesen, das ich unbedingt lösen wollte. Außerdem fehlte es ihm bei all der Heimlichkeit an der Bad-Boy-Attitüde, die andere Männer in solchen Fällen umgab und die mich wiederum überhaupt nicht angezogen hätte. Nein, Alec war im Grunde ein bodenständiger, emotional einfacher, eigenbrötlerischer, ganz normaler Colorado-Mann. Genau deswegen liebte ich ihn so sehr.


  »Vertrau mir, einen Mann wie Alec lasse ich bestimmt nicht gehen. Ich liebe niemanden so sehr wie ihn und die Kinder. Nur weil ich einem zeitintensiven Job nachgehe, werden Alec und ich uns deswegen nicht aus den Augen verlieren oder gar dauernd streiten und trennen. Wir sind nicht so.«


  »Ich hoffe, du behältst recht damit, Grace.« Claire lächelte leicht und dann ging sie in den Flur. Ich folgte ihr und sah ihr dabei zu, wie sie sich ihre Jacke anzog, ihre Tasche nahm und nach den Autoschlüsseln griff.


  »Danke fürs Aufpassen.«


  »Gern geschehen. Drück mir meinen Sohn nachher, ja?«


  »Natürlich.«


  Dann winkte ich Claire noch kurz hinterher, bevor ich die Tür schloss und den Schlüssel umdrehte. Es war kalt draußen. Nur in Nachthemd und Morgenrock spürte ich die abendliche Kälte so deutlich, dass ich eine Gänsehaut am ganzen Körper hatte.


  Ich ging zurück in die Küche und trank meinen Tee beinahe in einem Schluck aus, danach löschte ich das Licht und ging ins Wohnzimmer. Die Serie, die Claire geguckt hatte, stellte sich als Quizshow heraus. Ich hatte nicht viel übrig für solche Reihen. Allerdings wollte ich auch keinen Krimi oder gar Thriller sehen, die gerade im Programm liefen. Also schaltete ich das TV aus, machte das Radio an und griff zu meinen Häkelsachen. Obwohl ich dauernd gähnen musste und mir schon die Augen tränten, wollte ich mich wach halten, bis Alec kam. Ich sehnte mich danach, ihn zu sehen, mit ihm zu reden und ihn zu berühren. Nach diesem aufwühlenden Abend brauchte ich das Gefühl, nicht allein zu sein, noch mehr als sonst. Also blieb ich auf und wartete.


  Gegen elf hörte ich endlich Alecs Schlüssel, und wenig später fiel die Haustür wieder ins Schloss. Ich konnte nicht nach ihm rufen, weil ich Angst hatte, die Kinder zu wecken. Also stand ich auf. Wir trafen uns im Flur, als Alec gerade zur Treppe gehen wollte.


  »Hey«, begrüßte ich ihn.


  »Grace? Was machst du denn noch hier unten?« Überrascht sah er mich an. »Ich dachte, du schläfst längst.« Er zog mich in seine Arme, als ich vor ihm stand, und dann küssten wir uns.


  Seine Lippen fühlten sich kalt und dennoch so vertraut auf meinen an. Er roch so, wie er immer roch. Die Wärme zwischen uns umfing mich so wohlig, dass sich alle Zweifel, die Claire gestreut hatte, sogleich in Luft auflösten. Als wir uns voneinander trennten, lächelte ich.


  »Ich wollte nicht ohne dich einschlafen.«


  Alec grummelte und brachte mich zum Lachen.


  »Sag bloß, es stört dich, dass ich auf dich gewartet habe?«


  »Nein, aber du hättest den Schlaf sicher brauchen können. Bist du nicht müde? Ich schlaf fast im Stehen ein.«


  »Natürlich bin ich müde. Trotzdem wollte ich warten.« Ich zeigte auf das Häkelobjekt in meiner Hand, das man mittlerweile schon deutlich als Kleidchen erkennen konnte. »Ich habe mich damit wach gehalten.«


  Alec grinste schief. »Unglaublich.« Dann küsste er mich auf die Stirn und deutete auf die Treppe. »Gehen wir ins Bett? Ich bin wirklich hundemüde, Grace.«


  »Warte, ich mach noch das Licht aus.«


  Ich löschte das Licht und verriegelte Fensterläden, Vorder- und Hintertür, ehe ich nach oben ging. Alec war im Bad, das von unserem Schlafzimmer aus begehbar war, und putzte sich die Zähne. Als ich so weit war, lag Alec schon im Bett. Allerdings war er noch wach. Sein Nachtlicht brannte, und er sah mich an. Meinen Morgenrock hängte ich über die Sessellehne und schlüpfte ins Bett. Obwohl Ende März tagsüber die Temperatur über die Zehn-Grad-Marke kletterte, waren die Abende frisch und die Nächte mit durchschnittlich minus drei Grad immer noch sehr kalt. Ich freute mich auf den April und mehr noch auf den Mai, wenn es tagsüber endlich wärmer wurde und vor allem die Nächte nicht mehr ganz so kalt waren, selbst wenn wir uns hier in Colorado von klein auf daran gewöhnt hatten. Die Temperaturunterschiede zwischen Tag und Nacht waren sehr hoch, und selbst im Hochsommer, an Tagen, an denen es dreißig Grad warm wurde, kühlte es in den Nächten auf fünfzehn Grad ab. Manche Menschen bekamen bei diesen Temperaturgefällen Kreislaufprobleme. Meine Mutter war so jemand, und ich kannte viele Touristen, die damit nicht rechneten und deren Körper sich daran erst gewöhnen musste. Für uns Einheimische jedoch, die das Klima nicht anders kannten, war es eigentlich herrlich. Nach einem heißen, trockenen Sommertag konnte man in der Nacht trotzdem gut schlafen und musste nicht in einer schwülen Sommernacht vor sich hin schwitzen.


  Ich kuschelte mich eng an Alec heran und seufzte zufrieden, als er seinen Arm um mich legte.


  »Bist du immer noch froh, aufgeblieben zu sein?«


  »Ja, warum?«


  »Weil du aussiehst, als wärst du schon eingeschlafen.«


  Das Lächeln in seiner Stimme hörte ich, ohne dass ich dazu die Augen öffnen musste. »Ich hätte eh nicht schlafen können. Ich musste erst mal abschalten, mich ablenken. Es war ein langer und turbulenter Tag.«


  »Hattest du Glück bei diesem Stalker?«


  Ich liebte Alec dafür, dass er das ehrlich fragte, obwohl wir beide wussten, dass ich ihm sofort davon erzählt hätte.


  »Nein«, sagte ich also. »Ich habe Mrs. Richmond gesagt, dass wir die Überwachung einstellen.«


  »Wie hat sie reagiert?«


  »Nicht so, wie ich gehofft, und doch so, wie ich erwartet habe.«


  »Hm?«


  Ich lachte bei Alecs Geräusch. »Das kann man nur verstehen, wenn man sie kennt. Sie unterrichtet übrigens an der Middle School. Ich sage dir eins, Phil darf im Sommer auf keinen Fall in ihre Klasse kommen.«


  »Unterrichtet sie an seiner neuen Schule?«


  Ich nickte düster. »Oh ja.«


  »Na ja, vielleicht ist sie eine ganz gute Lehrerin.«


  »Das hoffe ich.«


  »Was hat dich so verärgert?«


  »Sie hat es einfach hingenommen, Alec. Sie hat… sie hat einfach so getan, als sei die Sache erledigt. Als sei es von Anfang an klar gewesen, dass Charly nie wirklich ernsthaft in Gefahr gewesen war. Sie hält es für einen Schulstreich, und damit ist die Sache für sie erledigt.«


  »Und du denkst anders darüber?«


  »Keine Ahnung. Auf jeden Fall ist mir nicht wohl dabei, einfach so zu tun, als sei es ein Streich gewesen; schließlich haben wir dafür keinen Beweis. Wäre ich Charlys Mutter, ich hätte…«


  »… Himmel und Hölle in Bewegung gesetzt und den Stalker mit einem einzigen deiner bösen Blicke von vornherein in die Flucht geschlagen«, beendete Alec meinen Satz und brachte mich so sehr zum Lachen, dass mir Tränen in die Augen schossen.


  Als ich mich wieder im Griff hatte, sah ich ihn wütend an. Dabei meinte ich es nicht wirklich ernst. »Das ist überhaupt nicht witzig, Alec!«


  »Hm. Also, was machst du nun wegen Charly?«


  »Das Einzige, das ich machen kann. Stevens fragen, ob seine Jungs ab und an dort vorbeifahren könnten, und bei den Detectives nachfragen, ob sie aktuell Beschwerden über Stalker haben. Mehr Möglichkeiten bleiben mir nicht.«


  Alec küsste mich und sah mir in die Augen. »Das ist besser als nichts, Grace. Also mach dich nicht verrückt.«


  Ich wünschte, ich könnte das– einfach abschalten und das Ganze vergessen. Es hörte sich so einfach an, aber ich war nicht so jemand. Ich musste mich schon dazu zwingen und tat es mit keinem guten Gefühl bei der Sache. Das wurmte mich am meisten daran.


  »Gab es noch mehr, weswegen du dich wach halten musstest?«


  »Du meinst neben dem Fakt, dass ich in deinen Armen einschlafen wollte?«, neckte ich Alec. Die beste Ablenkung, die ich von meinen düsteren Gedanken bekommen konnte.


  »Der Stalker allein hat dir wohl kaum solches Kopfzerbrechen bereitet, oder?«


  »Du kennst mich einfach zu gut, Alec.«


  »Hm.«


  Ich lachte leise. »Also schön, da war noch Marcus, der mir durch den Kopf gegeistert ist, und außerdem deine Mutter.«


  »Ma? Was war denn? Geht es ihr nicht gut?«


  Bei Claire hatte man vor ein paar Wochen Diabetes diagnostiziert, und sie musste nun ihre Ernährung umstellen. Wenn das allein nicht half, blieb ihr nur noch das Spritzen von Insulin. Für eine leidenschaftliche Naschkatze und Konditorin von Beruf war diese Ernährungsumstellung alles andere als einfach.


  »Nein, deiner Ma geht es gut, wirklich. Mach dir keine Sorgen.« Ich spürte, wie Alec sich entspannte. Da er seinen Vater so früh verloren hatte, hing er an seiner Ma. Für ihn war sie neben mir und den Kids der wichtigste Mensch auf der Welt. Mir war klar, dass er sich selbst bei so einer einfachen Sache wie Diabetes um Claire sorgte.


  »Claire geht es gut. Sie macht sich vielmehr Sorgen um uns.«


  »Wieso das?«


  »Na ja, du weißt schon. Dass wir die Kinder von A nach B schieben, so gestresst wirken und uns kaum noch sehen. Sie befürchtet wohl, dass wir bald anfangen, nur noch zu streiten und herumzuschreien, bis dann einer von uns beiden das Handtuch wirft.«


  Alec sah mich ernst an. »Das hat sie gesagt?«


  »Nicht genau in dem Wortlaut, aber du kennst deine Ma. Es war schon eindeutig, was sie mir klarzumachen versucht hat. Oder besser, wovor sie mich warnen wollte.«


  Ich musterte Alec, der nach meinen Worten schwieg. »Was, du sagst gar nichts?« Ich lächelte leicht. »Wo bleibt dein flapsiger Kommentar, dass Claire wie immer übertreibt und du froh bist, dass du nicht da gewesen bist, sondern der Therapiesitzung entkommen konntest.«


  Alec lachte nicht über meine Worte, und mein Lächeln wich ehrlicher Unsicherheit. Seine Reaktion machte mir nicht direkt Angst, aber Sorgen. Ich stützte mich auf meinen Ellbogen, um mich aufzurichten und ihm direkt in die Augen sehen zu können. »Was ist denn?«, fragte ich stur nach. Sein Verhalten wurmte mich.


  »Grace.« Alec rückte sich im Bett zurecht und schloss die Augen. »Morgen. Ich will wirklich noch ’ne Mütze Schlaf kriegen, bevor der Wecker klingelt.«


  »Ist nicht dein Ernst?« Meine Stimme bebte erregt. »Ich erzähle dir, was deine Mutter für haarsträubende Befürchtungen hat, und dann siehst du mich an, als würdest du ihr recht geben wollen, und wenn ich nachfrage, sagst du mir, ich soll schlafen und bis morgen warten?«


  »Hm«, stimmte Alec mir gähnend zu. »Gute Idee.«


  Ich boxte ihn in die Rippen. Die Federbetten dämpften meinen Schlag, sodass es nicht ernsthaft wehtat. Sollte es ja auch gar nicht. Aber es erfüllte den Zweck, denn Alec wandte mir wieder das Gesicht zu und sah mich zwischen zusammengepressten Augen an.


  »Gibst du deiner Mutter recht? Sollte ich mir hier Sorgen machen, wegen uns, meine ich?«


  Alec brummelte etwas, das ich nicht verstand, und doch wusste ich genau, was es bedeutete. Er war jetzt genauso verärgert wie ich. Ihn störte meine Hartnäckigkeit, denn er war müde. Mich störte es, dass wir nicht beide an das Gleiche glaubten, sondern Alec ebenso wie seine Mutter anscheinend Probleme befürchtete. Doch im Gegensatz zu Claire hatte Alec es nicht für nötig gehalten, mir das zu sagen.


  »Jetzt red schon mit mir. Denkst du, irgendwas läuft falsch hier? Bist du sauer?«


  »Du meinst außer weil du mich wach hältst, anstatt mich schlafen zu lassen?«


  Ich warf ihm einen düsteren Blick zu. Alecs Miene wurde ebenso finster, als er das sah.


  »Na schön. Ich denke, Ma hat nicht ganz unrecht mit ihrer Warnung. Wir schieben die Kinder momentan tatsächlich von A nach B.«


  »Aber…«


  »Nichts, aber. Du wolltest, dass ich rede, also lass mich ausreden. Wir haben sogar Bryna zum Kinderhüten gebraucht«, unterbrach Alec mich.


  »Sie verdient sich doch gern was dazu.«


  »Klar, sie ist ein Teenager.« Er sah mich wissend an. »Aber sollten wir einen Babysitter nicht dazu nutzen, um abends mal was gemeinsam zu unternehmen?«


  »Schon«, gab ich zu. »Aber es war ein Notfall.«


  »Hm.«


  »Wenn Mary nächste Woche länger in der Nursery School bleibt, kommt es doch nicht mehr zu solchen Fällen. Dann habe ich genug Zeit, um sie um siebzehn Uhr abzuholen, und am Wochenende werde ich meistens zu Hause sein.«


  »Ja, außer du observierst wieder mal ein Haus oder gehst einer ganz wichtigen anderen Sache nach.«


  Wütend sah ich Alec an. »Wirfst du mir jetzt vor, wie ich meinen Job mache?«


  »Nein.«


  »Was denn dann? Was soll ich denn deiner Meinung nach anders machen, Alec?«


  »Keine Ahnung, Grace! Wenn ich es wüsste, hätte ich es dir schon gesagt.«


  »Bist du sicher? Du hast mir ja auch nicht gesagt, dass du Bedenken hast und befürchtest, wir könnten uns verlieren oder gar scheiden lassen.«


  »Jesus, Grace! Davon habe ich ja auch nie geredet.«


  »Deine Mutter aber!«, fuhr ich ihn an. »Ich habe dir gesagt, dass sie Angst hat, wir würden uns trennen, und du gibst ihr recht. Also hast du doch auch Bedenken, wir könnten uns scheiden lassen, oder sehe ich das jetzt falsch?«


  »Willst du mich allen Ernstes mitten in der Nacht nach fast fünfzehn Stunden Dienst auf einen genauen Wortlaut festnageln?«


  »Das hat nichts mit einem Wortlaut zu tun. Hast du Angst, wir könnten uns scheiden lassen?«


  »In diesem Moment?«


  »Alec!«, grollte ich warnend. »Ich meine es ernst, verdammt!«


  »Ich meine es auch verdammt ernst. Ich will endlich schlafen, Grace!« Alec war so laut, dass er beinah schrie.


  »Dann gib mir doch einfach eine klare Antwort!«, schrie ich zurück, ohne mir irgendwelche Mühe zu geben, leise zu sein.


  »Nein!«


  »Nein? Was, nein? Nein, wir werden uns…«


  »Nein, werden wir uns nicht. Dazu gibt es momentan keinen Grund.«


  »Mama?«


  Wir sahen beide gleichzeitig zur Tür, die aufgeschoben wurde.


  »Daddy?« Verschlafen rieb sich Mary die Augen.


  Alec war schneller auf den Beinen als ich und kam ihr entgegen. »Hey Liebling. Was gibt’s?«


  »Taum. Böse Taum.«


  Obwohl Mary zu jung war, um zu verstehen, was wir geredet hatten, fühlte ich mich furchtbar. Als ich Alec in die Augen sah, erkannte ich meine eigenen Schuldgefühle in seinem Blick.


  »Alles ist gut, Mary Maus.«


  »Soll Mama dich wieder ins Bett bringen?«, fragte ich, stand auf und kam zu den beiden. Mary schüttelte den Kopf, während ich ihr über das weiche Haar streichelte.


  »Nein. Mama und Daddy Bett. Großes Bett schlafen.«


  Alec und ich sahen uns an. Mary war ein unruhiger Schläfertyp. Sie schaffte es, am nächsten Morgen kreuz und quer im Bett zu liegen. Alec hasste es, auch wenn er es nicht gerne zugab. Immerhin vergötterte er seine Prinzessin.


  »Vielleicht«, wollte ich gerade anbieten, ihr noch etwas vorzulesen, als Alec zum Bett ging.


  »Diese Nacht, okay Mary.« Er legte sie in die Mitte des Bettes und sich daneben. »Kommst du, Grace?«


  »Ja, natürlich.« Ich kletterte zurück ins Bett, Alec löschte das Licht. Dicht an Mary gekuschelt, lauschte ich noch lange dem Atem der beiden, bis mich endlich der Schlaf von meinen bedrückenden Gedanken erlöste.


  
    [home]
  


  
    Die Liebe

  


  Hi, komm rein.«


  Abygail umarmte mich und trat durch die Tür. »Wo sind denn alle, es ist ja so still bei dir?«


  »Du meinst die Kids?«, fragte ich Abby, während sie mir in die Küche folgte.


  »Ja, wo ist der ganze Trubel und Wirbel, der sonst mittags in deiner Küche herrscht. Vor allem Freitagmittag, wenn du Wraps machst. Deine beiden sind doch ganz heiß darauf.«


  »Ich weiß.« Lachend deutete ich auf die leere Küche und den Tisch, der nur für uns beide eingedeckt war. »Phil ist bei Ben, und Mary ist heute bis um fünfzehn Uhr in der Nursery School. Sie isst dort zu Mittag.«


  Abby setzte sich und lächelte mich an. »Dann sind wir ganz ungestört und für uns allein?«


  »Sieht so aus.«


  »Du weißt, wie sehr ich deine beiden Kids liebe. Aber es ist doch mal wieder schön, zwei Stunden mit meiner besten Freundin allein zu sein.«


  Ich erwiderte Abbys Lächeln. »Ich weiß, was du meinst.« Dann holte ich die Getränke und setzte mich zu ihr an den Tisch.


  »Das sieht alles so köstlich aus. Was ist das für ein Salat, etwa Friséesalat?«


  »Ja, mit Ahornsirupdressing. Ich hoffe, er ist mir gelungen. Es waren noch genug Zutaten von den Wraps übrig, und da dachte ich, ich mache uns noch einen Salat dazu.«


  »Toll. Ich wünschte, mir kämen solche Ideen.«


  »Du machst doch Fortschritte.« Ich griff zu meinem alkoholfreien Fruchtcocktail. »Oder nicht?«


  »Ja, doch. Seitdem ich die Kochabende unserer Gruppe nutze, um tatsächlich was zu lernen und nicht nur zu quatschen, wird es besser.«


  Abygail war keine besonders gute Köchin. Sie konnte tolle Burger machen, Hot Dogs, Standardsalate, Schnitzel, Chicken Wings, Kartoffeln, Pommes und Käsemakkaroni. Aber wenn es um ausgefallene Gerichte oder Beilagen ging, war sie aufgeschmissen.


  »Du weißt ja, dass ich früher nie die Zeit hatte, mich viel mit Kochen zu beschäftigen.«


  »Ja, weiß ich.«


  Abby hatte nicht nur ihr Medizinstudium absolviert, sondern musste auch noch ein Kind und eine eigene Praxis unter einen Hut bringen. Erfolgreich. Irgendwas musste auf der Strecke bleiben, und das war bei Abby das aufwendige Hausfrauendasein, wie sie es nannte.


  »Es schmeckt toll, Grace.«


  »Danke dir.«


  Ich sagte Abby nicht, dass dieses leichte Mittagessen für mich keine große Herausforderung gewesen war, für sie allerdings schon. Doch ich wollte weder mit meinen Kochkünsten angeben noch riskieren, dass Abby sich schlecht fühlte. Zwischen uns war das Thema Kochen tabu, es sei denn, es ging darum, unseren nächsten Kochabend für den Kochclub vorzubereiten.


  »Sag mal, wir müssen uns noch überlegen, was wir beim nächsten Mal kochen wollen.« Jeden ersten Freitag im Monat trafen wir uns zum Kochen. Unser Club bestand aus sieben Mitgliedern mit Abby und mir. Michelle Garcia war die Gründerin des Clubs, aber er fand regelmäßig bei mir statt. Ich wusste nicht, weshalb, aber das hatte sich seit ein paar Monaten so eingebürgert.


  »Treffen wir uns denn wieder bei dir?«


  »Ja.«


  »Und hast du schon eine Idee?«


  Da die Gastgeberin das Thema des Abends auswählte, lag diese kreative Aufgabe bei mir. Bis nächste Woche wollte ich eine E-Mail rausschicken, sodass die Mädels Zeit hatten, mir ihre Rezeptideen zu senden. Ich wählte ein oder je nach Aufwand auch zwei, drei Rezepte aus, und dann wurden die Zutaten gekauft. Dabei wechselten wir uns immer ab. Diesmal war Abby mit dem Einkaufen dran, deswegen sprach ich das Thema an.


  »Ich hatte noch gar keine Zeit, mir Gedanken zu machen.«


  »Na ja, kommenden Sonntag ist doch Ostern. Vielleicht kannst du das noch aufgreifen und als Thema nehmen?«


  »Hm«, überlegte ich laut. »Gar keine schlechte Idee. Ich nehme Ostern als Thema mit dem Motto: rund um Ei und Schokolade.«


  Abby sah mich an und grinste breit. »Wie du immer so schnell auf solche Sprüche kommst. Klingt glatt wie aus einer dieser Kochzeitschriften.« Ihr Grinsen wurde noch eine Spur breiter. »Wenn du irgendwann mal genug davon hast, Ordnungshüter zu spielen, solltest du deine eigene Kochzeitung entwerfen.«


  »Klar doch.« Ich rollte mit den Augen, musste aber ebenfalls lachen. »Außerdem werde ich bestimmt nicht genug von meinem Job bekommen.«


  »Wahrscheinlich hast du recht. Wie läuft es denn so seit der Beförderung? Hast du dich endlich dran gewöhnt, Mama-Haifisch zu sein?«


  »Ich sagte dir doch, es ist kein Haifischbecken«, erwiderte ich grinsend.


  »Sicher. Also erzähl schon. Wie steht’s?«


  »Ganz gut. Es ist mehr Arbeit, als ich erwartet habe. Scheinbar hat Flemming doch mehr selbst erledigt, als mir bewusst war. Aber ich gewöhne mich langsam an die viele Papierarbeit und Schreibtischzeit.«


  »Klingt ganz so, als wärst du gar nicht mehr so oft als Ordnungshüter unterwegs, wie ich eben behauptet habe?«, fragte Abby erstaunt.


  »Ja«, seufzte ich. »Es fehlt mir manchmal richtig, und ich freue mich auf die Nachmittage, wenn ich mit Pablo rausfahren kann.«


  »Wenn? Was machst du denn im Moment? Hast du wirklich die ganze Woche nur am Schreibtisch verbracht?«


  »Nein. Also schon, aber das lag nicht nur an der Arbeit. Mary ist heute erst den zweiten Tag bis fünfzehn Uhr in der Nursery School. Die Tage davor hat es einfach nicht geklappt. Sie hat so viel geweint und sich nicht beruhigen lassen. Schließlich musste ich hinfahren und sie abholen.«


  »Oh, verstehe. Und gestern klappte es plötzlich? Wie hast du das angestellt?«


  »Überredungskunst. Ich habe sie damit bestochen, dass sie danach ein Eis bekommt und noch mit mir spielen darf.«


  »Ach, du warst gestern also auch schon um drei zu Hause? Ich erkenne langsam die Vorteile.« Abby lachte. »Hattest du nicht gesagt, du wolltest wieder Vollzeit arbeiten gehen?«


  »Ich wollte nicht nur, ich soll eigentlich. Gehört zum neuen Job dazu. Wie du siehst, komme ich sonst nur zur Schreibtischarbeit, aber dafür allein bezahlen sie mich ja nicht.«


  »Gab es Ärger?«


  »Nein, nicht wirklich, aber ein wenig Druck.«


  Hector hatte gestern mit mir gesprochen und mir nahegelegt, eine Lösung für das Kinder-Problem zu finden. Ich hatte in die Vollzeit eingewilligt, als ich die Beförderung angenommen hatte. Auch wenn mir meine neue Position ein paar Freiheiten brachte, durfte ich meine Arbeitszeiten nicht noch länger nach unten schrauben.


  »Und was machst du jetzt wegen Mary? Wieso hast du nicht deine Ma gefragt?«


  »Die musste die ganze Woche arbeiten. Alyson ist krank, und Leessa hat diese und nächste Woche Urlaub für die Theaterproben.«


  »Hätte Mary nicht im Café bleiben können? Das habt ihr doch schon ein paarmal so gemacht.«


  »Gemacht schon, aber meine Mutter ist von diesem Arrangement nicht unbedingt begeistert.« Ich sah Abby mit einem eindeutigen Blick an. »Du weißt ja, wie sie sein kann.«


  »Was sagt denn Claire dazu? Hätte sie da nicht vermitteln können?«


  Angesäuert verzog ich das Gesicht.


  »Oha!«, kommentierte Abby und lachte. »Ärger im Paradies, und du sagst nichts? Was ist passiert? Ich will alles wissen. Alles, hörst du? Unterschlag mir ja nicht die schmutzigen Details.«


  Sie brachte mich zum Lachen, was wohl ihre Absicht war.


  »Darf ich noch einen nehmen?«


  »Klar, bedien dich.« Ich deutete auf die Platte mit den Wraps. Ich hatte einen gegessen, dazu den Salat, und war schon satt. Wo Abby den Hunger hernahm, wusste ich nicht. Ich wusste auch nicht, wohin sie die Pfunde verschwinden ließ. Für Sport hatte sie eigentlich kaum Zeit, aber Abby war schlank, und das, obwohl sie sich jedes Mal nachnahm, wenn sie bei uns war. Sowohl beim Essen als auch beim Nachtisch.


  Seit der Schwangerschaft mit Mary sah man mir die beiden Kinder an, wie ich fand. Mein BMI lag im Normalbereich, aber ich hatte ein bisschen mehr Bauch als noch vor zehn Jahren. Früher hatte Alec immer gesagt, ich sei genau da richtig ausgestattet, wo Frauen richtig ausgestattet sein müssten. Mit Klappergestellen könnte er nichts anfangen. Mein Bauch störte mich trotzdem, und auf Nachschläge verzichtete ich bereits. Mit dem Nachtisch war es in dieser süß veranlagten Familie jedoch weitaus schwieriger.


  »Grace?«


  Ich sah auf. »Entschuldige, Abby. Ich bin gerade völlig vom Thema abgekommen. Meine Gedanken haben sich verselbstständigt.«


  »Macht ja nichts. Trotzdem, die schmutzigen Details, bitte«, forderte meine Freundin mich unnachgiebig auf.


  »Als Claire das letzte Mal auf die Kinder aufgepasst hat«, fing ich an und ergab mich in mein Schicksal, »erhielt ich eine ihrer berühmten Ehe-Lektionen. Ist aber schon drei Wochen her.«


  »Jetzt wird es also spannend. Erzähl, was war es diesmal?«


  »Ihr ist aufgefallen, wie chaotisch es momentan zugeht. Mit meinen neuen Verpflichtungen, den Kindern und allem eben. Sie hat mich belehrt, dass Mary mich braucht, Alec mich nicht ersetzen kann, und wenn ich ihn dazu zwinge, prophezeit sie uns Streitigkeiten, laute Auseinandersetzungen und eine Scheidung. Ganz so wie es bei Rose der Fall war.«


  Meine Eltern hatten sehr unterschiedliche Ansichten und Wünsche vom Leben gehabt. Irgendwann hatten sie angefangen, nebeneinanderher zu leben und sich trotzdem bei jeder Gelegenheit, wenn sie einander trafen, lautstark gestritten. Also hatte Rose sich schließlich scheiden lassen, weil sie der Meinung war, ohne meinen Dad besser dran zu sein. Abby kannte die Geschichte und nickte nun.


  »Verstehe. Sie hat immer noch Angst, du könntest nach Rose kommen und Alec bei den ersten Anzeichen von Problemen auf den Mond schießen.«


  Ich seufzte. »Das ist nichts Neues. Es macht mir nichts aus, Abby. Sie kann das ruhig glauben, ich weiß ja, dass ich es niemals machen würde.«


  »Was macht dir dann Sorgen?«


  »Dass Alec und ich tatsächlich solch immense Probleme bekommen könnten und es zu einer Situation kommt, in der einer von uns rauswill. Sie hat es so klingen lassen, als wäre das unausweichlich. Wie kann sie so was glauben? Alec ist die Liebe meines Lebens. Ich würde alles für ihn und die Kinder tun, wirklich alles!«


  »Okay, okay. Ich glaube dir. Mir musst du das nicht beweisen, Grace.«


  Erst jetzt bemerkte ich, wie wütend ich war. »Tut mir leid, Abby.«


  »Unsinn. Ist doch okay. Ich wollte schließlich die ganze Wahrheit. Hast du mit Alec über dieses Gespräch geredet? Was sagt er dazu?«


  »Er war der Meinung, dass seine Mutter in mancher Hinsicht durchaus recht hat.«


  »Ach was, sag bloß.« Abby sah mich entgeistert an. »Hat Alec dir auch gesagt, was für Probleme er genau sieht?«


  Abby kannte uns beide lang genug, um zu wissen, dass Alec nicht gerade jemand war, der gern und ausführlich über sein Innerstes sprach.


  »Nein«, gab ich zu. »Er hat sich rausgeredet oder vielmehr versucht, mich vom Thema abzubringen. Ich hatte den Eindruck, er weiß selbst nicht, was ihn stört. Oder er wollte es mir nicht sagen. Nachdem wir so laut gestritten haben, ist Mary wach geworden. Sie hat die ganze Nacht bei uns geschlafen. Am Morgen war Alec stinksauer, weil er so schlecht geschlafen hat. Ich habe ihn seitdem nicht mehr darauf angesprochen.«


  »Dir ist schon klar, dass das nicht von allein weggeht, oder? Wir reden hier nicht von einer Schürfwunde, die schnell wieder abheilt. Das kann sich rasch zu einem Geschwür ausbreiten, Grace. Wenn Alec was nicht passt, solltest du wissen, worum es geht und wie ihr etwas verändern könnt.«


  »Laut meiner Schwiegermutter müsste ich nur meinen neuen Job kündigen. Oder gar ganz aufhören und mich ausschließlich um die Familie kümmern. Damit wären alle möglichen Katastrophen wohl erst mal abgewandt.«


  »Sarkasmus steht dir nicht, Grace. Das ist mein Fachgebiet. Und mal ernsthaft, also so was ist nie eine Lösung. Ihr müsst beide glücklich in dieser Ehe sein, sonst kann das nicht gutgehen. Wenn du einfach kündigst, gewinnst du ein gutes Management mit deinen Kindern und Zeit für deinen Mann. Aber zu welchem Preis? Außerdem habt ihr das doch auch vorher hinbekommen.«


  »Ich weiß ja. Es wird auch immer besser. Wir haben uns diese Woche zwar nur abends gesehen, aber die Stimmung war gelöst und friedlich. Ich hatte natürlich viel zu tun, und Alec war manchmal beim Sport oder bei Marcus zum Baseballgucken. Da ich Schreibkram zu erledigen hatte, hat mir das nichts ausgemacht. Es passte sogar ganz gut. Allerdings brauchten wir keine Kindersitter, und es gab auch keine Probleme mit Mary. Wie gesagt, sie geht heute sogar den zweiten Tag wenigstens bis nachmittags. Am Montag will ich probieren, sie länger in der Nursery School zu lassen. Ich hoffe so sehr, dass es klappt.«


  »Das wird schon werden. Warum auch nicht?«


  »Ja, warum auch nicht.«


  


  Ich wünschte, ich hätte Abbys Optimismus in diesem Moment verspürt. Ich war sonst ganz genauso gestrickt wie sie, aber die Zweifel nagten selbst jetzt, drei Wochen später, immer noch stark an mir. Was war, wenn unser Problem tatsächlich mein neuer Job war? Wenn Alec und ich, wenn wir beide uns zu sehr an die bisherige Situation gewöhnt hatten, als ich geregelt bis zwölf Uhr mittags arbeitete und im Wesentlichen nur ein paar Zuarbeiten für einen alternden Chef leistete? Unser Alltag hatte funktioniert. Er war immer noch chaotisch und manches Mal auch hektisch gewesen. Doch ich war in der Lage, alles zu koordinieren und zu organisieren. Ich hatte alles zusammengehalten– und wir waren glücklich gewesen.


  Aber mein Job fehlte mir. Ich war nicht damit zufrieden, nur Schreibtischarbeiten zu erledigen und den Rest des Tages Mutter und Hausfrau zu sein. Ich liebte es, auf Streife zu gehen. Trotzdem liebte ich auch meine Familie. Irgendwie musste ich einen Weg finden, beides haben zu können. Diesen Weg musste es geben, selbst wenn unser Leben jetzt mit zwei Kindern ganz anders aussah als noch am Anfang unserer Beziehung.


  »Ja, bestimmt wird alles klappen. Du hast vollkommen recht.« Ich lachte Abby an und deutete auf den Garten. »Die Sonne scheint so schön, komm setzen wir uns auf die Terrasse und trinken unsere Cocktails. Du kannst mir erzählen, wie deine Woche so war. Wie geht es Jim, und was macht Elise? Gefällt ihr das Studium immer noch?«


  Ich stand auf und nahm meinen Cocktail.


  »Jim geht es gut. Ich vermute es wenigstens. So selten, wie ich ihn zu Gesicht bekomme, kann ich das gar nicht genau sagen.«


  »Ach ja?« Ich öffnete die Hintertür zum Garten. »Ist er schon wieder auf Reisen?«


  »Irgendwelche Gespräche in Denver.«


  »Immer noch oder schon wieder?«


  Abby folgte mir nach draußen und setzte sich seufzend auf einen unserer Terrassenstühle. Die Sonne schien ihr direkt ins Gesicht, und sie schloss die Augen. »Immer noch oder schon wieder, das ist eine gute und berechtigte Frage. Es fühlt sich eher wie immer noch an, aber ich glaube, er war zwischendurch mal zu Hause.« Sie lachte plötzlich laut auf, und ich wusste nicht, ob sie Witze machte und übertrieb oder etwas verbarg, was ich nicht sehen sollte. Ich setzte mich zu ihr und schloss ebenfalls die Augen. Die Sonne tat gut, und ich seufzte zufrieden.


  »Das ist schön.«


  »Ja, du weißt ja, wie sehr ich meine männerfreie Zeit genieße.«


  »Oh Gott«, ich lachte auf. »Ich meinte die Sonne, Abby.«


  »Okay, die genieße ich auch. Aber ohne Jim ist vieles einfacher, weißt du.«


  »Und mir geht es genau umgekehrt.«


  »Ja, schon verrückt.«


  »Die Liebe ist eben seltsam, oder?«, fragte ich leise, und Abby prustete lachend.


  »Das kannst du laut sagen, Grace. Nichts in der Welt ist so seltsam, kompliziert, beängstigend, nervtötend und gleichzeitig wunderbar wie die Liebe.«


  
    [home]
  


  
    Kicker-Romantik

  


  Unser Samstag begann großartig. Alec hatte frei und fuhr vormittags mit Mary einkaufen. Ich hatte am Freitag daran gedacht, ihm alles Wichtige aufzuschreiben, und so fiel es ihm leicht, alle Besorgungen zu erledigen. Zu Ostern gab es natürlich immer etwas Besonderes, daher war die Liste nicht gerade kurz.


  Nachmittags spielte Mary bei ihrer Freundin, und Alec ging zum Fußball. Als Pablo mich um achtzehn Uhr zu Hause absetzte, war Alec gerade unterwegs, um Mary abzuholen. Ich machte für uns ein schnelles Abendessen, anschließend brachten wir Mary gemeinsam ins Bett. Sobald sie eingeschlafen war, fuhr Alec noch mal ins Einkaufszentrum, um für sie und Phil die Osterüberraschungen zu besorgen. Das hatte er natürlich nicht in Marys Anwesenheit machen können.


  Ich ging derweil in die Küche und begann damit, die Eier zu färben, die wir verstecken wollten. Da ich nie mehr als eine Packung färbte, war ich schnell fertig. Am Freitag hatte ich Eier ausgeblasen und war gerade dabei, diese zu bemalen, als ich hörte, wie Alec nach Hause kam.


  »Da bin ich wieder. Schläft Mary noch?«


  »Ja.« Ich sah zu Alec. »Hast du alles bekommen?«


  Alec nickte. »Wo soll ich die Sachen verstecken?«


  »Die Süßigkeiten kannst du erst mal in der Tüte lassen, die beiden Spielzeuge sollten wir einpacken.«


  »Das musst du aber machen.«


  »Ist schon klar. Willst du mir helfen, die letzten Eier zu bemalen?« Ich fing an zu lachen, als Alec mich ungläubig ansah. Er kam zu mir, und ich lehnte mich an ihn.


  »Schön, dass wir beide morgen frei haben, oder?«, fragte ich glücklich.


  »Hm.« Alec beugte sich zu mir, und wir küssten uns. Nicht nur flüchtig und zwischen Tür und Angel, sondern so lang, dass die Farbe an meinem aktuell bemalten Ei schon getrocknet war, als wir uns wieder voneinander lösten.


  »Ich hole mal die Nester aus der Garage«, schlug er vor.


  »Gute Idee.«


  Während sich Alec um die Osterdekoration kümmerte, bemalte ich die letzten vier Eier.


  »Kannst du die Sträucher arrangieren?«, bat ich ihn, als er zurück in die Küche kam.


  »Welche Sträucher?«


  »Hast du denn keine Zweige besorgt? Ich hatte dir auf den Zettel geschrieben…«


  »Oh Shit!«


  Ich verkniff das Gesicht. »Du hast vergessen, beim Fiori Flowers vorbeizufahren, oder?«


  »Ja«, gab er zu.


  Ich hatte extra im Fiori Flowers Zweige vorbestellt. »Vielleicht hat Rina sie noch. Kannst du mir mal das Telefon holen.«


  »Der Laden hat doch schon zu, oder hast du ihre Privatnummer?«


  »Natürlich nicht.« Rina Landon, die Besitzerin des Fiori Flowers, zählte nicht zu meinen Freundinnen, und sie war auch kein Mitglied in unserem Kochclub. Ich kannte die junge Frau nicht mal gut. Aber ich bestellte häufig bei ihr Blumen und hatte mich am Freitag, als ich mit Mary dort war, um die Zweige vorzubestellen, kurz mit ihr unterhalten. Mir schwebte da eine Idee vor, die ich am Donnerstag mit ihr besprechen wollte.


  »Nein, ich habe ihre private Nummer nicht, aber… haha!« Ich hielt Alec das Telefon hin. »Nachricht auf dem AB.«


  »Und du glaubst, die ist von ihr?«


  Ich drückte den Knopf.


  »Hallo Mrs. Valmont, ähm Officer, nein Entschuldigung Commander Valmont.«


  Alec grinste, und ich rollte mit den Augen. »Ich hasse diesen Titel.«


  »Rina Landon hier. Ich wollte Ihnen sagen, dass ich Ihre Zweige nicht verkauft habe. Ich dachte mir, Sie haben sie bestimmt nur vergessen oder hatten keine Zeit, sie abzuholen. Sie sind ja viel beschäftigt. Morgen habe ich noch mal bis um zwölf Uhr geöffnet. Hoffentlich hören Sie diese Nachricht noch rechtzeitig. Und wenn…«


  Die Nachricht brach mit einem schrillen Piep ab.


  »Wir sollten die Zeit für die AB-Nachrichten verlängern. Das sage ich dir immer wieder.«


  »Auf keinen Fall«, erwiderte Alec. »Ich fahre dann morgen schnell hin und hol sie ab.«


  »Hoffentlich schläft Mary lang genug.«


  »Wenn nicht, schmückst du das Wohnzimmer erst hinterher. Ihr geht es doch eh viel mehr um die Eiersuche.«


  »Es ist so schade, dass Phil nicht mehr an den Osterhasen glaubt«, sagte ich und hörte selbst, wie enttäuscht ich klang.


  »Er wird eben groß. Gönn ihm seine abenteuerliche Eiersuche im Camp. Er wird uns danach ein Ohr abkauen.«


  Phil fuhr am Nachmittag mit seinen Freunden aus dem Fußballverein in den Chitauqua-Park zur großen Eiersuche. Wer die meisten der versteckten Eier fand, bekam ein Trikot seines Lieblingsvereins geschenkt.


  »Ich hoffe es«, sagte ich. »Aber ich befürchte, dass denken wir nur. Phil kommt wirklich ganz nach dir, Alec. Er ist viel zu schweigsam, um uns ein Ohr abzukauen.«


  »Aber wir reden hier nicht von der Schule, Grace. Vertrau mir, wir werden froh sein, wenn er mal eine Minute schweigt.«


  »Wenn du es sagst.«


  »Hm.« Er zeigte auf die Nester. »Soll ich sie schon mal befüllen?«


  »Ja, mach das.« Ich stellte die gekochten und gefärbten Eier in den Kühlschrank.


  »Oder warte, lass mich dir helfen. Kannst du mir dafür die Eier auf den Schrank stellen.« Ich deutete auf den Korb mit den ausgeblasenen und bemalten Eiern. »Wenn Mary die in die Finger bekommt, gehen sie noch kaputt.«


  »Klar.«


  Als wir die Nester ausreichend mit Süßigkeiten bestückt hatten, packte ich noch Phils Actionfigur und Marys neues Pferdepuzzle ein.


  »Fertig.« Ich sah mich in der Küche um. »Jedenfalls fast.« Die Küche sah aus, als hätte eine Bombe eingeschlagen.


  »Willst du jetzt wirklich noch aufräumen?«


  »Ich will bestimmt nicht, aber ich muss. So kann es nicht bleiben. Wir haben morgen Ostern!«


  »Aber du kannst das doch machen, während ich morgen früh die Eier und die beiden Nester verstecke.«


  »Meinst du?«


  »Hm.« Alec kam zu mir und zog mich in seinen Arm. »Lass uns unseren Abend noch etwas genießen, statt ihn mit Aufräumen zu verbringen. Ich hab dich die Woche über vermisst.«


  Obwohl es eine relativ stressfreie Woche gewesen war, hatten wir uns nur selten gesehen. Ich dachte an mein gestriges Gespräch mit Abby und lächelte.


  »Wie du möchtest. Was schwebt dir denn vor?« Ich verschloss meine Finger hinter seinem Nacken und sah Alec in seine hübschen Augen, die mich gerade voller Schalk ansahen.


  »Wie wäre es mit einer Runde Tischfußball?«


  »Kicker?« Ich überlegte. »Das habe ich doch seit der Highschool nicht mehr gemacht.«


  Und das stimmte, obwohl wir einen Kicker im Keller stehen hatten. Doch damit spielten nur Alec und Phil oder Phil und Ben. Ich war nie besonders gut darin gewesen.


  »Seit Phil im Feriencamp war, ist er noch besser geworden. Ich verliere ständig. Also muss ich etwas mehr üben.«


  »Sie hatten Kicker im Camp?«


  »Klar haben sie die. Das Jugendzentrum dort draußen ist irre. Marcus hat mir davon erzählt. Die sind so gut ausgestattet, dass ich befürchte, Phil will nirgendwo anders mehr hin.«


  Marcus’ Vater arbeitete seit Jahren als Ranger im Park, und seine Mutter war im sozialen Dienst tätig. Die beiden waren absolute Naturmenschen. Ich hatte mich immer schon gefragt, wieso ihre Söhne so anders waren. Marcus’ älterer Bruder Gabriel arbeitete in der Bank, war für Kredite zuständig und galt als ziemlich fieser Brocken. Während ich Marcus immer schon gern gemocht hatte, konnte ich Gabriel Kelly nicht ausstehen. Mit der Natur aber hatten sie meines Wissens nach beide nichts am Hut. Der jüngste Kelly, Sean, war gerade mal siebzehn und ging mit Bryna Garcia in eine Klasse. Der Junge war schüchtern, und soweit ich von Marcus wusste, Computerspielen verfallen. Also nach Naturbursche klang das ebenfalls nicht. Wahrscheinlich stammte die Idee mit den Kickern von Marcus oder einem seiner Brüder. Ich schmunzelte.


  »Ist dein vorsichtiges, verführerisches Lächeln ein Ja?« Alec küsste mich, bevor ich etwas sagen konnte.


  »Das nennt man Beeinflussung«, protestierte ich unernst.


  »Willst du behaupten, ich spiele mit unfairen Mitteln?«


  »Dann müsste ich dich am Ende wegen Betrugs verhaften.«


  »Du hättest keine Gnade mit mir, oder?«


  »Nein, absolut nicht. Du kennst doch meine Prinzipien.«


  Alec sah mich an, schenkte mir sein unwiderstehliches schiefes Grinsen und zog mich dann an der Hand mit sich. »Na komm schon mit, Grace. Ein Spiel. Der Sieger darf entscheiden, was wir noch mit dem angefangenen Abend machen.«


  Ich folgte ihm. »Warum sagst du nicht gleich, dass wir heute Abend machen, was du willst?«


  »Weil ich noch nicht gewonnen habe.«


  »Noch nicht, also.« Ich lachte. »Na warten wir es ab. Vielleicht bist du ja wirklich aus der Übung.«


  »Damals hast du dich gar nicht so schlecht geschlagen.« Alec knipste das Licht an. »Für ein Mädchen.«


  Ich boxte nach ihm, aber er wich mir aus und grinste herausfordernd.


  »Warte es nur ab, Alec, wir werden ja sehen, wer hier am Ende als Gewinner herausgeht. Und lass es dir gesagt sein, wenn ich gewinne, werde ich keine Gnade zeigen in der Gestaltung des weiteren Abends.«


  »Hm, habe ich mir schon gedacht. Also, fang an, Commander.«


  Mein funkelnder Blick amüsierte meinen Ehemann nur noch mehr. Na schön. Ich würde mein Bestes geben und es ihm auf keinen Fall leicht machen.


  Mein Vorhaben gelang mir, und dennoch gewann Alec schließlich mit zehn zu vier. Aber immerhin hatte ich vier Tore geschossen, obwohl ich mir selbst nicht mal eins und Alec mir nie und nimmer mehr als zwei Zufallstreffer zugetraut hatte. Lachend und küssend kamen wir wieder nach oben.


  »Und was machen wir jetzt?«, wollte ich von ihm wissen.


  »Wir werden jetzt nach oben gehen, und dort werde ich dich ausziehen.«


  Mehr sagte er nicht. Aber das brauchte Alec auch nicht. Mir war von Kopf bis Fuß innerhalb weniger Sekunden heiß. Selbst nach zwölf Jahren gelang es ihm noch spielend, dass ich mich wie eine Siebzehnjährige fühlte.


  Alecs Hand strich meine Wange hinab, und er sah mir tief in die Augen. »Ich sage es nicht oft, Grace, aber du weißt, dass ich dich immer noch genauso schön finde wie beim ersten Mal, als du mir aufgefallen bist, oder?«


  Ich lächelte. »Du könntest es bestimmt öfter sagen. Es schadet nichts, wenn du mich hin und wieder daran erinnerst. Nach zwei Kindern habe ich mich sehr wohl verändert und bin nicht mehr das junge, unbedarfte Mädchen.«


  »Du warst nie bloß ein unbedarftes Mädchen. Schon damals warst du eine junge, sture, eigenwillige und unheimlich attraktive Frau. Und das wirst du für mich immer sein, Grace.«


  Mein Lächeln wurde eine Spur breiter. Ich spürte es, weil sein Finger sich gegen meine Grübchen presste. »Immer?«, fragte ich leise.


  »Immer.«


  Ich kam Alec entgegen, als er mich küsste, und unsere Lippen führten dieses romantische Gespräch weiter, ohne dass wir noch Worte benötigten. Schmetterlinge flogen in meinem Bauch wild hin und her. Selbst nach all der Zeit schaffte dieser Mann es, mir das Gefühl zu geben, frisch verliebt zu sein. Ich war mir sicher, dass sich Alec der Tatsache nicht mal bewusst war.


  Unsere Küsse wurden leidenschaftlicher, und ich wollte Alec auf keinen Fall loslassen. Also presste ich meinen Körper dichter an seinen. Als er mich von sich schob, protestierte ich seufzend.


  Alec lachte tief und kehlig. »Bist du schon immer so ungeduldig gewesen?«


  Ich wollte gerade etwas erwidern, als das Telefon klingelte.


  »Müssen wir da rangehen?«, fragte er und sah mich mit hochgezogenen Brauen an.


  »Ich schau mal, welche Nummer es ist. Es könnte ja was mit der Familie sein.«


  Alec nickte, und ich griff zum Telefon.


  
    [home]
  


  
    Gerade rechtzeitig

  


  Es war nicht Claire und auch nicht meine Ma. Aber es war auch kein Anruf, den ich ignorieren konnte. Mein Herzschlag beschleunigte sich, und die positive Stimmung verknotete sich zu einem eisigen Klumpen in meinem Magen, während ich auf die Anzeige starrte. Es war die Nummer von Charly Richmonds Handy, wenn mein Nummerngedächtnis stimmte– und ich wusste, dass es stimmte. Ich verwechselte so was nicht. Ich hatte ein Talent, mir Nummern zu merken. Wie ich ein Talent dafür hatte, das richtige Bauchgefühl im richtigen Moment zu erkennen.


  »Hallo?«


  »Hallo? Ist da Commander…«


  »Ja, Charly, ich bin es. Wo bist du? Ist etwas passiert?«


  Ich spürte, wie Alec sich zu mir beugte, um mitzuhören. Ich stellte den Lautsprecher des Telefons an und lehnte mich zitternd an ihn.


  »Nein, es ist nichts passiert. Es ist bestimmt völlig bescheuert, Sie überhaupt anzurufen. Aber Sie sagten, ich könnte mich jederzeit bei Ihnen melden.«


  Die Angst in ihrer Stimme war so deutlich, dass sie sich wie ein kalter Gürtel um mich legte. Dennoch atmete ich erleichtert aus, weil sie nicht in unmittelbarer Gefahr zu schweben schien.


  »Natürlich kannst du mich jederzeit anrufen. Was ist los, Charly? Erzähl mir alles.«


  Alec brummte etwas, was ich nicht verstand. Ich wandte den Kopf in seine Richtung und sah ihn flehend an. Er zeigte auf die Uhr.


  »Du hast doch gar keinen Dienst.«


  »Aber sie ist mein Fall.«


  »Ich störe, oder?«


  »Nein, nein Charly. Du störst nicht. Erzähl mir einfach, warum du mich angerufen hast, okay?«


  Ich ging in die Küche zurück, schaltete das Licht ein und setzte mich an unseren Tisch. Die Spuren kreativen Werkens waren unübersehbar, dennoch kamen sie mir vor wie aus einem anderen Leben.


  »Er hat wieder angerufen.«


  Mein Herz setzte aus, nur um dann viel schneller weiterzuschlagen. »Okay, wann?«


  »Gestern und heute Abend.«


  »Wann heute Abend?« Ich versuchte, nicht wütend zu klingen. Warum hatte sie mich nicht schon gestern angerufen?


  »Vor etwa zehn Minuten.«


  »Hat er was gesagt, Charly?«


  Sie atmete tief durch, und ich glaubte zu hören, dass sie weinte.


  »Nein, er… nein, hat er nicht.«


  Sie log. Ich wusste es so sicher, wie ich gewusst hatte, dass etwas an dieser ganzen Sache faul war. Langsam holte ich Luft und zählte innerlich bis drei. Alec stellte mir eine Tasse Kaffee auf den Tisch und küsste mich auf die Stirn. Dann setzte er sich mir gegenüber.


  »Okay, Charly. Keine Rätsel mehr, keine Geheimnisse und keine Lügen! Du hast mich angerufen, und das war das Beste, was du tun konntest. Ich will dir helfen. Das wollte ich von Anfang an. Du musst mir sagen, was hier wirklich passiert, ansonsten machst du es mir so gut wie unmöglich, dir zu helfen. Ich meine, ich bin Polizistin und nicht Superwoman.«


  »Wonder Woman«, verbesserte mich Alec.


  »Wonder Woman, was auch immer.« Ich seufzte. Charly war verdächtig schweigsam. »Bitte, Charly. Lass mich dir doch helfen. Was immer es ist, du kannst es mir sagen.«


  Sie schluchzte leise und klang dabei furchtbar verletzlich. Ganz und gar nicht wie die toughe Siebzehnjährige, als die sie sich bei unserem ersten Treffen präsentiert hatte.


  »Ich kann nicht, Co…«


  »Grace. Nenn mich Grace, okay?«


  »Ich kann es nicht sagen, Grace.«


  »Warum nicht, Charly?«


  »Meine Mom.«


  Mehr sagte sie nicht, und das brauchte sie auch nicht. Ich wusste sofort, was sie meinte. Bei ihrer Mutter hätte ich als Siebzehnjährige in der Situation auch Angst. Das Problem war, dass Charly mehr Angst vor ihrer Mutter hatte als vor dem Stalker– und das war die eigentliche Gefahr. Das war, was ich die ganze Zeit befürchtet hatte.


  »Ich weiß, deine Mom ist wirklich niemand, der Spaß versteht. Wenn ich du wäre, hätte ich auch Angst vor ihr.«


  Charly lachte zitternd. »Jeder hat Angst vor ihr. Was glaubst du, warum ich so wenige Freunde habe?«


  Sie brachte mich zum Lachen. Was gut war, denn ich spürte förmlich, wie sie aufzutauen begann, und auch die Angst in ihrer Stimme nahm ab. Bestens! Solange ich sie dazu bekam, mit mir zu reden und mir alles zu erzählen, hatte ich endlich eine Chance, Licht in diese Geschichte zu bringen. Ich drückte den Knopf für den Lautsprecher wieder aus. Das hier entwickelte sich zu einem Gespräch zwischen Charly und mir.


  »Grace?«


  Ich sah auf. Alec flüsterte und machte Handzeichen. Ich erkannte, dass er auf die Uhr deutete. Aber ich verstand nicht, was er wollte.


  »Was?«, flüsterte ich zurück, während Charly sich bei mir über ihre Mutter beschwerte, die ihr Leben zur Hölle machte. Obwohl doch Highschool allein schon schrecklich genug war.


  Ich warf ein verständnisvolles Ja ein, damit sie merkte, dass ich noch da war, und sah derweil Alec auffordernd an.


  »Soll ich Stevens anrufen? Schauen, wer Dienst hat?«


  Ich schüttelte den Kopf. »Nein!«, flüsterte ich bestimmt.


  »Grace, es ist zehn, wir…«


  Ich wandte mich ab. »Charly, deine Mom ist wirklich ein Brocken, und du solltest dich nicht mit ihr anlegen. Sich mit seiner Mutter anzulegen ist eine ganz gefährliche Sache. Selbst wenn du erwachsen bist, so wie ich, ist das immer noch etwas, von dem ich dir abraten würde. Ich spreche aus Erfahrung. Doch so gefährlich deine Mom auch ist«, ich sprach eindringlich und doch bemüht sanft mit ihr. »Dieser Kerl ist noch viel gefährlicher. Es mag dir nicht so erscheinen, aber du musst mir hier vertrauen. Dieser Kerl lässt deine Mom wie ein unschuldiges Schaf aussehen.«


  Sie fing wieder an, zu schluchzen.


  »Du kennst diesen Mann, nicht wahr, Charly? Du weißt, wer dich immer anruft, dich fotografiert und dir folgt, oder?«


  Sie schwieg und verriet mir damit, dass ich mich nicht irrte.


  »Charly, du musst mir sagen, wer der Mann ist.«


  »Auf keinen Fall!« Erregt schrie sie ins Telefon. »Meine Mom bringt mich um!«


  »Ich muss deiner Mom ja nicht unbedingt sagen…«


  »Nein, ich werde nichts sagen. Das geht nicht. Du verstehst es nicht.«


  »Was verstehe ich nicht?«


  Sie schwieg und weigerte sich, mit mir zu reden. Wahrscheinlich hatte ich Glück, dass sie noch nicht aufgelegt hatte. Ich musste jetzt besonders vorsichtig sein. »Wenn du mir nicht sagen willst, wer es ist, sagst du mir wenigstens…«


  »Ich bin allein zu Haus.« Sie hörte sich jetzt wieder an, als weinte sie. »Ich hab mich im Zimmer eingeschlossen, obwohl ich keine Angst habe.«


  Sie belog nicht mich, sondern sich selbst. Das war mir durchaus klar. So wie mir klar war, dass es nur einen Grund dafür geben konnte, dass sie sich überhaupt erst eingeschlossen hatte.


  »Bist du ganz alleine zu Hause?«


  »Ja.«


  »Was hat er gesagt, als er angerufen hat, Charly?«


  Mein Herz schlug so laut, dass ich Angst hatte, ich könnte ihre Antwort nicht verstehen.


  »Ich hab ihm gesagt, dass ich ihn nicht sehen will. Nicht zum ersten Mal, aber heute war ich sauer. So richtig sauer, und ich hab das auch nicht versteckt. Ich glaube, er war ziemlich wütend, weil er nicht damit gerechnet hat.«


  »Okay.« Ich stand auf, weil ich unmöglich noch länger ruhig sitzen bleiben konnte. Instinktiv ging ich zur Treppe und nach oben. Ich hörte, wie Alec mir ins Schlafzimmer folgte, wo ich mich aufs Bett setzte. »Was genau hast du ihm gesagt, Charly?«


  »Dass er zur Hölle fahren kann, wenn es nach mir geht. Schon vor Wochen habe ich ihm gesagt, dass Schluss ist. Aber er wollte mir nicht glauben. Ich hab ihm gesagt, dass ich jetzt mit Bobby zusammen bin. Was nicht wirklich stimmt, weil Bobby eigentlich auf Jungs steht. Aber da das niemand wissen soll, haben wir ein Arrangement…«


  »Charly!«, unterbrach ich sie. »Wusste er von Bobby?«


  »Wie meinst du das?«


  »Hast du ihm davor schon von Bobby erzählt?«


  »Nein, erst gerade eben.«


  »Und danach ist er so wütend geworden?«


  »Er ist völlig ausgerastet.«


  Ich schloss meinen Nachtschrank auf. »Was genau hat er gesagt, Charly?«


  »Dass ich ihm gehöre und so ein Zeug. Er klang ziemlich durchgeknallt. Ich dachte, weil ich doch allein bin und Madison mit ihrer Familie über Ostern nicht da ist«, sie schluckte. »Ich hatte niemanden sonst, den ich anrufen und mit dem ich reden kann.«


  Ich schloss die Augen. »Bleib mal kurz dran, Charly.«


  Alec sah mich fragend an. »Was ist los? Immer noch Seelsorge?«


  »Nein.« Ich griff nach meiner Marke, steckte sie in meine Jeans. Dann griff ich nach meiner Waffe.


  »Was hast du vor?«


  »Ruf Pablo an, er soll zum Haus von Bobby fahren. Er hat seine Adresse. Es könnte sein, dass der Stalker dahin unterwegs ist. Danach ruf Stevens an. Er soll unbedingt Verstärkung da hinschicken. Die Jungs sollen sich mit Pablo absprechen.« Ich deutete auf das Telefon. »Ich werde Charly vom Handy aus anrufen. Es ist wichtig, dass ich sie dazu bringe, weiter zu reden.«


  »Und wofür brauchst du die?« Er deutete auf die Waffe in meiner Hand.


  »Ich fahre zu ihr.«


  »Zum Reden? Du kannst doch…«


  »Ich fahre zu ihr, falls der Kerl nicht zu Bobby fährt, sondern zu Charly.«


  »Ja, sicher.« Alecs Gesicht verzog sich finster. »Bist du noch ganz…«


  »Alec!« Ich ging auf ihn zu und sah ihm fest in die Augen. »Ich weiß, was ich hier mache. Ich bin mir zu fünfundneunzig Prozent sicher, dass der Kerl auf dem Weg zu Bobby ist, um den Jungen zu verprügeln oder was weiß ich. Trotzdem muss ich sichergehen. Charly ist ganz allein zu Hause.«


  »Und?«


  »Wir reden hier von einem verängstigten Teenager.«


  Sein Gesicht wurde weicher, und er seufzte. »Warum schickst du dann nicht jemanden von Stevens Leuten hin? Ist doch bestimmt wer in der Nähe, der Dienst hat, oder?«


  »Sie vertraut mir, Alec. Sie redet mit mir. Ich kann sie jetzt nicht einfach im Stich lassen und wen anders da vorbeischicken, der überhaupt nicht weiß, worum es geht, und der sie kein bisschen kennt.«


  Für einen Moment sah er mir tief in die Augen und schwieg. »Na schön«, nickte er schließlich und küsste mich fest und hart auf die Lippen. »Aber sei vorsichtig, hast du gehört?«


  »Versprochen.«


  Ich steckte die gesicherte Waffe ein und griff zum Telefon.


  »Bist du noch da, Charly?«


  »Ja. Was hast du so lang gemacht?«


  »Mein Kollege, erinnerst du dich an ihn?«


  »An den süßen Italiener?«


  Selbst in diesem Moment musste ich grinsen. »Ja, an den süßen Italiener.«


  Alec schnaubte hinter meinem Rücken. Er war offensichtlich anderer Meinung, was mein Grinsen nur verstärkte.


  »Der süße Italiener ist auf dem Weg zu Bobby. Schaut mal nach, ob bei deinem Freund alles okay ist.«


  »Denkst du etwa, dass er in Schwierigkeiten ist? Daran habe ich gar nicht gedacht.« Ich hörte förmlich, wie ihre Gedanken zu arbeiten anfingen. »Ich war mir sicher, Tom würde– wenn überhaupt– hierherkommen und mich zur Rede stellen.«


  Tom also, dachte ich. »Hör zu Charly, hast du meine Karte bei dir?«


  »Ja.«


  »Dann ruf mich in einer Minute auf meinem Handy an. Ich steige jetzt in mein Auto und fahre zu dir. In Ordnung?«


  »Solltest du nicht lieber zu Bobby fahren?«


  »Der süße Italiener kann das schon alleine regeln, vertrau mir. Ich fahre zu dir. Dann bist du nicht mehr allein, und wir können diese Geschichte mit Tom ganz in Ruhe klären.«


  Sie klang unsicher. Ich spürte es durchs Telefon und seufzte. »Charly, die Sache gerät außer Kontrolle. Du musst jetzt reden, bevor noch jemand verletzt wird.«


  Ein paar Minuten war es still. »Okay«, sagte sie leise, und ich atmete erleichtert aus.


  »Ruf mich an. In einer Minute.« Ich beendete das Gespräch, legte das Telefon beiseite und griff nach meinen Schlüsseln, die Alec mir hinhielt. Ich küsste ihn auf die Wange. »Klingel Pablo am besten auf dem Handy an, da erreichst du ihn auf jeden Fall.«


  Dann lief ich zur Tür, warf sie ins Schloss, ohne darauf zu achten, leise zu sein, und rannte zum Volvo. Mit quietschenden Reifen fuhr ich los. Ich war gerade zwei Häuser weit gekommen, als mein Handy klingelte. Charly hatte Wort gehalten und rief zurück. Erleichtert nahm ich das Gespräch an.


  »Bist du da?«


  »Ja, ich bin hier, Charly. Ich sitze schon im Auto. In ein paar Minuten bin ich da. Du bleibst so lange am Telefon und in deinem Zimmer, okay?«


  Ich wollte sichergehen, dass Tom nirgendwo in der Nähe war. Sobald ich mich ihrem Haus näherte, fuhr ich langsamer und beobachtete aus dem Auto heraus aufmerksam die Gegend. Es war zwar dunkel draußen, aber durch die vielen Laternen waren die Wege gut ausgeleuchtet. Ich ging nicht davon aus, dass Tom sich durch die Gärten oder irgendwelche Schleichwege dem Haus näherte. Wenn er wirklich so wütend war, wie Charly ihn beschrieben hatte, dachte er nicht länger rational– und das würde ihn unvorsichtig machen. Eine bessere Gelegenheit, ihn zu schnappen, konnten wir gar nicht bekommen.


  Ich parkte den Wagen vor Charlys Haus und stieg aus. Erneut sah ich mich um, aber von Tom war nichts zu sehen.


  »Es ist niemand hier, Charly. Du kannst runterkommen und mir aufmachen.«


  »Okay, ich leg dann auf.«


  Im nächsten Moment hörte ich das Klacken in der Leitung. Ich steckte mein Handy ein, und als ich wieder aufsah, hörte ich bereits Schritte. Hastig öffnete Charly mir die Tür. Ich sah sie an und hatte sofort Mitleid mit dem Mädchen. Ihr Mascara hatte schwarze Tränenspuren auf ihren blassen Wangen hinterlassen; ihre Lippen zitterten, als sie mich mit ihren türkisfarbenen Augen unsicher anblickte. Ich seufzte, streckte die Arme aus und war nicht überrascht, als sie mein Angebot annahm. Fest drückte ich sie an mich und strich ihr über den bebenden Rücken.


  »Ist ja schon gut. Ich bin jetzt hier, Charly. Es ist okay. Alles wird wieder okay. Du wirst schon sehen.« Ich wiederholte meine Worte noch mal, ehe ich sie sanft von mir drückte. »Wir sollten vielleicht besser reingehen. Hier stehen wir auf dem Präsentierteller, und ich nehme mal an, du willst nicht, dass morgen die ganze Nachbarschaft davon spricht, oder?«


  Sie grinste und schüttelte den Kopf. »Nein, lieber nicht.«


  »Dachte ich mir.« Ich deutete ins Haus. »Na dann komm.«


  Ich folgte Charly ins Wohnzimmer. Dort setzte sie sich wie damals in den Sessel. Ich nahm auf dem Sofa Platz.


  »Wo ist deine Mom?«


  »Besucht meine Großeltern in Julesburg.«


  Julesburg lag in Colorado, doch war es eine Fahrt von zweihundert Kilometern. Mrs. Richmond würde frühestens in drei Stunden hier sein, wenn ich sie jetzt anrief. Ich sah auf die Uhr. Es war halb elf.


  »Sie kommt erst Sonntagabend zurück. Sie verbringt Ostern dort.«


  »Alleine? Warum bist du nicht mitgefahren?«


  »Ich hab behauptet, ich feiere mit Maddy und ihrer Familie.«


  »Okay, und das hat sie dir abgekauft?«


  Charly zuckte mit den Achseln.


  »Warum wolltest du nicht zu deinen Großeltern?«, fragte ich nach.


  »Julesburg ist ein Kaff. Eintausendzweihundert Einwohner. Dagegen ist Boulder eine richtige Großstadt. Außerdem hat Dad mich auch zu sich eingeladen. Ich wollte keinen von beiden enttäuschen, also dachte ich, feiere ich einfach mit keinem von beiden.«


  Die Situation kannte ich nur zu gut. »Schlauer Gedanke«, gab ich zu. Sie nickte daraufhin und sah mich an.


  Es war an der Zeit.


  »Okay, Charly. Wer ist dieser Tom, und was hast du mir bisher verschwiegen?«


  »Sie erzählen das auch sicher nicht meiner Mom? Sie würde mich umbringen, wenn sie es erfährt. Oder schlimmer noch, sie schickt mich in irgendein Mädcheninternat. Und wenn Dad davon hört, wird er versuchen, das Sorgerecht anzufechten, und Mom wird total durchdrehen. Wir beide haben so schon unsere Schwierigkeiten miteinander.«


  Das hatte ich gemerkt. Ich seufzte verständnisvoll. »Ich werde sehen, was ich tun kann, versprochen. Aber bevor ich dir sagen kann, was jetzt wie passiert, muss ich erst mal wissen, was genau du weißt und was hier wirklich los ist.«


  »Okay.« Und dann fing Charly an zu erzählen. Sie war gerade fertig, als mein Handy klingelte. Sofort nahm ich ab.


  »Hallo?«


  »Hey Grace.« Pablos Stimme klang nicht angespannt, sondern beinahe gut gelaunt. Ich atmete erleichtert aus.


  »Pablo? Was ist mit Bobby? Bist du…«


  »Wir haben ihn.«


  »Ihr habt wen?«


  »Tom Henderson.«


  »Gott sei Dank. Ist mit Bobby alles gut?«


  »Ein blaues Auge, aber nichts Schlimmeres. Ich kam gerade rechtzeitig. Stevens Jungs kümmern sich gerade mit Bobby und den Eltern um den Papierkram, ich bringe Tom ins Revier.«


  Ich atmete tief durch. »Das ist großartig.«


  »Dein Instinkt…«


  »Schon gut. Hauptsache wir haben ihn.«


  »Nein, ehrlich. Das war toll. Wenn sich das Montag herumspricht, küssen sie dir die Füße, selbst wenn sie es mit zerknirschten Zähnen und neidischen Blicken tun.«


  Ich lachte auf. »Ja, vermutlich. Aber das ist mir egal. Hauptsache, wir haben den Kerl und niemand ist zu ernsthaftem Schaden gekommen.«


  »Ja. Bist du bei Charly?«


  »Ja, ich bleibe noch eine Weile hier. Kannst du Alec Bescheid geben? Alles andere besprechen wir morgen.«


  »Klar, mache ich.«


  »Danke dir, Pablo.« Als ich aufgelegt hatte, sah ich zu Charly. »Wir haben ihn.«


  »Und Bobby?«


  »Ist noch mal gut gegangen.«


  Charly schluchzte, und ich stand auf, um mich auf die Sessellehne zu setzen und ihr über den Kopf zu streicheln. »Jetzt ist es vorbei Charly. Das Schlimmste ist überstanden.«


  »Wirst du… wirst du jetzt…«


  »Ich rufe jetzt deine Mom an, spreche mit ihr und dann warte ich, bis sie hier ist, okay?«


  Sie nickte. »Danke, Grace.«


  Lächelnd strich ich ihr über den Kopf. »Schon gut. Kannst du mir einen Gefallen tun?«


  »Ja, sicher.«


  »Eigentlich sind es zwei.«


  »Okay.«


  »Die Nummer deiner Mom und einen Kaffee. Sonst schlaf ich ein, bis sie hier ist.«


  »Ich mache zwei.«


  Ich nickte. Sobald sie mir die Handynummer ihrer Mutter gegeben hatte, wählte ich und machte mich dafür bereit, Mrs. Richmond zu erklären, dass Ostern für sie anders ausfallen würde als erwartet. Ich hoffte für Charly, dass ihre Mutter es besser aufnahm, als sie vermutete.


  
    [home]
  


  
    Schildkrötenfamilie

  


  Ich betrat den Laden, und sofort ertönte das verspielte Klingeln eines Glöckchens, das über der Tür angebracht war. Ein Blick in den Raum verriet mir, dass gerade keine Kundschaft da war. Ich sah mich nach Rina Landon um, als diese hinter der Theke auftauchte.


  »Entschuldigung. Mir waren die Perlen beim Einsortieren runtergefallen, und ich musste sie alle wieder aufsammeln. Sonst kullern die Dinger überall hin, und ich finde sie nie wieder.«


  Ich lächelte. »Kann ich verstehen. Soll ich Ihnen helfen?«


  »Ach was. Ich habe sie, glaube ich, alle erwischt.« Sie strich sich eine blonde Haarsträhne hinter ihr Ohr. »Wollen wir uns hinten in mein… na ja, Büro ist es nun nicht, aber wollen wir vielleicht hintergehen? Da können wir ungestört reden.«


  »Wenn Ihnen das recht ist, gerne.«


  »Klar. Wenn Kundschaft kommt, höre ich das schon.«


  Ich folgte Rina in ein kleines Hinterzimmer. Dort setzten wir uns an einen runden Campingtisch.


  »Möchten Sie eine Tasse Kräutertee, Commander Valmont?«


  »Oh bitte, Sie dürfen ruhig Grace sagen. Der neue Titel ist etwas gewöhnungsbedürftig, und Mrs. Valmont klingt immer noch sehr formell.«


  »Gerne«, lächelnd streckte sie mir die Hand hin. »Ich bin Rina.«


  Ich ergriff sie und deutete auf den Tee. »Ich nehme eine Tasse.«


  Rina nickte und schenkte uns zwei Tassen Tee ein.


  »Der Laden hat sich ein klein wenig verändert, stimmt’s?«


  »Wie meinen Sie das?«


  »Kleine Details. Das Regal mit der Dekoration ist neu, und den Postkartenständer gab es früher auch nicht.«


  Ich war schon immer gerne ins Fiori Flowers gegangen, um Blumen zu kaufen; damals hatte noch ihr Vater den Laden geführt. Als mir auffiel, das Rina mich unsicher ansah, lächelte ich.


  »Es gefällt mir.«


  »Danke.« Sie klang wirklich erleichtert. Es war bestimmt nicht einfach, allein die Verantwortung für ein Geschäft zu tragen, zumal sie den Laden ja übernommen hatte, nachdem ihr Vater gestorben war. Ich erinnerte mich an den Unfall vor einigen Jahren. Die Zeitung hatte groß darüber berichtet, und Alec und ich waren wie viele andere zur Beerdigung von John Landon gegangen. In einer so kleinen Stadt kannte man einander, selbst wenn der Kontakt nur darin bestand, Blumen zu kaufen. Ich hatte Rina nie gefragt, ob sie geplant hatte, den Laden zu übernehmen. Dafür kannte ich sie zu wenig, und es ging mich schließlich nichts an. Doch der Gedanke schoss mir so durch den Kopf, während ich sie nun ansah.


  »Wie geht es denn dem Rest der Familie?« Ich erinnerte mich daran, dass sie eine Schwester und einen Bruder hatte. Jedenfalls glaubte ich, dass sie damals zu dritt auf der Beerdigung gewesen waren.


  »Oh, danke, ganz gut. Meine Schwester studiert und ist jetzt schon im vierten Semester.«


  »Studiert sie hier in Boulder?«


  Rina nickte. »Wir wohnen zusammen.«


  »Wie schön. Und Ihr Bruder? Was macht er eigentlich?«


  »Er ist immer noch in Japan. Wir haben nicht so viel Kontakt. Er studiert und hat viel zu tun. Es ist zu weit, um sich oft zu sehen.«


  Ich spürte, dass sie nicht gerne darüber sprach. Ich lächelte aufraffend. »Also liegt das dekorative Blumenhändchen allein bei Ihnen?«


  Sie erwiderte mein Lächeln zum Glück. »Sieht so aus. Soll ich Ihnen meine Arbeiten zeigen?«


  »Sehr gerne.« Ich war schließlich weder für den Small Talk hier, noch um einen Strauß zu kaufen. Wenn Rinas Arbeiten mich überzeugten, wollte ich, dass sie unser Revier in Zukunft mit Sträußen für den Empfang und für mein Büro belieferte.


  Sie stand auf, und als sie zurück an den Tisch kam, reichte sie mir einen Ordner. »Hier sind verschiedene Arrangements, die ich gemacht habe. Manchmal schieße ich Fotos davon. So können Sie sich einen Überblick verschaffen, was alles möglich ist.«


  Ich nahm den Ordner an und blätterte darin. Die Blumengestecke waren teils schlicht, teils romantisch verspielt; manche von ihnen wirkten geradezu künstlerisch. Alle waren sehr harmonisch und perfekt aufeinander abgestimmt. Mir gefielen ihre Arbeiten. Meine Idee, nur schlichte Sträuße zu ordern, geriet ins Wanken, je mehr Bilder ich mir ansah. Ob Rina das mit Absicht gemacht hatte, wusste ich nicht. Aber sie war auf jeden Fall eine gute Verkäuferin.


  »Gefallen sie Ihnen?«, fragte sie freundlich, und ich verriet mich mit einem Lächeln.


  »Sehr. Um ehrlich zu sein, hatte ich vorgehabt, nur wöchentlich zwei Sträuße zu bestellen. Für den Empfang unten bei unseren beiden Mädels und einen für mein Büro. Diese sterile, kalte Büroeinrichtung könnte einen warmen Farbtupfer vertragen. Aber wenn ich mir die Fotos hier ansehe, überlege ich ernsthaft, doch lieber Gestecke zu nehmen.«


  »Der Vorteil der Gestecke ist, dass die durchaus zwei Wochen halten. Ich kann sie auch unterschiedlich groß gestalten, und wenn Sie möchten, muss es auch nicht mit Weidenkörben sein. Die Gestecke kann ich auch mit Keramikuntersetzern unterlegen, so lassen sie sich drinnen besser gießen. An der Frische ändert es nichts, und optisch kann das ebenso schön aussehen. Weiter hinten müsste ich auch davon ein paar Beispiele haben.«


  »Ja, hier. Ich sehe schon.« Ich hatte weitergeblättert, während Rina mir die Vorteile geschildert hatte. Als ich den Ordner weglegte, sah ich sie an. »Von welcher Preiskategorie sprechen wir bei dieser Größenordnung.« Ich zeigte auf ein Bild.


  »Das sind die mittelgroßen Gestecke. Die fangen bei 20 $ an und gehen bis maximal 40 $. Das richtet sich nach dem Untersatz und den Blumen sowie dem Dekorationsmaterial. Wenn Sie mir einen Preis vorgeben, fertige ich Ihnen gern ein Probegesteck an.«


  »Jetzt gleich?«, fragte ich überrascht.


  »Warum nicht. Ich müsste sehen, was ich dahabe, aber für ein Probestück reicht es bestimmt.«


  Ich lächelte. »Sehr gerne. Ich hatte an ein Budget von 20 $ für das eine Gesteck und 30 $ für das andere gedacht.«


  50 $ für ein wenig mehr Farbe in unserer Abteilung konnte nicht zu viel sein. Das würde ich ebenso durchbekommen wie die neue Kaffeemaschine für unsere Abteilung. Hector war von meiner Idee, den Automaten den Detectives zu überlassen, sogar begeistert gewesen. Er selbst trank zwar keinen Kaffee, weswegen er sich über die Qualität des Automatenkaffees nie Gedanken gemacht hatte. Dafür störte ihn das ewige Gewusel auf dem Gang und dass die Mitarbeiter des Reviers die Zeit am Automaten zum ständigen Herumstehen und Quatschen nutzten.


  Jetzt schätzte er die neue Ruhe und Ordnung, und ich nutzte die Gelegenheit, um nun auch mal etwas für die Mädels in unserer Abteilung zu tun. Einen besseren Zeitpunkt konnte es gar nicht geben.


  »20 $ und 30 $, das klingt doch hervorragend. Kommen Sie mit, ich schau mal nach, was ich machen kann.«


  Ich folgte Rina zurück in den Laden.


  »Haben Sie einen Farbwunsch oder an bestimmte Blumen gedacht?«


  »Es sollte in der Dekoration nicht zu verspielt, sondern eher klassisch sein. Ich hätte gerne etwas Farbiges, Aufheiterndes. Auf keinen Fall zu viele Grünpflanzen, und nicht unbedingt Rot und Blau.«


  »Hm, okay, das kriege ich hin. Ich habe sogar schon eine Idee.«


  Rina lief zu den Blumen.


  »Haben Sie was dagegen, wenn ich mich derweil ein wenig umgucke?«


  »Nein, ganz und gar nicht.«


  Mich zog es zu der kleinen Ecke mit Keramik im Frühlingsdesign. Die Figuren waren ein wenig auf Vintage ausgerichtet, und es gab viele verspielte Blumenmotive, Vögel in unterschiedlichen Größen und auch Schmetterlinge. Ganz hinten fand ich eine kleine Schildkrötenfamilie aus Stein gearbeitet. Ich nahm die größte und war erstaunt, wie schwer sie war.


  »Die Schildkröten hier, sind die für drinnen oder kann man sie auch nach draußen stellen?«


  »Ja, die kann man auch für draußen nehmen. Das ist echter Stein, und sie sind lasiert. Bei Minusgraden würde ich sie über Nacht reinholen, aber ansonsten können Sie sie gut im Garten oder im Beet platzieren.«


  Die Schildkröte passte genau in meine Hand und schaute dabei mit ihrem Kopf darüber hinaus. Sie sah wirklich niedlich aus, und obwohl ich nichts für Schildkröten übrighatte, konnte ich mir sie gut in meinem Garten vorstellen. Den wollte ich dieses Jahr mal etwas ausgiebiger herrichten. Er konnte es vertragen. Da ich zukünftig an den Wochenenden mehr Zeit haben würde, nahm ich mir vor, neue Beete anzulegen, Blumen zu pflanzen und Claire zu beweisen, dass ich meinen Garten ohne Hilfe eines Gärtners hübsch gestalten konnte. Seit letztem Sommer schon wollte sie mir nämlich die Hilfe ihres Gärtners aufdrängen, aber ich hatte vehement abgelehnt. Ich konnte mir nicht vorstellen, jemand Fremden in meinem Garten zu haben. Der Garten war mein Rückzugsort, der Ort, an dem die ganze Familie zusammenkam und jeder sein durfte, wie er war. Es gab weder eine Kleiderordnung, noch sagte ich den Kindern, sie sollten leise sein. Ich wollte keine Fremden, die in unser Familienreich eindrangen, selbst wenn sie es nicht wirklich taten. Allein die Vorstellung war mir unangenehm. Außerdem war ich sicher, dass mir nur die Zeit fehlte. So schwer konnte es nicht sein, ein paar Blumenbeete anzulegen und zu pflegen.


  Entschlossen nahm ich die Schildkröte und legte sie auf den Verkaufstresen. »Ich nehme die ganze Familie.«


  »Lassen Sie sie ruhig im Fenster. Ich habe im Lager hinten noch ein verpacktes Set.«


  »Das ist ja noch besser.« Ich nahm die dicke, niedliche Steinschildkröte und setzte sie wieder zu ihren Artgenossen ins Fenster. Dabei fiel mein Blick auf das Teeregal.


  »Irre ich mich, oder ist das Teeregal größer geworden?«


  »Ja«, Rina lachte. »Es lief so gut an, dass ich es etwas erweitert habe. Jetzt gibt es auch ein paar Sorten losen Tee.«


  »Das ist ja toll! Was Sie sich alles einfallen lassen!«


  Vor Weihnachten, als ich das letzte Mal hier gewesen war, hatte das Regal nur ausgewählte Geschenksets umfasst, im Wesentlichen Tassen mit verschiedenen weihnachtlichen Beutelteesorten. Doch diesmal sah ich darüber hinaus den angesprochenen losen Tee, verschiedene Tassen und sogar kleine und große Porzellankannen.


  »So, ich bin fertig.«


  »Schon?« Ich drehte mich wieder zu Rina und sah erst jetzt auf das Gesteck, das sie mal eben schnell zur Probe gefertigt hatte. »Das haben Sie aber nicht gerade eben in der kurzen Zeit gemacht?«


  »Es ist noch nicht perfekt, aber es reicht für einen groben Eindruck, oder?«


  »Es ist toll!« Ich seufzte. »Sie haben mich überzeugt. Wir nehmen je zwei Gestecke für den Preis, den ich Ihnen sagte, und das alle zwei Wochen.«


  »Sehr gut. Soll ich das vertraglich festhalten?«


  »Das wäre mir lieb. Wenn Sie möchten, können Sie es mir direkt ins Büro faxen oder mailen.« Ich griff nach meinem Portemonnaie und reichte ihr meine Karte.


  »Natürlich, gerne. Dann habe ich genug Zeit, den Vertrag in Ruhe fertig zu machen. Können Sie die Blumen persönlich abholen, wenn ich Sie anrufe?«


  »Sie liefern nicht?«, fragte ich nach, und Rina schüttelte den Kopf. Dabei röteten sich ihre Wangen.


  »Ich bin allein im Laden und kann ihn nicht einfach mitten in der Öffnungszeit schließen. Außerdem habe ich nur mein Fahrrad. Es wäre für mich sehr umständlich, von hier mit zwei Gestecken in die Pearl zu kommen.«


  »Das verstehe ich.«


  »Es tut mir leid…«


  »Ach was«, unterbrach ich sie. »Das ist doch kein Problem. Wenn Sie mich einen Abend vorher informieren könnten, hole ich die Gestecke am Morgen vor der Arbeit ab. Wann öffnen Sie?«


  »Um acht, aber ich bin meistens schon eine halbe Stunde früher im Laden.«


  »Klingt perfekt. Dann machen wir es so.«


  Ich war erstaunt darüber, dass Rina den Laden immer noch alleine führte. Im Weihnachtsgeschäft hatte sie vollkommen gestresst gewirkt. Damals hatte ich angenommen, ihre Aushilfe sei krank oder im Urlaub, aber es ging mich natürlich nichts an.


  »Wollen Sie das Gesteck hier mitnehmen?«


  »Klar, warum nicht. Es sieht toll aus.« Es würde bestimmt eine prächtige Tischdekoration für den Kochabend mit den Mädels abgeben.


  »Dann mache ich es Ihnen noch richtig fertig. Wunschdekoration?«


  »Wenn Sie noch was Österliches haben.«


  Sie sah mich für einen Moment fragend an.


  »Ich treffe mich mit meinen Kochclub-Mädels. Wir haben als Thema alles rund um Eier und Schokolade, angelehnt an Ostern eben. Daher, wenn so was…«


  »Schokolade und Eier? Perfekt. Warten Sie, da müsste ich doch noch was haben.«


  Rina trat an den Apothekerschrank, der an der Wand hinter dem Tresen stand, und kramte einen Moment. Dann kam sie mit glänzenden kleinen Eiern wieder, die etwas größer als mein Daumen waren und in hellen Pastelltönen schimmerten. In der anderen Hand hielt sie zwei goldene Schokohasen.


  »Sind die echt?«, fragte ich lächelnd, und sie nickte.


  »Ja, stört Sie das?«


  »Keinesfalls. Meine Kinder werden sich freuen.«


  Rina lachte und fing an, die Eier in das Gesteck zu arbeiten. Ich konnte die Blumen von ihr bis zu mir herüber riechen.


  »Ich liebe den Duft von Flieder und Freesien.«


  »Gut zu wissen. Die kann ich Ihnen öfter einarbeiten. Es sind schöne Frühlingsblumen, und sie harmonieren wunderbar mit den Maiglöckchen und den Tulpen.«


  »Ja, stimmt.«


  Das Gesteck war eine Frühlingsexplosion. Die längliche Schale stand auf einem Keramikteller mit Rand, sodass das Gesteck tropfsicher war. Dank der Form und der Naturoptik der Schale war der Teller aber gar nicht sichtbar.


  »Woraus besteht die Schale?«, fragte ich fasziniert.


  »Wir sagen dazu Naturmaterialien. Ein wenig Moos, Gräser, Zweige, Jasminranken, und zum Verschönern der Optik ist hier ein bisschen mit blühender Schneeheide gearbeitet worden.«


  »Das machen Sie auch selbst?«


  Rina lachte. »Nein, die kann ich zum Glück beim Händler bestellen. Dafür würde mir die Zeit fehlen.«


  »Das verstehe ich nur zu gut. Auf jeden Fall sieht das Gesteck toll aus.«


  Lauter verschiedene rosafarbene, hellblaue, fliederfarbene und hellgelbe Töne, gemischt mit dem sanften Grün der Blätter und…


  »Was für Blumen sind das?«


  »Die nennen sich Schachbrettblumen. Ich wollte Mandelbaum nehmen, aber das hätte für die Größe des Gestecks nicht gereicht.«


  »Das Gesteck sieht auch ohne Mandelbaum perfekt aus.«


  »Ja, gefällt es Ihnen?«


  »Absolut. Ein Traum. Und den verkaufen Sie mir jetzt für 30 $?«


  »Mit der Dekoration wären wir bei alles in allem 35 $.«


  »Immer noch zu wenig«, erklärte ich lachend. »Aber ich will mich nicht beschweren.«


  »Ich freue mich, wenn es Ihnen so gut gefällt.«


  »Ich garantiere Ihnen, das ganze Revier wird neidisch werden, wenn sie demnächst an unserem Empfang oder in meinem Büro vorbeikommen.«


  »Ich würde mich nicht beschweren.« Rina kam hinter dem Tresen hervor. »Ich gehe eben nach hinten und hole die Schildkröten.«


  Die hätte ich in all der Blumenaufregung beinahe vergessen. »Ja, danke.«


  Als sie zurückkam, bezahlte ich und ließ mir die Schildkröten in eine Tüte packen.


  »Wann bekommen Sie die ersten Gartenpflanzen rein, Rina?«


  »Immer samstags. Da kommt mein Händler. Allerdings liefert er nur eine kleine Menge. Wenn Sie was Großes wollen, müssten Sie…«


  »Ich mag diese großen Gartencenter nicht. Da ist immer alles so…«, ich suchte nach Worten, »… alltäglich, wissen Sie, was ich meine?«


  Rina lächelte. »Ja, ich weiß genau, was Sie meinen. Kommen Sie doch am Samstag vorbei. Wenn Sie früh dran sind, ist alles noch da und frisch. Wenn Sie bestimmte Wünsche haben, können wir auch noch mal sprechen. Vielleicht kann ich was bestellen.«


  »Das wäre großartig. Ich brauche noch etwas Zeit zum Überlegen, aber dann im Mai, das reicht doch noch, oder?«


  »Na klar.«


  »Super. Vielen Dank noch mal. Sie faxen den Vertrag?«


  »Ich faxe den Vertrag ganz sicher. Spätestens Montag haben Sie ihn.«


  »Gut.«


  Ich nahm die Tüte und das Gesteck und verließ das Fiori Flowers. Hier machte Blumenshopping genau so glücklich wie Schuheshopping.


  
    [home]
  


  
    Kochclub-Treffen

  


  Komm rein, Abby.«


  »Bin ich zu früh?«


  »Nein, du bist genau richtig.«


  Ich nahm ihr eine Tasche ab. »Super, dann geh ich noch mal zum Wagen und hol den Rest.«


  »Warte, ich mache das schon.«


  »Danke, Alec.«


  »Kein Problem, Abygail.«


  Alec nickte uns beiden zu, und ich lächelte Abby an, die mir in die Küche folgte.


  »Oh, du warst aber wieder fleißig.«


  »Nicht wahr?«


  Als ich heute um achtzehn Uhr Feierabend gemacht hatte, war ich direkt nach Hause gefahren und hatte losgelegt. Alec hatte Mary und Phil zu Rose gebracht und war gerade seit ein paar Minuten wieder zurück. Die beiden schliefen heute Nacht bei meiner Mutter. Sie hatte morgen frei, und Alec und ich waren bei ihr zum Mittagessen eingeladen, denn auch wir beide mussten morgen nicht zur Arbeit. Das bedeutete, dass wir heute sturmfrei hatten.


  »Eure Einkäufe?«, fragte Alec, als er wieder hereinkam.


  »Stell sie einfach auf dem Boden ab, ich glaube, Grace muss erst mal gucken, wo wir die unterbringen.«


  »Danke, Schatz.«


  »Okay, dann mach ich los, oder brauchst du noch was?«


  »Nein.«


  »Gut, dann viel Spaß.«


  »Bis später, Alec«, rief Abby ihm hinterher. Dann sah sie mich an. »Marcus?«


  »Ja«, erwiderte ich. Alec floh regelmäßig vor unseren Kochclub-Treffen zu Marcus.


  »Kluger Mann!« Abby fing an zu lachen und deutete auf die freigeräumte Anrichte. »Wollen wir anfangen?«


  »Ja, lass uns loslegen. In einer Viertelstunde kommen die Mädels, und dann wird es voll.«


  »Da hast du recht.«


  Abby half mir die Lebensmittel wegzuräumen und so vorzubereiten, dass wir nachher gleich anfangen konnten. Gerade waren wir dabei, die Getränke rauszustellen, als es das erste Mal schellte.


  »Und hier geht es los!«


  Ich grinste. »Wer ist die Erste?«, fragte ich Abby. »Tipp?«


  »Michelle kommt sicher wie immer als Letzte. Eve hat abgesagt. Bleiben also nur noch drei.«


  Es schellte wieder, und ich verließ die Küche.


  »Bestimmt ist es Henna. Sie ist immer so pünktlich«, mutmaßte Abby.


  »Stimmt.« Ich öffnete die Tür und tatsächlich, vor mir stand Pablos Schwägerin Henna. Wir begrüßten uns fröhlich.


  »Geh schon mal in die Küche, Henna. Abby ist auch da. Ich warte hier, denn ich sehe Tammy gerade vorfahren.«


  Henna ging nach drinnen, und ich winkte Tammy, die gerade ausgestiegen war und den Weg zum Haus entlangkam.


  »Hey Grace.«


  »Hallo Tammy.« Ich umarmte sie herzlich. Tammy hatte mein Alter, war mit mir zusammen auf die Highschool gegangen und arbeitete jetzt als Familienanwältin, und zwar sehr erfolgreich. »Wie geht es dir?«, fragte ich sie und schloss die Tür.


  »Gestresst, aber gesund.«


  »Bist du sicher?« Abby grinste und umarmte sie. »Als Ärztin kann ich dir versichern, dass Stress dich durchaus krank machen kann, Tamsyn.«


  »Mich macht höchstens die Arroganz diverser Männer krank, nicht aber der Stress.«


  »Amen«, stimmte Abby ein und lachte.


  Ich warf Henna einen Blick zu, die mit den Achseln zuckte.


  »Marco ist nicht arrogant.«


  »Marco ist Italiener, sind die nicht alle ein wenig überheblich?«, wollte Abby wissen.


  »Nein, Italiener sind familiär und total gelassen«, erwiderte ich. »Vor allem, wenn Mama Terriani sie erzogen hat.«


  Henna fing an zu lachen. »Da könntest du recht haben.«


  »Wirklich?«, Abby klang nicht überzeugt.


  »Ich finde, Italiener sind Machos«, stellte Tammy klar.


  »Hast du Erfahrung damit?«, wollte Henna wissen.


  »Ich hab mal einen gedatet. Furchtbar. Er war immer im Recht und erwartete, dass ich meinen Beruf aufgebe, um zu Hause den Haushalt zu schmeißen, zu kochen und Kinder zu erziehen.«


  »Ich kenne auch amerikanische Exemplare mit den gleichen Wünschen«, warf ich ein, und wir fingen alle vier an zu lachen.


  »Männer sind alle gleich. Die Nationalitäten spielen keine Rolle«, erklärte Abby und verteilte die Cocktails, die ich vorhin auf die Schnelle vorbereitet hatte.


  »Sind die mit Schuss?«, fragte Tammy.


  »Die mit Schirmchen sind mit Alkohol«, erklärte ich.


  »Dann nehme ich so einen.«


  »Alkohol ist zwar keine Medizin gegen Stress, aber ich will nicht abstreiten, dass er hilfreich ist.«


  »Das ist der Grund, warum du so eine tolle Ärztin bist, Abby«, erwiderte Tamsyn und nahm ihr den Cocktail mit Schirmchen ab.


  Es schellte wieder, und ich ließ die Mädels allein, die Tammy gerade danach fragten, was bei ihr in Sachen Dating lief. Als ich die Tür öffnete, begrüßte ich Eden, indem ich sie umarmte. Auch Eden war eine ehemalige Mitschülerin von mir. Genau wie mit Tammy war ich mit Eden in Kontakt geblieben, wenngleich wir seit der Schule nicht mehr so eng befreundet waren. Vermutlich lag es daran, dass wir alle drei voll berufstätig und viel beschäftigt waren. Tammy war als Anwältin tätig und hatte viel in Denver zu tun, Eden führte zusammen mit ihrer besten Freundin Penelope eine eigene Buchhandlung auf der Pealstreet, und ich musste mich neben meinem Job auch noch um zwei Kinder kümmern. Deswegen war es auch so toll, dass wir uns seit zwei Jahren regelmäßig alle vier Wochen zum Kochen trafen und uns nicht aus den Augen verloren hatten.


  »Wie geht es dir, Eden? Gut siehst du aus.«


  Eden war seit einem halben Jahr nicht mehr bei uns gewesen. Sie hatte vor einem Jahr ihren Mann Simon verloren. Er war erst Anfang vierzig gewesen und an einem Herzinfarkt gestorben. Sein Tod war für Eden– wie für uns alle– vollkommen überraschend gekommen. Nach der Beerdigung im Februar letzten Jahres war Eden zu ihren Eltern nach Greeley gezogen, einer Stadt, die von Boulder aus ungefähr eine Stunde entfernt lag. Sie war nach einem Vierteljahr zwar wieder regelmäßig hierhergekommen und ich hatte sie einige Male in der Buchhandlung gesehen und kurz mit ihr gesprochen, aber erst vor zwei Monaten war Eden wieder nach Boulder zurückgezogen. Sie hatte jetzt eine Wohnung in der Walnutstreet, und als ich mit Phil die Bücher für sein Feriencamp besorgt hatte, konnte ich Eden überreden, heute doch wieder zu uns zu stoßen. Ich freute mich, dass sie wirklich gekommen war.


  Und so ging es auch den anderen Mädels, denn sie wurde gerade freudig begrüßt und gedrückt; alle redeten gleichzeitig auf sie ein, wollten wissen, wie es ihr ging, und sagten ihr, wie schön es war, sie wieder bei uns zu haben.


  »Dann sind wir ja vollzählig«, erklärte ich in einer ruhigen Sekunde.


  »Ach so? Kommen Eve und Michelle nicht?«, wollte Henna wissen.


  »Doch, Michelle schon, aber ihr wisst ja, dass sie es nie vor halb neun schafft. Eve hat allerdings abgesagt. Irgendwas Familiäres.«


  Eve Goodkind war nicht nur eine von Michelles engen Freunden, sondern auch die Mutter von Jocelyn Goodkind, Marys Kindergärtnerin. Eve war wie Jo ein fröhlicher, geduldiger und herzensguter Mensch. Ich hoffte, wir brauchten uns keine großen Sorgen um sie zu machen. Aber bestimmt wusste Michelle mehr, wenn es denn etwas Ernstes war.


  »Wollen wir dann schon anfangen?«, fragte Tammy, und ich nickte.


  »Ja, natürlich. Warum nicht. Sonst essen wir hinterher erst um halb elf was, und keiner von uns hat mehr Zeit und Lust auf Nachtisch.«


  »Und das wäre bei der heutigen Auswahl eine Katastrophe, Grace.« Henna lächelte.


  »Erdbeertiramisu mit brauner Zuckerkruste, Keksboden, Schokocreme und Macadamianusscreme? Ich will unbedingt den Nachtisch machen.«


  Damit hatte ich gerechnet.


  »Ich bin auf jeden Fall für den Eiersalat zuständig«, erklärte Abby. »Der klingt von allen drei Sachen am leichtesten, und wir wollen ja am Ende noch was zu essen haben und nicht bloß den Biomüll füttern.«


  Wir lachten alle, und Tammy grinste. »Ich helfe dir. Wie es der Zufall will, ist das Rezept nämlich von mir.«


  Tamsyn hieß mit Nachnamen Cook, und das war ein favorisierter Witz bei uns, denn Tammys Vater und auch ihre Mutter waren beide gelernte Köche. Ihr Vater arbeitete im Sushi Zanmei, Tammys Mutter kochte im Nobilé. Doch das war ein wenig wie mit Marcus und seinen Brüdern. Die Kinder der Cooks waren allesamt keine herausragenden Köche. Dabei hatte Tammy vier Geschwister. Damian, ihr älterer Bruder, war Kinderarzt geworden, Tamsyn Anwältin, ihre jüngere Schwester Carlotta war zurzeit in Afrika als Entwicklungshelferin unterwegs und eigentlich nie zu Hause. Samuel arbeitete in der Boulder Bakery als frisch ausgelernter Bäcker, und Nesthäkchen Charity studierte Theologie an der Universität hier in Boulder.


  »Wollen wir uns dann dem Hauptgericht widmen, Grace?«


  Ich sah zu Eden und lächelte. »Ja, dann kann Michelle hinterher Henna mit dem Nachtisch helfen. Das klingt doch perfekt.«


  Sofort verteilten wir uns in unseren Gruppen an der Anrichte und am Küchentisch, den ich vorher freigeräumt hatte. Henna wusch die Erdbeeren und begann damit, sie zu schneiden. Tammy und Abby kochten die Eier und unterhielten sich dabei lachend, während Eden und ich das Fleisch vorbereiteten. Dabei kümmerte ich mich um die Lammrückensteaks, und Eden bereitete die Marinade zu. Bald roch es in der Küche überall nach Früchten, gekochten Eiern, Knoblauch, Thymian und Rosmarin.


  Michelle stieß um halb neun zu uns, entschuldigte sich damit, dass sie länger arbeiten musste, und half dann Henna dabei, die Nüsse für die Creme zu zerkleinern.


  Unser Fleisch lag im Kühlschrank und war bereits mariniert. Mittlerweile hatten Eden und ich die Kartoffeln geschält, geschnitten und gekocht. Ich verteilte sie gerade auf dem großen Backblech und gab die Käse-Ei-Gratin-Mischung darüber. Obenauf kamen Rosmarinzweige, und dann stellte ich den Ofen auf fünfundzwanzig Minuten. Eden kochte die Schokoladensauce, die dazu gereicht würde.


  »Wie weit seid ihr mit dem Salat?«, fragte ich Tammy, die mir den Daumen entgegenreckte.


  »Schüssel eins ist fertig, Schüssel zwei so gut wie.«


  »Gut, dann werde ich mal das Fleisch braten.«


  Eden half mir mit der zweiten Pfanne, sodass es schneller ging. Wir brieten die Steaks kurz und scharf an, danach kamen sie auf ein zweites Blech zu den Kartoffeln in den Ofen und konnten dort noch mal ein paar Minuten durchziehen.


  Henna und Michelle kamen gerade aus dem Esszimmer zurück in die Küche. Ihr Nachtisch war bereits fertig und kühlte im Kühlschrank durch. Das Erdbeertiramisu bestand aus einem Keksboden, einer Schicht Schokoladenpudding, dann kamen die Erdbeeren, danach eine Schicht Macadamianusscreme, wieder Erdbeeren und zum Schluss eine braune Zuckerdecke. Das Rezept stammte von mir.


  »Alles ist angerichtet. Wie weit seid ihr?«, fragte Michelle. Henna und sie hatten den Tisch gedeckt, während wir hier noch in der Küche beschäftigt waren.


  »Noch fünf Minuten, dann sind die Kartoffeln fertig. Das Fleisch nehme ich jetzt schon mal raus, dann können wir es noch auf einer Platte abdecken.«


  Eden hielt die Platte, während ich die sechs Lammrückensteaks aus dem Ofen nahm.


  »Hast du eine zweite Platte für das Gratin?«


  »Wir nehmen die beiden kleinen Platten aus dem Schrank da«, wies ich Eden an. Erneut hielt sie die Platten, während ich das Gratin aus dem Ofen holte und auf den Platten verteilte. Der Duft, der sich über die Küche ausgebreitet hatte, war so verlockend, dass mein Magen hungrig knurrte.


  »So, wir sind so weit.« Ich zeigte auf die Platten und Schüsseln. »Bringen wir das Essen rüber.«


  Auf Gemüse hatten wir heute Abend komplett verzichtet. Nach unseren Erfahrungen hatte keiner mehr Platz für Nachtisch, wenn wir beim Hauptgang zu viel aßen. Zudem wusste ich, dass Tammys Eiersalat sehr mächtig war. Sie hatte es extra neben das Rezept geschrieben und mit drei Ausrufezeichen versehen.


  Als wir alle sechs am Tisch saßen und uns aufgetan hatten, stießen wir mit unserer zweiten Runde Cocktails an, die Abby gemacht hatte, und begannen zu essen.


  »Es schmeckt einfach himmlisch.«


  »Abby hat recht. Das Fleisch ist euch wirklich gelungen, Mädels.« Tammy verdrehte genießend die Augen. »Mein Vater würde es lieben, wenn er denn Lamm mögen würde.«


  »Er isst kein Lamm?«, fragte Michelle erstaunt.


  »Ja, er mag kein Lamm. Geflügel isst er und Fisch, auch mal Rind. Aber er isst kein Schwein und kein Lamm.«


  »Sachen gibt’s«, kommentierte Abby das glucksend, und wir fingen alle an zu lachen. Nach dem Kochen brauchte es nicht viel, ein blöder Spruch oder ein ganz und gar nicht witziger Kommentar reichte vollkommen, und wir sechs brachen in Gelächter aus, selbst wenn es dafür gar keinen Grund gab. Alec nannte das unsere weiblichen Hormone, weswegen er aus Erfahrung an diesen Abenden flüchtete, es sei denn, unsere Mütter konnten die Kinder nicht nehmen.


  »So, Grace.«


  Ich sah bei diesen Worten überrascht zu Michelle.


  »Hector hat es mir erzählt.«


  »Was erzählt?«


  »Das will ich auch wissen«, erklärte Abby.


  »Ich auch«, gab ich zu. »Was hat dir Hector erzählt?«


  »Na, von deiner Heldentat!«


  »Heldentat? Warum erfahre ich davon erst jetzt?«


  Ich sah Abby an. »Es gab keine…«


  »Oh doch, Pablo redet auch von nichts anderem mehr. Selbst Mama weiß davon.« Henna meinte Mama Terriani, und ich rollte grinsend mit den Augen.


  »Es war keine so große Sache, wirklich nicht.«


  »Egal. Abby, Eden und ich wollen jetzt auch wissen, wovon ihr alle redet«, beharrte Tammy und sah zu Michelle. »Erzähl du es uns. Grace lässt sonst wieder die interessanten Details weg.«


  Ich schüttelte den Kopf und trank noch was von meinem Cocktail, während Michelle den Mädels erzählte, wie Charly mich angerufen und ich den richtigen Schluss gezogen hatte, die Jungs von der Streife zu Bobby zu schicken, der dadurch mit einem blauen Augen davongekommen war. Das sogar wortwörtlich.


  »Und Tom Henderson haben sie auch noch geschnappt«, schloss Michelle.


  »Auf frischer Tat sogar, das macht sich super für den Anwalt der Richmonds«, stimmte Tammy zu.


  »Aber nur, wenn die Anwälte ihre Sache besser machen als die Verteidiger. Wenn ich manchmal in der Zeitung lese, mit was die Menschen heutzutage alles durchkommen, frage ich mich, warum ich so anständig geworden bin.«


  Abby meinte das nur im Scherz. Jedenfalls nahm ich das an. Ich hoffte es. Tammy verstand es auf jeden Fall als Provokation und hob die Gabel, mit der sie heftig gestikulierte, während sie antwortete.


  »Mach nicht die Anwälte dafür verantwortlich. Das liegt alles am System. Es gibt immer und für fast alles eine Möglichkeit, sich herauszuwinden. Das ganze Rechtssystem ist so löchrig wie Käse.«


  »Der ist jedoch ungefährlich«, erwiderte Abygail ruhig.


  »Im Gegensatz zu diesem Tom Henderson.« Henna sah zu mir. »Pablo hat mir von der Anklage erzählt. Schrecklich, was er getan hat.«


  Tom Henderson hatte Charly nicht nur beim Umziehen oder Duschen beobachtet und eindeutige Fotos von ihr geschossen. Er hatte sie zudem massiv unter Druck gesetzt, als sie die kurze Beziehung, zu der er sie gedrängt hatte, beenden wollte. Er litt unter einem paranoiden Kontrollwahn, der sich vor allem in einer immens hohen Eifersucht äußerte. Das hatte Bobby am eigenen Leib gespürt. Charly war zudem nicht Toms erste Freundin, die so von ihm behandelt worden war. Die Detectives hatten mittlerweile drei weitere Mädchen ausfindig gemacht und waren weiter an der Sache dran.


  »Grace?«


  Ich sah zu Tammy. »Entschuldige, ich war in Gedanken weit weg. Was hast du gesagt?«


  »Wie lautet noch mal die Anklage?«


  »Noch steht sie nicht fest. Die Sachlage ist noch nicht vollständig geklärt. In Charlys Fall geht es um die Körperverletzung an Bobby, gegen die seine Eltern Klage erhoben haben. Dazu kommen das massive Stalking und natürlich der unerlaubte Besitz von pornografischem Bildmaterial von Minderjährigen.«


  »Wer macht so was bloß?« Michelle schüttelte sich. »Meine Tochter ist auch sechzehn. Wenn ich mir vorstelle, ihr wäre so etwas passiert.« Sie nahm einen großen Schluck ihres Cocktails mit Schirmchen. Ich verstand sie gut.


  »Wahrscheinlich plädiert der Verteidiger auf eine psychische Störung.« Tammy sah uns alle an. »Schlimme Kindheit, falsche Selbstwahrnehmung, das werden sie alles vorbringen.« Sie hob die Hände. »Ich will nicht behaupten, dass er nicht bestimmt psychologische Hilfe braucht, weil etwas offensichtlich mit ihm nicht stimmt. Er hat scheinbar Aggressionsprobleme, leidet unter Kontrollwahn, starker Eifersucht, und ein gestörtes Verständnis von Privatsphäre hat er auch.«


  Sie hatte recht. Wer konnte wissen, was bei den Ermittlungen noch ans Tageslicht kam? Wir waren bei Charly immerhin früh genug eingeschritten.


  »Was passiert, wenn sie das erfolgreich vorbringen?«, fragte Michelle.


  Tamsyn zuckte mit den Achseln. »Mildernde Umstände, eventuell verminderte Straffähigkeit. Aber mit dem richtigen Anwalt hast du gute Chancen, den jungen Mann dennoch für eine Weile hinter Gitter zu bringen.« Sie lächelte mich an. »Ein Glück, dass ihr ihn rechtzeitig geschnappt habt. Das hätte für den armen Jungen, der als Freund herhalten musste, böse enden können.« Sie hob ihr Glas in meine Richtung. »Ein Toast auf dein Bauchgefühl.«


  »Zum Glück bin ich kein Teenager mehr und stelle Unfug an, solange du auf der Straße Patrouille fährst.«


  Ich sah Abby an und fing an zu lachen. »Warst du etwa so schlimm?«, lenkte ich von mir ab, denn dieses ganze Aufsehen war mir unangenehmer, als ich zugeben wollte. Ich war froh, dass wir Tom geschnappt hatten. Froh, dass Bobby nicht ernsthaft verletzt worden war und Charly endlich Ruhe hatte und in Sicherheit war. Aber ich glaubte, dass andere Polizisten denselben Schluss gezogen hätten. Alec hätte das sicher. Pablo vermutlich auch. Insofern war es nicht wirklich was Besonderes. Abgesehen davon, dass es mir gelungen war, Charly überhaupt so weit für mich einzunehmen, dass sie es mir erzählt hatte.


  Jetzt hatte ich nicht mehr viel damit zu tun. Die Detectives kümmerten sich darum.


  »Wisst ihr, was unfair ist?« Henna sah die Mädels an. »Dass die Detectives am Ende den ganzen Ruhm einheimsen. Pablo und du, ihr solltet den Fall zu Ende bringen dürfen.«


  Wir hatten nicht mal bei den Verhören dabei sein dürfen. Ich zuckte mit den Achseln. »So ist das eben. Ich bin nur froh, dass beide Kinder unbeschadet davongekommen sind und Tom niemandem mehr schaden kann.«


  »Wann ist die Verhandlung?«, wollte Tammy wissen.


  »Kann ich dir noch nicht sagen. Ich hoffe für die Familie bald. Es wird Zeit, dass sie damit abschließen können.«


  Das Gespräch wandte sich Politik zu, und von da kamen wir zum Shopping. Noch so eine Sache, die Alec nicht verstand und die ich ihm noch nie hatte erklären können. Aber so waren wir Frauen eben. Wir hatten unsere Prioritäten und sahen kein Problem darin, von Verbrechen und dem Unvermögen unserer Gesetze zum Unvermögen der aktuellen Preise der neuen Sommerkollektion im Woman’s best Clothing überzuleiten und von dort allgemein über die kommenden Sommertrends zu quatschen.


  Ich war ganz dankbar für den Themenwechsel, der sowieso viel besser zum sündigen und ultraleckeren Nachtisch passte. Davon hätte ich Alec und den Kindern gerne was aufgehoben, aber ich war mir jetzt schon sicher, dass nichts davon übrig bleiben würde.


  Ich hatte den Gedanken kaum zu Ende gedacht, als Alec ins Esszimmer trat. Ich hatte gar nicht gehört, wie er nach Hause gekommen war.


  Er blieb im Türrahmen stehen und hob grüßend die Hand, als die Mädels ihn entdeckten und alle gleichzeitig auf ihn einredeten. Für einen Moment fühlte ich mich wie mittags, wenn ich Mary von der Kita abgeholt hatte. Am Nachmittag um siebzehn Uhr war es wesentlich stiller, denn um diese Uhrzeit waren nur noch wenige Kinder da. Unser Lärm flachte ab, als Alec etwas sagte.


  »Ihr seid noch mitten dabei, wie ich sehe.«


  Ich warf einen Blick auf die Uhr. Es war schon kurz nach Mitternacht.


  »Willst du dir auch einen Teller für den Nachtisch holen und dich zu uns setzen?«


  Tammys Frage klang so ernst, dass keiner lachte. Sie grinsten nicht mal, aber Alec schüttelte trotzdem den Kopf.


  »Nein, ich bin kaputt vom Tag. Viel Spaß noch!«


  Ich wusste, dass er nicht wirklich müde war. Ich glaubte, keinen Vorwurf in seinen Worten zu hören. Dennoch hatte er bestimmt gehofft, noch etwas Zeit mit mir allein zu verbringen. Sturmfrei, ich hatte es selbst noch gesagt. Aber es sah nicht so aus, als wollten die Mädels schon nach Hause. Im Gegenteil! Sobald Alec gegangen war, erfolgte das Lachen, auf das ich gewartet hatte. Wir waren dank Alecs Auftauchen beim Thema Männer angekommen.


  »Du hast so ein Glück mit Alec, Grace.« Tamsyn sah mich an. »Wo sind solche Männer bloß versteckt? Oder haben die Boulder alle verlassen?«


  »Vielleicht flüchten sie auch nur vor dir?«, schlug Abby vor und erntete einen vernichtenden Blick von Tammy.


  »Willst du damit sagen, es ist meine Schuld, dass sich meine Dates alle als gute Dates, aber als schlechte Wahl für eine ernsthafte Beziehung herausstellen?«


  »Was meinst du mit ›gute Dates‹?«, fragte Eden.


  Tammy grinste anzüglich. »Na ja, du weißt schon.« Sie wackelte mit den Augenbrauen, und alle fingen an zu lachen. Selbst Eden lächelte zurückhaltend. Ich konnte mir denken, dass das Thema Dating für sie immer noch ein schmerzhaftes Thema war. So wie alles, was mit Männern zu tun hatte.


  »Ich sage ja immer wieder, man kann auch ohne Männer leben. Also nicht auf sie verzichten, aber leben kann man auch gut ohne sie.«


  »Sagst du, die du verheiratet bist«, kommentierte Tammy Abygails Einwurf trocken.


  »Glaub mir, manchmal habe ich den Eindruck, ich bilde mir meine Ehe ein. Jim ist so viel weg, du könntest ihn öfter sehen als ich. Wenn du wolltest.«


  »Ist er immer noch ständig in Denver unterwegs?«, wollte ich wissen. Jim war schon immer viel gereist, aber dass er so lange wegblieb, war neu. Oder es war mir nicht so aufgefallen, weil Abby nie darüber geredet hatte.


  »Ja, sein neuer Chef ist wohl sehr anstrengend, und Jim muss andauernd nach Denver für irgendwelche Gespräche, Meetings und Geschäftsessen mit Kunden. Früher haben sie vieles davon über Telefonkonferenzen erledigt, aber der Neue ist davon kein Freund, sagt Jim jedenfalls.«


  »Stört dich das nicht?«, wollte Henna wissen. »Ich könnte mir nicht vorstellen, so lange und oft von Marco getrennt zu sein.«


  Marco war Tontechniker und arbeitete beim Radiosender. Ab und an half er während der Theatersaison auch im Theater aus. Seine Arbeitszeiten waren sehr human und ermöglichten es Henna, auch mal länger in der Gelateria ihrer Schwiegereltern auszuhelfen.


  »Das merkt man manchmal gar nicht.«


  »Es kommt drauf an, dass man die Zeit, die man zusammen hat, besonders ausnutzt und genießt«, warf ich ein.


  Abby sah mich daraufhin an. »Stimmt, seit du jetzt Commander bist«, sie betonte es mit einem Augenzwinkern, was ein Lachen der Mädels hervorrief, »weißt du ja, wovon ich spreche.«


  »Wie meinst du das?«


  »Du und Alec, ihr habt doch bestimmt auch weniger Zeit zusammen, oder?«


  »Ja, schon. Aber das merkt man kaum.« Ich wiegelte Abbys Einwurf ab und war froh, als Eden das Gespräch in eine andere Richtung lenkte, indem sie erzählte, dass sie Fotos von ihrer neuen Wohnung mit dabeihatte. Sofort richtete sich das Gespräch auf Wohnungen, Einrichtungen und wie man sein Heim am besten dekorierte und wohnlich bekam. Eden und Henna waren darin Expertinnen, wie sich herausstellte, und wir hatten noch viel und lange Spaß beim Quatschen. Es war schließlich halb zwei, als mit Abby und Tammy die beiden Letzten gegangen waren. Ich hinterließ die Küche als das Schlachtfeld, das es war, genau wie das Esszimmer, und ging stattdessen auf direktem Weg ins Bett. Alec schlief so tief und fest, dass er mich nicht bemerkte.


  
    [home]
  


  
    Gemeinsam sauer

  


  Am Morgen klingelte mein Wecker wie gewohnt um sechs Uhr in der Früh. Ich hatte vergessen, ihn gestern Nacht auszustellen. Alec grummelte mürrisch im Schlaf und drehte sich auf die Seite, während ich nach dem Wecker angelte und ihn ausschaltete. Gähnend rieb ich mir die Augen. Für einen Moment war ich versucht, mich zurück an Alec zu kuscheln und einfach noch eine Runde zu schlafen. Doch andererseits war ich wach genug, um mich an den gestrigen Abend zu erinnern und damit daran, wie es unten aussah. Alec würde ich kaum zur Mithilfe überreden können, und wenn er nachher aufstand und kein Frühstück bekam, beschwor ich nur schlechte Laune herauf. Vermutlich war er sowieso schon schlecht drauf, nachdem ich den gestrigen Abend ausschließlich mit meinen Freundinnen verbracht hatte.


  Also stand ich auf, schlüpfte in meinen Morgenmantel und zog dicke Socken an, bevor ich leise die Schlafzimmertür schloss und nach unten ging. Die Küche sah aus wie nach einer wilden Party. Als Erstes stellte ich den Müll in den Garten vor die Tür. In Morgenmantel und Socken wollte ich ihn nicht rausbringen. Nach einer halben Stunde war das Chaos beseitigt, und ich begann die Schüsseln, Pfannen und Bleche abzuwaschen. Als ich auch das erledigt hatte, räumte ich noch das Geschirr vom Esstisch in die Spülmaschine und stellte sie gleich mal an. In der Küche und im Esszimmer roch es immer noch nach Schokolade, Erdbeeren, Rosmarin und Knoblauch. Daher riss ich die Fenster zum Lüften auf und beschloss, derweil unten im Bad duschen zu gehen. In unserem Büro gab es eine Schlafcouch, falls wir mal über Nacht Besuch bekamen; daher war es ganz praktisch, dass das Bad unten seine eigene Dusche hatte.


  Dort duschte ich, um Alec nicht zu wecken. Nachdem ich fertig war, schlich ich barfuß und im Badehandtuch nach oben ins Schlafzimmer. Es war jetzt halb acht, und Alec lag nicht mehr im Bett. Die Dusche im Bad lief, und ich lächelte. Alec war also aufgestanden. Das passte ja gut. Ich ging ins Bad. Vorsichtig öffnete ich eine der beiden Duschtüren.


  »Soll ich noch mal mit reinkommen?« Flirtend sah ich Alec an, aber er schaltete das Wasser ab.


  »Ich bin schon fertig.«


  »Okay«, gab ich etwas perplex von mir. Damit hatte ich nicht gerechnet. Als er rauskam und sich abtrocknete, suchte ich nach Anzeichen, die mir verrieten, ob er tatsächlich so schlecht gelaunt war, wie ich erwartete. Aber er sah eigentlich nicht grantiger aus als an jedem anderen Morgen auch. Ich umarmte ihn von hinten und küsste seinen Nacken.


  »Alles okay bei dir?«


  Derartige Unsicherheiten machten mich wahnsinnig, deswegen konnte ich sie auch nicht im Raum stehenlassen. Ich musste wissen, woran ich war. »Soll ich uns ein tolles Frühstück machen? Pancakes, vielleicht?«


  Alec löste sich aus der Umarmung, trat ans Spülbecken und nahm seine Zahnbürste zur Hand.


  »Für mich musst du dir keine Umstände machen. Deine Mutter kocht heute Mittag so ausgiebig, dass mir jetzt ein Müsli reicht.«


  Niedergeschlagen nickte ich. »Okay.«


  Alec legte die Zahnbürste beiseite, griff zum Rasierer und beachtete mich nicht mehr. Noch immer konnte ich nicht behaupten, dass er sauer aussah. Aber seine Handlungen verrieten mir, dass das kein Grund war, zu glauben, alles sei in Ordnung.


  Seufzend verließ ich das Bad, um mich anzuziehen. Anschließend ging ich in die Küche, kochte Kaffee und brachte endlich den Müll in die Abfalltonne. Als ich zurückkam, stand Alec an der Anrichte und bereitete sich sein Müsli zu. Ich lehnte mich neben ihn und sah ihm dabei zu, wie er den Apfel schälte und klein schnitt.


  »Was ist los mit dir?«, fragte ich schließlich, als ich die Stille nicht mehr aushielt.


  »Was soll sein?«


  »Keine Ahnung. Sag du es mir!«


  »Bist du schlecht gelaunt?«


  »Warum fragst du das?«


  Er goss Joghurt über sein Müsli, ging zum Tisch und setzte sich. »Keine Ahnung. Nur eine Frage. Ist sonst nicht deine Art, am frühen Morgen so gereizt zu sein.«


  »Ich bin nicht gereizt.« Vielleicht war ich es ein bisschen. Aber nachdem er es mir vorwarf, wollte ich das nicht mehr zugeben.


  »Du dagegen bist ganz offensichtlich sauer. Da die Kinder nicht da sind, wohl augenscheinlich auf mich. Hat das was mit gestern Abend zu tun?«


  »Ich will einfach nur in Ruhe mein Müsli essen. Müssen wir davor streiten, oder könntest du mit deinem Verhör noch warten, bis ich fertig bin?«


  »Das ist nicht witzig, Alec!«, fuhr ich wütend auf, goss mir Kaffee ein und setzte mich ihm gegenüber. Dabei sah ich, dass er schwarzen Kaffee trank. Schon wieder. Ich deutete auf seine Tasse.


  »Sag mir bitte nicht, ich würde mich irren. Da ist der Beweis. Schwarzer Kaffee! Du bist sauer, weil es gestern so spät geworden ist, oder?«


  »Bin ich nicht, Grace. Es wird immer spät, wenn ihr kocht. Wenn ich bei Marcus bin, wird es auch spät. Ich gönne dir diese Abende. Das haben wir immer so gehandhabt. Du hast deine Mädels, und ich habe meine Jungs.«


  Wenn Alec so viel redete und das bereits am frühen Morgen, dann war etwas ganz stark im Argen. All meine Sinne waren jetzt geschärft. Ich schaltete von jetzt auf gleich auf hundert Prozent Anspannung. Ich witterte Streit und konnte dem doch nicht ausweichen, indem ich jetzt vom Thema abließ. Probleme zu ignorieren, selbst wenn es vielleicht manchmal besser war, weil sie sich von ganz allein in Luft aufgelöst hätten und ich sie mit meiner Einmischung nur größer machte, war nicht meine Stärke. Ganz und gar nicht.


  »Ich will aber jetzt darüber reden«, betonte ich und ließ Alec nicht aus den Augen. »Du hast gehofft, dass wir gestern noch etwas Zeit für uns hätten. Deswegen bist du auch früher von Marcus nach Hause gekommen.«


  »Hast du nicht daran gedacht, dass wir den einen Abend, der genau so fällt, dass wir beide den nächsten Tag nicht arbeiten müssen, ein wenig für uns nutzen könnten?«


  »Doch«, gab ich zu. »Natürlich.«


  »Hm.« Er aß weiter, und ich starrte ihn an.


  »Mehr sagst du jetzt nicht dazu?«


  »Mehr gibt es nicht zu sagen. Wir haben beide daran gedacht. Trotzdem hat es nicht geklappt.«


  Er war nicht sauer. Ich erkannte es in dieser Sekunde an seiner Stimme und daran, dass er mir bei seinen Worten nicht in die Augen sah. Alec war enttäuscht.


  »Es tut mir leid.« Mein schlechtes Gewissen riss mich innerlich in Stücke, und ich fragte mich, seit wann unser Alltag so verdammt kompliziert geworden war. Früher hatten wir solche Probleme nicht gehabt. Es war ja nicht so, als gäbe es die Treffen mit meinen Mädels erst seit gestern. Im Gegenteil: Früher hatte ich mich sogar viel öfter mit ihnen getroffen. Während meiner Mutterschaftszeit und dann natürlich in den ersten beiden Jahren nach der Geburt von Phil und Mary, als ich komplett zu Hause geblieben war. Damals war es nie ein Problem gewesen. Warum dann jetzt?


  »Ist für dich.«


  Ich sah überrascht zu Alec. Er hielt mir das Telefon hin. Ich hatte gar nicht bemerkt, dass es geklingelt hatte. Noch immer zerstreut, nahm ich den Hörer und vergaß völlig zu fragen, wer dran war.


  »Ja, hallo.«


  »Grace?«


  »Ja, ich bin dran.« Ich erkannte David sofort an seiner Stimme. »Warum sprichst du so leise?«


  »Tut mir leid, ich habe kaum Stimme, Grace.«


  David war am Donnerstag schon leicht erkältet gewesen. Jetzt hörte er sich einfach nur elend an.


  »Mich hat es scheinbar doch noch voll erwischt. Ich kann heute nicht rausfahren. Ich habe Schmerzmittel intus wegen der Kopfschmerzen, und Caroline hat mich mit unserer Hausapotheke versorgt, so gut es eben geht. Aber ich fühl mich nicht wirklich besser.«


  »Das verstehe ich.«


  David Brown war neunundzwanzig, ein Jahr jünger als ich und einer der zuverlässigsten Polizisten in meiner Truppe. Er war verheiratet, hatte keine Kinder, lebte in Longmont und kam immer pünktlich zur Arbeit. Er fuhr ohne zu meckern Extraschichten, sprang für Kollegen ein und erfüllte seinen Papierkram vorschriftsmäßig. Unter den Männern galt David zwar als Langweiler, aber für mich als Chefin waren sowohl seine Zuverlässigkeit als auch sein Engagement perfekt. David war so selten krank, dass ich ihm glaubte, wenn er mir jetzt sagte, er konnte nicht auf Streife fahren.


  »Pass auf, ich schicke einen der anderen Jungs.«


  »Ich will nicht, dass es Ärger gibt.«


  David war ein Harmonietyp. Streit ging er wenn möglich lieber aus dem Weg.


  »Mach dir da mal keine Sorgen. Sieh zu, dass du den Tag überstehst, geh Montag zum Arzt und sag mir Bescheid, wie lang du ausfällst.«


  »Danke, Grace.«


  »Keine Ursache. Grüß Caroline.«


  »Ja, mach ich.«


  Ich legte auf und fuhr mir durchs offene Haar.


  »Brown ist krank?«, fragte Alec, und ich nickte.


  »Scheint doch übler geworden zu sein mit seiner Erkältung. Er kann nicht rausfahren.«


  »Und wen schickst du stattdessen?«


  Ich rief mir den Schichtplan in Erinnerung und ging meine Optionen laut durch.


  »Heute haben außer Pablo und dir nur Marcus und Mac frei.«


  »Marcus und Mac sind die letzten vier Tage am Stück gefahren.«


  »Ich weiß«, gab ich zu. Marcus und Mac waren weder verheiratet noch hatten sie Kinder. Die beiden hatten am Wochenende so gut wie nie frei und waren die Ersten, die ich einteilte, wenn irgendwo Not am Mann war. Ich hatte ihnen diesmal ein freies Wochenende versprochen. Es war ihr erstes freies Wochenende seit sechs Wochen. Ich konnte sie unmöglich bitten, für David einzuspringen.


  Alec sah mich immer noch an, und ich seufzte. »Ich rufe Pablo an. Vielleicht erreiche ich ihn.«


  Ich versuchte, Pablo zu Hause zu erwischen, aber da bekam ich nur seinen Anrufbeantworter. Anstatt eine Nachricht zu hinterlassen, versuchte ich es auf seinem Handy, doch auch da bekam ich nur die Mailbox.


  »Ich kriege ihn nicht ans Telefon.« Mein Blick glitt zur Uhr. Es war gleich acht. »Warum hat David mich nicht früher angerufen. Gestern Abend zum Beispiel?«


  So hätte ich in Ruhe umplanen können. Jetzt war gleich Schichtwechsel. Stevens Jungs warteten auf ihre Ablöse, und ich konnte Pablo nicht ans Telefon bekommen.


  »Hm?«, brummte Alec. In seinen Augen lag keine Frage. Es war eine Herausforderung. Er wusste, was ich gleich sagen würde, und forderte mich auf seine grantige Art heraus, es nicht länger hinauszuzögern. Die Wahrheit war jedoch, dass ich es gar nicht wollte. Was immer er mir unterstellte, ich wollte nicht tun, was ich im Begriff war zu tun. Aber ich hatte keine andere Wahl.


  »Springst du für David ein?«, brachte ich schließlich leise hervor und zwang mich, seinem Blick nicht auszuweichen. Alec holte grummelnd Luft, ließ den Löffel fallen, sodass er in der Porzellanschüssel klirrte, und stand auf.


  »Bin schon weg.« Er verließ die Küche so schnell, dass er schon auf der Treppe nach oben verschwunden war, als ich ihm endlich folgte.


  »Alec!«


  Bevor ich die Tür zum Schlafzimmer aufreißen konnte, öffnete sie sich schon, und er stürzte heraus. Ich konnte ihm gerade noch ausweichen, sonst hätte er mich mit seiner stürmischen Bewegung umgerissen. Erneut lief ich hinter ihm her, denn er blieb nicht stehen.


  »Nun warte doch mal!«, rief ich so laut, dass ich dankbar war, dass die Kinder nicht hier waren. »Du kannst doch nicht einfach so abhauen.«


  Alec sah auf, als er seine Turnschuhe zuband. »Es ist acht Uhr, Grace. Ich bin spät dran. Natürlich kann ich einfach abhauen.«


  »Aber…«, seufzte ich hilflos. So hatte ich mir den gemeinsamen Morgen ganz und gar nicht vorgestellt. Bittend sah ich ihn an. »Es tut mir leid, Schatz.«


  »Sag das nicht!«, grollte er bloß und verwirrte mich damit total.


  »Was?«


  »Hör auf, dich zu entschuldigen, das macht es nicht gerade einfacher.« Er nahm sich seine Uniformjacke und zog sie über.


  »Was soll ich denn sonst sagen?«, fragte ich hilflos. »Ich kann Mac oder Marcus nicht bitten, einzuspringen, Alec.«


  »Verdammt noch mal, Grace!« Er schrie so laut und wütend, dass ich erschrocken zusammenzuckte. Alec war mürrisch und grummelte, aber dass er so explodierte, erlebte ich äußerst selten. Ich war mir nicht mal sicher, ob ich ihn überhaupt schon mal so erlebt hatte.


  »Lass es sein, dich zu entschuldigen, zu rechtfertigen oder sonst was. Versuch nicht, mich zu überzeugen, deine Entscheidung zu verstehen. Ich will das nicht.«


  Geschockt blinzelte ich.


  »Die ganze Woche habe ich weder die Kids noch dich großartig gesehen. Ich wollte heute gemütlich mit dir frühstücken und zu Mittag mit der ganzen Familie essen und nicht wie ein alleinerziehender Vater. Heute Nachmittag wäre Training gewesen. Ich«, er raufte sich frustriert durchs Haar. »Ich bin gerade einfach nur angepisst!«


  »Aber ich kann doch nichts dafür.«


  Dass ich lieber geschwiegen hätte, verriet mir sein eisiger Blick. Er ließ mich stehen und ging zur Tür.


  »Alec!«


  »Es war einfacher, als ich noch Flemming zum Teufel wünschen konnte und nicht meine eigene Frau!«


  Mit diesen Worten knallte er die Haustür ins Schloss, und ich blieb fassungslos davor stehen, unfähig, mich zu bewegen oder einen klaren Gedanken zu fassen. Mit allem hatte ich gerechnet, aber daran hatte ich überhaupt nicht gedacht. Meine Hand griff automatisch zur Klinke, aber dann ließ ich sie wieder sinken. Es hatte keinen Sinn, Alec nachzulaufen. Ich wollte ihn nicht verstehen, aber ich erkannte, dass ich es trotz allem tat.


  Früher hätte er genauso angepisst reagiert, wenn Flemming ihn angerufen hätte. Doch dann hätten wir gemeinsam sauer sein können. Jetzt war er nicht sauer auf Flemming. Er war sauer auf mich! Ich hatte ihm nicht nur seinen freien Samstag genommen, realisierte ich fassungslos, sondern auch die Möglichkeit, sich mit mir gemeinsam darüber aufzuregen. Zum ersten Mal seit den letzten Wochen spürte ich eine Kluft zwischen uns. Ich erkannte, dass wir auf zwei verschiedenen Seiten standen, und es war kein schönes Gefühl. Es war in der Tat so beängstigend, dass ich weitere Minuten für mich völlig untypisch vor der Eingangstür stand, ohne mich zu bewegen oder etwas zu tun. Dabei schritt ich sonst nach solchen Auseinandersetzungen sofort zur Tat. Wenn ich ein Problem erkannte, analysierte ich es und machte mich daran, es zu beseitigen. So war ich. Aber dieses Problem, diese Kluft war da, und es gab keine Möglichkeit, sie zuzuschütten. Vielleicht gab es mit der Zeit eine Brücke, aber ich war Realist genug, um zu wissen, dass ich eine solche Brücke nicht an einem Tag, noch weniger in ein paar Minuten bauen konnte. Ich war Polizistin, kein Konstrukteur– was viel über meine Aussicht auf Erfolg beim Brückenbau aussagte.


  
    [home]
  


  
    An zwei Fronten

  


  Die nächsten drei Wochen vergingen schnell und erschienen mir dennoch wie eine Ewigkeit. Ich kam mir selbst vor wie eine dieser Internatsschülerinnen aus Kinderbüchern, die ich als junges Mädchen gelesen hatte. Immer darauf bedacht, mich an alle Regeln zu halten, obwohl ein Erfolg unmöglich schien.


  Ich kämpfte mit Ms. Goodkind darum, dass Mary ganztags die Nursery School besuchte, denn nach den ersten erfolgreichen Tagen kam wieder eine Phase, in der sie nur weinte und tatsächlich nicht zu beruhigen war. Anstatt Alec zu fragen, ließ ich Pablo allein Streife fahren, holte Mary ab und nahm sie mit nach Hause. Hector bat mich zwischenzeitlich in sein Büro, und ich durfte mir eine Standpauke anhören. Ihm gefiel nicht, dass ich meine Arbeit nur halbherzig machte. Er sprach es nicht aus, aber zwischen den Zeilen stand seine eindeutige Aufforderung, die Sache in den Griff zu bekommen, bevor er einschreiten und mich zurückstufen musste.


  Ich war wütend auf ihn, auf mich, auf Mary und Alec. Auf die ganze Welt. Allerdings schien nicht nur ich so zu fühlen. Alec war ebenfalls ständig schlecht gelaunt, und wir gingen uns möglichst aus dem Weg. Meistens führten unsere gereizten Gespräche zu nichts, drehten sich im Kreis und endeten in lautstarken Auseinandersetzungen. Ich fühlte mich wie in einem Film, dessen Drehbuch ich nicht kannte und dessen Ausgang ich nicht beeinflussen konnte.


  Trotz all meiner Ängste entschärfte sich der Alltag schließlich doch noch. Marys Phase war nach einer Woche ausgekämpft, und sie ging auf einmal ohne Schwierigkeiten bis zum Nachmittag in die Nursery School. Vielleicht lag es an Betty. Ein neues Mädchen, das ebenfalls in ihre Gruppe ging und bis nachmittags blieb. Mary hatte sich mit ihr angefreundet, und seitdem schien sie richtig aufzublühen, was mir meine Arbeitssituation sehr erleichterte. Endlich konnte ich mich richtig auf meine neuen Aufgaben konzentrieren. Obwohl Alec und ich uns nicht ausgesprochen hatten, waren wir bei einem einvernehmlichen Waffenstillstand angekommen. Ich hatte zwar nach wie vor das Gefühl, mich bei ihm auf Glatteis zu bewegen, aber wir sprachen endlich wieder miteinander. Wir küssten uns nicht mehr länger nur im Vorbeigehen auf die Wange. Beim Frühstück lachten wir gemeinsam mit den Kindern und hörten ihnen nicht mehr nur mit einem Ohr zu. Dennoch fiel mir auf, dass Alec nachdenklicher wirkte als sonst. So richtig öffnete er sich mir nicht. Ich wusste nicht, ob etwas in ihm gärte oder ob das nur seine Art war, sich an die neue Situation zu gewöhnen. Wir hatten beide nicht an die Konsequenzen gedacht, und vermutlich waren wir beide blauäugig gewesen, als wir angenommen hatten, dass sich nichts ändern würde. Ich war jetzt sein Boss, und das hatte größere Auswirkungen als je erwartet.


  Natürlich bekam ich nicht alles mit, aber Pablo erzählte mir manchmal ein paar Sachen, wenn ich ihn eindringlich genug darum bat. Anderes erfuhr ich ungewollt, wenn ich in den Flur trat, die Gespräche mithörte, ohne von den Jungs bemerkt zu werden. Die derben Witze war ich gewöhnt, und mich störte auch nicht, dass sie nicht mehr Flemming galten, sondern mir. Aber ich wusste, dass sie Alec störten. Ich war mir nicht sicher, ob er gerne mitgemacht hätte, weil er genauso fühlte und das sein Problem war, oder ob es ihn störte, dass Kollegen, die er seit Jahren kannte und mit denen er befreundet war, Witze über seine Frau machten. Mich störten sie deshalb nicht, weil ich mit ihnen gerechnet hatte. Dies war eine Männerdomäne, selbst in unserer heutigen Zeit und Gesellschaft. Klar ließen die Jungs sich nicht gerne von einer Frau herumkommandieren, und gerade der Papierkram war ein Problem. Die meisten von ihnen liebten es, auf Streife zu gehen; Berichte zu schreiben und der ganze Papierkram kam dagegen weniger gut an. Ich war jedoch sehr ordentlich und arbeitete streng nach Vorschrift. Wenn die Berichte nicht pünktlich kamen, gab es Ärger– und kein Achselzucken. Das passte den wenigsten, und ich wusste, dass der meiste Groll und Spott daher kam und nicht etwa daran lag, dass ich eine schlechte Polizistin war. Das hatte Charly Richmonds Fall gezeigt, für den ich tatsächlich lobende Worte erhalten hatte, auch von meinen Kollegen.


  Tom Henderson wartete derweil auf seinen Gerichtstermin. Diesen Mittwoch war es endlich so weit. Ich hatte Charly versprochen, dabei zu sein, wenn sie aussagen musste. In den letzten Wochen war sie wirklich tapfer gewesen, und ich hatte den Eindruck, dass die ganze Geschichte nicht nur ihrem Verhältnis zu ihrer Mutter gutgetan hatte, sondern auch ihr selbst. Sie wirkte jetzt erwachsener, selbstbewusster– und sie kleidete sich vernünftiger. Der Gedanke entlockte mir ein Lächeln.


  »Worüber lächelst du, meine Liebe?«


  Ich sah auf und direkt in Hectors strahlend blaue Augen. Sein rötliches Haar war modisch kurz geschnitten und glänzte durch eine Spur Gel.


  »Nichts Besonderes. Was gibt es, dass du vorbeikommst?« Wir hatten jedenfalls keinen Termin vereinbart, und dienstags gab es auch keines der regelmäßigen Gespräche. Die fanden alle zum Wochenbeginn am Montag statt.


  »Es ist gleich zwölf. Willst du mich zum Mittag einladen?«, stichelte ich, da ich genau wusste, dass das nicht der Grund für Hectors Besuch war. Wenn er mich eine Stunde vor Streifenbeginn in meinem Büro aufsuchte, ging es um die Arbeit. Um etwas Dringendes.


  »Also sag schon, was du auf dem Herzen hast.«


  »Mein Herz ist befreit und leicht. Es ist mehr eine Idee, die ich mit dir besprechen möchte, Grace.«


  »Okay, setz dich.«


  Hector schloss meine Bürotür und nahm vor meinem Schreibtisch Platz. »Tolle Blumen, wie immer«, stellte er fest. Aber ich überging Hectors Anmerkung.


  »Worum geht es?«, steuerte ich direkt auf den Punkt.


  »Die Police Academy hat beschlossen, uns in Zukunft bei der Ausbildung und Schulung junger Nachwuchspolizisten stärker mit einzubeziehen.«


  »Ach ja?« Das überraschte mich. »Versuchst du nicht schon seit Jahren, Boulder als Ausbildungsstätte anerkennen zu lassen?«


  Er nickte.


  »Das sind ja großartige Nachrichten. Ich gratuliere dir, Hector.«


  »Noch steht nichts fest. Aber sie haben zugesagt, dass sie uns in ein Testprogramm aufnehmen.«


  »Was heißt das?«


  »Wir bekommen einen jungen Polizisten zugewiesen, frisch von der Akademie, der dann von uns angelernt wird. Wenn das gut funktioniert, können wir uns damit für das Ausbildungsprogramm qualifizieren und werden aufgenommen.«


  »Eigener Nachwuchs, direkt hier vor Ort ausgebildet. Das sind wirklich tolle Neuigkeiten.«


  »Ja, ich weiß.«


  »Und was ist das Problem?« Ich sah Hector an, dass es eins gab. Er klang viel zu verhalten in Anbetracht der Tatsache, dass es sich hierbei um die Erfüllung seines lang gehegten Traums handelte.


  »Wir brauchen Polizisten, die sich als Ausbilder eignen und diese Aufgabe übernehmen.«


  »Das dürfte doch kein Problem sein, oder?«


  »Stevens hat mir aus seiner Streife bereits zwei Kandidaten genannt.«


  Ich verstand sofort. »Du willst, dass ich dir ebenfalls zwei Kandidaten nenne?«


  »Mit einem wäre mir schon geholfen.«


  Ich lachte. »Du tust ja so, als seien meine Jungs nicht dazu in der Lage.«


  »Ehrlicherweise hast du nicht so viele Kandidaten.«


  »Findest du?« Skeptisch hob ich eine Augenbraue. »Marcus beaufsichtigt doch bereits einen jüngeren Kollegen.«


  Mac kam nicht frisch von der Academy, aber er war auch erst seit zwei Jahren bei uns.


  »Stimmt«, gab er zu. »Aber Marcus hat damit alle Hände voll zu tun.«


  »Wie wäre es mit David?«


  »David? David scheint mir nicht der Geeignete für den Job. Er ist zu harmoniesüchtig. Die Grünschnäbel brauchen jemanden, der sie auch mal hart rannimmt, Grace. David ist nicht der Richtige dafür.«


  »Und was ist mit Paquin?«


  »Der würde sich sicher als Charakter eignen, jedoch hat er bereits abgelehnt.«


  »Du hast schon mit ihm gesprochen?«


  Hector sah mich entschuldigend an. »Ich musste schon mal vorfühlen, Grace, bevor ich die Sache überhaupt ins Rollen bringe. Wie stehe ich da, wenn ich am Ende keine Polizisten finde oder habe, die auch bereit sind, dabei mitzuziehen?«


  »Okay, das verstehe ich. Aber was willst du dann wirklich von mir? Du bist doch nicht hier, um mich nach meiner Meinung zu fragen. Du hast einen Plan. Also schieß los! Was soll ich machen?«


  »Es geht mir weniger darum, was du für mich machen sollst.« Wenigstens stritt er nicht ab, dass er einen Plan hatte und es von Anfang an nicht um meine Meinung gegangen war.


  »Sondern?«


  »Sondern darum, was du für mich tun kannst. Und zwar nur du.«


  »Okay, jetzt hast du mich! Was versuchst du, mir damit zu sagen?«


  »Ich will, dass Alec den Job übernimmt.«


  »Alec?«, wiederholte ich verblüfft.


  »Ja, Alec. Ich weiß, er ist nicht der Größte, wenn es um Theorien und Berichte und den ganzen Schreibkram geht, aber da könntest du ihm aushelfen. Was jedoch die Praxis angeht und den Charakter, ist er der ideale Kandidat.« Hector sah mich an. »Du bist so schweigsam, Grace? Siehst du das anders?«


  »Ich weiß nicht. Darüber muss ich erst mal nachdenken. Sicher ist Alec ein guter Polizist.«


  Er war sogar einer der besten in meiner Gruppe. Wenn ich mir junge Cops vorstellte, die noch grün hinter den Ohren waren. Noch grüner als Mac damals. Alec war ein idealer Lehrer. Ruhig, gelassen, bodenständig, fokussiert und mit einem guten Instinkt versehen. Sie konnten viel von ihm lernen. Allerdings wusste ich auch, dass Alec nicht besonders geduldig war, dass er schwierig sein konnte und dass er sich immer gegen einen Partner gewehrt hatte, weil er es hasste, mit jemandem zusammenarbeiten zu müssen.


  »Er ist ein Einzelgänger. Ich bin mir nicht sicher, ob er wirklich Interesse an diesem Job hat.«


  »Nun, es wäre sicher mehr Verantwortung, und er müsste es tatsächlich wollen. Doch ich schätze, in Anbetracht der Situation kommt diese neue Aufgabe genau zur richtigen Zeit.«


  Fragend blickte ich Hector an. »Wie meinst du denn das jetzt?«


  »Na ja, das Gerede bleibt auch mir nicht verborgen.«


  »Welches Gerede?«


  »Alec, der von seiner Frau herumkommandiert wird? Dass du die Hosen anhast? Na, du weißt schon, was ich meine.«


  Die Sprüche waren mir bisher tatsächlich noch nicht ans Ohr gedrungen, und ich schluckte hart. »Sagen sie das also«, murmelte ich leise. Ich war wütend und enttäuscht darüber. Obwohl ich wusste, dass es dazugehörte und nicht so ernst gemeint war, wie es klang. Es erklärte sicherlich Alecs weiterhin reservierte Haltung meinem Job gegenüber.


  Ich straffte die Schultern und sah Hector an. »Gut, in Ordnung. Ich werde sehen, was ich machen kann, um Alec zu überzeugen.«


  »Sehr gut.« Hector lächelte begeistert. »Vorher brauche ich eine ordentliche Ausarbeitung für die Umsetzung des Programms.« Er reichte mir einen dicken Stapel Papiere. »Das sind die Verordnung und der Rahmenplan des Ausbildungsprogramms. Sieh zu, wie du das in unseren Alltag einarbeitest. Erstell einen festen Plan und einen Bericht darüber, wie die Ausbildung und das Training bei uns konkret aussehen werden. Dann schreibst du eine Empfehlung für Alec als Ausbilder. Ich brauch die Sachen bis Ende dieser Woche.«


  »Sollten wir nicht vorher mit Alec sprechen, ob er…«


  »Ich vertraue dir, Grace. Du kriegst das hin. Mach die Sachen bis Donnerstag fertig. Freitag habe ich einen Termin in Denver. Dort treffe ich mich mit den Verantwortlichen, und du wirst mich begleiten. Am Montag können wir uns mit Alec zusammensetzen und mit ihm alles bereden. Dann wissen wir, wann die Sache startet und wie der konkrete Ablauf aussehen wird.«


  »Wenn du es so haben willst.«


  Hector störte es nicht, dass ich nicht überzeugt klang. Er hatte sein Ziel erreicht und verließ gut gelaunt mein Büro.


  Dagegen starrte ich immer noch auf die Papiere, als Pablo ins Büro kam.


  »Oh, da sieht jemand aus, als wäre er ganz weit weg.«


  »Tut mir leid.« Lächelnd sah ich auf. »Ist es schon zwei?«


  »Nein, erst halb zwei. Ich wollte dir meinen Bericht reinreichen.«


  »Hast du ihn fertig?«


  »Ja, alles vorbildlich.« Pablo lachte, und ich rollte mit den Augen. Dann nahm ich die Akte und legte sie auf den Stapel mit anderen fertigen Berichten, die ich kontrollieren und absegnen musste.


  »Dein Schreibtisch sieht aus, als hättest du noch gar nicht mit der Arbeit angefangen.«


  »Das Problem ist eher, dass sich meine Arbeit zu vermehren scheint.«


  »Wie die Karnickel?«


  Lachend nickte ich. »Wie die Karnickel.« Dann seufzte ich aufraffend. »Weißt du was? Ich nehme mir den Kram mit nach Hause.«


  »Sicher? Ich kann auch allein rausfahren, wenn du noch Zeit im Büro brauchst, Grace.«


  »Nein.« Ich packte die Akten und steckte sie in einen Stoffbeutel, den Mary im Kindergarten bemalt hatte. Er war schön groß, zeigte Sonnen, Herzen und einen Regenbogen und machte gute Laune; dadurch erschien der Inhalt nicht ganz so düster. Ich nutzte ihn gerne, um mir Arbeit mit nach Hause zu nehmen. Außerdem passten die Akten nicht in meine Handtasche, und es waren zu viele, um sie mir unter den Arm zu klemmen.


  »Nein, lass uns fahren. Ich muss mal raus hier, sonst drehe ich vor lauter Papierkram noch durch.«


  »Okay, wie du willst, Chefin.«


  Ich warf Pablo einen warnenden Blick zu, was ihn zum Lachen brachte, und dann machten wir uns gemeinsam auf den Weg.


  Um halb sieben setzte Pablo mich daheim ab. Ich lief zuerst in die Küche, weil dort Licht brannte. Alec kochte gerade Wasser, als ich ihn von hinten umarmte.


  »Hey, da bin ich wieder.«


  Er drehte sich um, und ich erkannte sofort, dass etwas nicht stimmte. »Was ist los?«


  »Ich hab schon ein paarmal versucht, dich auf dem Handy zu erreichen.«


  »Wirklich?« Mein Handy hatte nicht einmal geklingelt. »Ist was passiert?«


  »Mary hat Läuse.«


  »Was?« Entsetzt sah ich Alec an.


  »Ms. Goodkind hat mich heute Nachmittag angerufen. Ich musste sie früher abholen und habe seitdem versucht, dich anzurufen.«


  »Oh Gott, wo ist das arme Mäuschen? Hast du ihr die Haare schon gewaschen und ausgekämmt?«


  »Der Bringdienst der Apotheke hat mir gerade das Shampoo gebracht, das mir Abby empfohlen hat. Aber ich finde den verdammten Läusekamm nicht, und Mary ist…«, Alec atmete tief durch. »Sie weint die ganze Zeit, lässt sich nicht davon abbringen, sich den Kopf zu kratzen, und mich juckt es paranoiderweise auch schon überall.«


  »Oh je.« Ich küsste Alec auf den Mund, bevor er sich weiter beschweren konnte. »Ich kümmere mich schon um sie. Wo ist sie, oben?«


  »Nein, unten auf dem Sofa.«


  »Auf dem Sofa? Alec, du solltest sie nicht überall herumtoben lassen. Ich krieg die Viecher nie aus dem Sofa!«


  Ich ließ ihn stehen und eilte ins Wohnzimmer. Mary lag auf ihrem Kissen und in ihre Decke gewickelt auf dem Sofa und guckte einen Zeichentrickfilm.


  »Es war die einzige Möglichkeit, sie ruhig zu bekommen.« Alec war mir nachgegangen und reichte Mary gerade einen Becher.


  »Was ist das?«, fragte ich.


  »Tee.«


  »Aber ich wollte Schoko, Daddy.«


  »Wir haben leider keinen Kakao mehr, Schatz.«


  Den hatte ich am Samstag vergessen zu kaufen.


  »Ich mach das schon.« Ich griff zu meinem Haar, löste die Frisur und knotete es mir so eng ich konnte zusammen. Danach setzte ich mich zu Mary aufs Sofa und zog sie an mich.


  »Hey Mäuschen. Hat Daddy dir schon gesagt, warum du heute früher nach Hause durftest?«


  »Käferkopf.«


  »Ja, Käfer. Genau, aber die Käfer gehören nicht in dein Haar. Mama wäscht das jetzt, und dann kämme ich dir das Haar, Süße.«


  Mary schüttelte den Kopf. »Ne, ne.«


  »Doch, doch«, erwiderte ich und nahm sie auf den Arm. »Hast du das Bad schon vorgeheizt?«, fragte ich Alec.


  »Ja, habe ich.«


  »Gut.«


  »Das Shampoo steht auch bereit. Nur der verdammte Kamm…«


  »Ich weiß, wo der ist. Wir machen das schon.«


  »Kann ich noch helfen?«


  »Ja, such mir ihre Kleider zusammen, die sie gestern anhatte. Oder nimm gleich die ganze Wäsche. Dann sammelst du die Puppen und Spielzeuge ein, die waschbar sind, und legst mir alles in die Waschküche. Und das Bett ziehst du auch vorsichtshalber ab.«


  »Ihre Kuscheldecken und Booh auch?«


  »Alles, Alec.«


  »Okay.«


  Während Alec in Marys Zimmer ging, nahm ich die Maus mit ins Bad und widmete mich in der nächsten Stunde ihren Haaren. Es war ein Kampf, der keinen Spaß machte und eine Menge Tränen forderte, bis ich all ihre Haare sorgsam ausgekämmt hatte. Ich hoffte, es würde ausreichen.


  Um zehn lag sie endlich erschöpft im Bett.


  »Ist sie eingeschlafen?«, fragte mich Alec, und ich nickte.


  »Ja, endlich.«


  »Und jetzt?«


  »Jetzt werde ich waschen, waschen und waschen. Und morgen wiederholen wir das mit dem Haar wieder. Am besten einmal morgens und noch mal abends. Und dann waschen wir morgen früh ihr Bettzeug gleich wieder.«


  Alec stöhnte. »Ich hasse Läuse.«


  »Mir gefällt das auch nicht.« Ich juckte mir intuitiv das Haar, obwohl ich wusste, dass das nur mein Verstand war, der mir Streiche spielte. Eine ganz natürliche Reaktion, wenn man mit Läusen konfrontiert war. Es juckte einen schon, sobald man das Wort hörte.


  Als ich aus der Waschküche kam, saß Alec im Wohnzimmer. Ich setzte mich zu ihm und sah ihn an. Ich hatte mir so gewünscht, die Möglichkeit zu haben, einen schönen Abend mit ihm zu verbringen.


  »Ich muss mir dir sprechen, Alec. Und du wirst es nicht mögen.«


  »Hm?« Er sah mich fragend. »So schlimm?«


  »Ja«, gestand ich. »Du musst morgen bei Mary bleiben.«


  »Okay.« Angespannt sah er zu mir. Sein Blick war ernst und eine Spur ablehnend. Genau, wie ich erwartet hatte.


  »Morgen ist die Gerichtsverhandlung. Ich habe Charly versprochen, da zu sein.«


  »Findest du das wichtiger, als morgen hier zu sein?«


  »Ich kann sie nicht hängenlassen, Alec. Du weißt, wie schwer es für sie ist, morgen vor Gericht auszusagen. Sie ist gerade erst siebzehn geworden.«


  »Du willst also, dass ich mir einen Tag Urlaub nehme und bei Mary bleibe?«


  »Morgen und Freitag auch.«


  Donnerstag hatte Alec sowieso frei.


  »Freitag auch?« Er atmete durch. »Was ist am Freitag?«


  »Ich begleite Hector nach Denver. Ein Meeting mit der Police Academy. Ich muss dahin.«


  Er rückte von mir ab und fuhr sich durchs Haar.


  »Mir ist klar, dass das nicht ideal ist, aber…«


  »Schön, dass dir das wenigstens bewusst ist, Grace.«


  »Alec«, ich griff nach seinem Arm, und er sah mich wieder an. Seine Augen waren dunkler als sonst, und ich erkannte, wie wütend er wirklich war. »Du bist doch nicht das erste Mal zu Hause, wenn Mary krank ist. Du bekommst das hin, und nach der Gerichtsverhandlung komme ich direkt hierher, versprochen.«


  »Du weißt, was Mary aufführt, wenn sie krank ist. Du hast sie eben erlebt, wie sie ist, wenn sie Läuse hat. Was soll ich bitte mit ihr machen? Sie den ganzen Tag mit Fernsehen ablenken?«


  »Auf keinen Fall!«


  »Was dann?«


  »Lies ihr was vor. Spiel mit ihr.«


  »Grace, sie ist noch nicht mal vier Jahre alt und ein Mädchen. Ich«, er raufte sich erneut das Haar. »Nach einer halben Stunde Puppen spielen bin ich mit meinem Latein am Ende. Ganz zu schweigen davon, wie ich sie abhalten soll, sich nicht dauernd zu kratzen und die Läuse im ganzen Haus zu verteilen.«


  »Die Verhandlung wird nur ein paar Stunden dauern. Vielleicht bin ich zum Mittag wieder zu Hause. Und am Freitag sollte der Spuk wieder vorbei sein.« Ich sah ihm direkt in die Augen. »Was ich von dir verlange, ist viel, ich weiß. Aber ich kann Charly nicht hängenlassen. Ich habe es versprochen! Bitte, Alec«, flehte ich.


  Schließlich seufzte er. »Okay.«


  »Okay?«


  »Ist ja nicht so, als lässt du mir eine Wahl.«


  »Alec…«


  »Wenn du wolltest, könntest du mich beordern. Du bist die Chefin, richtig.«


  Er stand vom Sofa auf, und ich hörte, wie er die Treppe nach oben ging. Seufzend blieb ich sitzen und starrte auf den Platz, an dem er eben noch gesessen hatte. Ich dachte zurück an den Abend, wie ich ihn mir vorgestellt hatte. Ein schöner Film, eng zusammengekuschelt auf dem Sofa liegen, entspannen, und vielleicht hätten wir endlich die Zeit gefunden, miteinander zu sprechen, ohne dass wir dafür Worte gebraucht hätten. Ich sehnte mich so sehr nach Alecs Nähe, danach, dass nicht tausend Dinge zwischen uns standen. Aber ich fand weder die Worte, es ihm zu sagen, noch hatte ich die Zeit, es ihm zu zeigen.


  Frustriert ging ich in die Küche, nahm mir eine Cola und widmete mich den mitgebrachten Akten. Ich wollte es mir nicht eingestehen, aber ich hatte Angst, jetzt ins Schlafzimmer zu gehen und neben Alec zu liegen, ohne dass wir beide etwas sagten. Nicht nur zu wissen, wie weit weg wir gerade voneinander waren, sondern es auch noch zu spüren– das hätte ich nicht ertragen.


  
    [home]
  


  
    Verbrannte Hamburger

  


  Hey Grace.«


  »Hey du.« Ich sah Charly an und lächelte. Sie erwiderte mein Lächeln, weder schüchtern noch zurückhaltend. Stattdessen sah ich Charly lächeln, wie ein Teenager in ihrem Alter lächeln sollte. Befreit und ganz eindeutig ehrlich erleichtert.


  »Du hast es endlich hinter dir.«


  »Ja«, sie nickte heftig. »Danke, dass du dein Wort gehalten hast.«


  »Ich habe es versprochen, Charly.«


  »Ich weiß.« Ernst musterte sie mich. »Aber ich habe nicht damit gerechnet, dass du wirklich hier sein wirst. Erwachsene versprechen oft Dinge, weil sie glauben, wir fühlen uns dann besser. Dabei wissen sie von Anfang an, dass sie ihr Versprechen nicht halten können.«


  »So bin ich nicht. Wenn ich etwas verspreche, versuche ich auch, alles zu tun, um mein Versprechen einzuhalten.«


  »Das weiß ich jetzt.«


  Ich lächelte sie an und nickte dann zur geschlossenen Tür des Gerichtssaals. »Du hast dich da drinnen wirklich gut geschlagen. Für einen Teenie.« Ich provozierte sie betont lässig und ganz bewusst.


  »Hahaha!« Sie sah mich an und rollte mit den Augen. Als ich sie daraufhin angrinste, erwiderte sie mein Grinsen und reagierte damit genau so, wie ich es beabsichtigt hatte.


  »Das macht dir Spaß, oder?«, wollte Charly wissen, und ich zuckte lässig mit den Schultern.


  »Ich bin einfach nur froh, dich wieder befreit lächeln zu sehen. So sollte es sein, weißt du. Du kannst meinetwegen Ärger mit deiner Mom haben und denken, dass die Highschool die Hölle ist. Da müssen wir alle durch auf dem Weg zum Erwachsenwerden. Das Leben danach wird auch kein Zuckerschlecken, das kann ich dir versprechen.« Ich atmete ein. »Aber niemand sollte solchen Angstsituationen ausgesetzt sein, wie du sie erlebt hast. Niemand sollte Angst um seine Unschuld oder gar um sein Leben haben. Ich bin froh, dass du jetzt in Sicherheit bist.«


  Charly stimmte mir mit einem Nicken zu. Verhalten zwar, aber ich wusste, dass sie es nur deswegen herabspielte, weil die Erinnerung an die Ereignisse und an ihre Angst noch so nah war, dass sie es immer noch vorzog, sie zu verdrängen.


  »Wieso hast du nicht deinen süßen Kollegen mitgebracht?«, lenkte Charly ab, und ich sah sie streng an.


  »Solltest du dir das mit den älteren Männern nicht langsam aus dem Kopf schlagen? Deine Mutter wird dir mehr als nur den Kopf abreißen, wenn dein nächster Freund mehr als ein Jahr älter ist.«


  »Das befürchte ich auch.«


  Charly sah niedergeschlagen aus, aber ich musste dennoch lachen und umarmte sie halb. »Glaub mir, Charly, du wirst auch Jungs kennenlernen, die in deinem Alter sind und trotzdem zu dir passen.«


  »Aber die sind alle so unreif. Und nicht jeder Vierundzwanzigjährige muss ein Psychopath wie Tom sein, oder?«


  »Tom Henderson ist psychisch krank, das stimmt.«


  Der Student litt unter einer Persönlichkeitsstörung und hatte ein Aggressionsproblem, weswegen er besonders gewaltbereit war. Außerdem schien er ein klares Besitzanspruchsproblem zu haben. Ganz davon zu schweigen, dass bei ihm zu Hause Bildmaterial gefunden worden war, auf dem ausschließlich junge Mädchen zu sehen waren. Die Polizei steckte noch in den Ermittlungen, aber allein die Sache mit Charly und die Körperverletzung mit Bobby würden ihm eine satte Strafe einbringen. Wie sich herausgestellt hatte, war Tom bereits vor drei Jahren auf Bewährung wegen Körperverletzung in Denver verurteilt worden. Die Richterin hatte das mit in Betracht gezogen und war heute daher für kein Mitleid und keine Gnade offen gewesen. Zusammen mit den weiteren Anzeigen, die gegen ihn liefen, wäre Tom bestimmt für die nächsten zwei bis drei Jahre nicht mehr auf freiem Fuß.


  »Tom Henderson ist kein Paradebeispiel, und ich sage nicht, dass alle Jungs in seinem Alter so sind.«


  Charly sah mich mit verschränkten Armen an. »Ach wirklich?«


  »Aber sie sind zu alt für dich Fräulein. Und wenn du verhindern willst, dass deine Mom dich ins nächste Mädcheninternat schickt, solltest du dir einen Freund in deinem Alter suchen und die Studenten erst mal vergessen.«


  Sie machte allen Ernstes einen unglücklichen Eindruck, zuckte aber mit den Achseln. »Vielleicht hast du recht.«


  »Ganz sicher habe ich recht.«


  »Du bist verheiratet, oder?«, fragte sie und überraschte mich mit dem Themenwechsel.


  »Ja«, erwiderte ich zögernd. »Für das Thema ist es aber ganz sicher noch zu früh.«


  »Wann hast du deinen Mann kennengelernt?«


  »Auf der Universität.«


  Sie seufzte, und ich drückte sie erneut an mich.


  »Ich verspreche dir, die richtig tollen Jungs warten womöglich erst da auf dich. Selbst wenn es sie auch auf der Highschool gibt, tarnen sie sich meist so gut, dass sie dir erst an der Uni oder noch später auffallen werden. Keine Ahnung, weshalb das so ist. Wenn du eine Idee hast, kannst du mich jederzeit anrufen.«


  »Was würde dir das bringen?«


  »Tolle Ratschläge für die kommenden Jahre, wenn meine Tochter keine drei mehr, sondern in deinem Alter ist und ich ihr erklären muss, weshalb das Liebesleben einer Siebzehnjährigen so schrecklich unfair verläuft.«


  »Deal!«


  Ich lachte und reichte ihr die Hand. »Deal.«


  »Ich hoffe, es handelt sich um einen guten Deal, den ihr geschlossen habt.«


  Wir drehten uns um, und ich ergriff die Hand von Mrs. Richmond, die sie mir entgegenstreckte.


  »Ich danke Ihnen, Commander Valmont.«


  »Keine Ursache. Ich hatte versprochen, zur Verhandlung zu kommen. Und um ehrlich zu sein, war es mir eine Freude, zu sehen, dass die Sache noch ein gutes Ende gefunden hat.«


  »Das meinte ich auch gar nicht.«


  Überrascht sah ich sie an. »Nicht? Worum ging es dann bei dem Dank?«


  »Ich weiß sehr wohl, wie ich mich benommen habe. Wahrscheinlich halten Sie mich für eine Rabenmutter.«


  »Das Gleiche könnte man über mich sagen.«


  Jetzt sah sie mich verwirrt an, aber ich winkte ab. »Eine lange Geschichte. Jedenfalls weiß ich mittlerweile, dass die Dinge nie so sind, wie sie auf den ersten Blick nach außen wirken.«


  »Ja«, Mrs. Richmond nickte. »Das ist wahr. Trotzdem danke ich Ihnen. Wenn Sie nicht zu meiner Tochter durchgedrungen wären, wer weiß, ob sich das hier so entwickelt hätte und nicht stattdessen viel schlimmer ausgegangen wäre.«


  »Wir sollten gar nicht darüber nachdenken.«


  »Nein, das sollten wir nicht.« Sie lachte, und mir fiel auf, dass ich sie noch nie hatte lachen sehen. Nicht nur Charly, auch ihre Mutter wirkte wesentlich entspannter.


  »Jedenfalls bin ich froh, dass die Sache noch etwas Gutes hatte.« Sie nahm ihre Tochter in den Arm. »Wir beide haben uns endlich ausgesprochen. Wegen der Scheidung und all den damit verbundenen Problemen ist mir ganz entgangen, wie erwachsen Charly geworden ist.«


  »Das Gefühl kenne ich nur zu gut. Man schaut über die Schulter und fragt sich, wo die Zeit geblieben ist. Gerade eben lagen sie doch noch auf dem Wickeltisch, oder?«


  Mrs. Richmond stimmte in mein Lachen ein. »Ja, so ungefähr. In jedem Fall werden wir im Sommer gemeinsam in den Urlaub fahren und ausgiebig Zeit zusammen verbringen, um uns wieder richtig kennenzulernen.«


  »Das hört sich doch nach einem anständigen Plan an.«


  »Wir fahren nach Florida.« Charly grinste mich an, und ich nickte anerkennend.


  »Ich verstehe. Kein anständiger, sondern ein ganz besonders cooler Plan.«


  »Jap.«


  Ich lächelte, dann schüttelte ich noch mal Mrs. Richmonds Hand. »Ich wünsche Ihnen alles Gute und viel Erfolg.«


  »Danke.«


  »Gern geschehen.« Ich wandte mich an Charly. »Pass auf dich auf, hörst du?«


  »Klar. Und wenn ich in Schwierigkeiten bin, weiß ich ja, wen ich anrufen muss.«


  »Ich mag dich echt gern, Mädchen, aber am liebsten würde ich in den nächsten Jahren nichts von dir hören. Es sei denn, du rufst wegen der Tipps an.«


  Charly verstand mich und zwinkerte. »Okay.«


  »Super.« Ich nickte ihnen zu und machte mich auf den Weg. Dabei klammerte ich mich an meiner guten Laune fest, als könnte sie mir helfen, mich dem zu stellen, was mich zu Hause erwarten würde.


  Alec hatte dreimal auf dem Handy angerufen, aber ich war nicht rangegangen, da ich während der Gerichtsverhandlung nicht telefonieren konnte. Diese hatte wesentlich länger gedauert als erwartet. Aufgrund des vielen Bildmaterials wurden weitere Klagen der anderen Angehörigen aufgezählt und mit in den Fall aufgenommen. Die Verhandlung hatte sich zudem wegen der ausführlichen Analyse des Psychologen in die Länge gezogen.


  Es war nun schon kurz vor drei. Anstatt sofort nach Hause zu fahren, hielt ich vorher im Boulder Café. Ich nahm an, dass es nicht schaden konnte, daheim mit etwas Schokolade und Apfelkuchen aufzukreuzen. Dabei entkam ich Claires anklagendem Blick bloß, weil die Schlange hinter mir so groß war und sie somit keine Zeit hatte, mich an Ort und Stelle zurechtzuweisen. Ich musste mir eingestehen, dass ich noch nie so dankbar für die Beliebtheit des Cafés war wie in diesem Moment. Normalerweise ärgerte es mich, weil wir ohne Reservierung so selten einen freien Tisch bekamen. Aber diesmal kam es mir ganz gelegen.


  Um halb vier schloss ich die Haustür auf und rief bereits nach meinen Lieben.


  »Alec? Mary? Phil?«


  »Mami!«


  Mir gelang es gerade noch, den Kuchen im Flur auf die Kommode zu stellen und die Arme auszubreiten, als Mary auch schon angerannt kam und sich in meine Arme warf. Sie sah fürchterlich aus. Ihr Haar glich einem Vogelnest, und an mindestens zwei Stellen hatte sie sich die Haut aufgekratzt.


  Alec sah mich warnend an. »Sag ja nichts!«


  »Habe ich nicht vor.« Ich stand auf und setzte mir Mary auf die Hüfte, die sich den Daumen in den Mund schob. Sie nuckelte seit einem Jahr nicht mehr. Außer sie war sehr unglücklich oder es ging ihr nicht gut. Ich nahm an, dass sie sich gerade schwerkrank fühlte und unendlich unglücklich.


  »Es gibt Kuchen.« Fragend sah ich sie an. »Habt ihr Hunger?«


  »Ich würde gerne mal ’ne Runde um den Block drehen.«


  Mit anderen Worten, er wollte einfach nur mal eine Weile raus. Alec sah so gestresst aus, als hätte er eine Fünfzehn-Stunden-Schicht hinter sich.


  »Okay, klar. Geh nur. Du kannst den Kuchen ja essen, wenn du wieder kommst.«


  »Wenn eins der Kinder ihn essen will, ist es auch nicht schlimm. Ich habe keinen Hunger auf Kuchen.«


  Alec ging an mir vorbei und griff zu den Autoschlüsseln; im nächsten Moment fiel die Tür ins Schloss. Mary zuckte in meinem Arm zusammen und schniefte.


  »Mami, aua!«


  »Tut dir der Kopf weh, Schatz?«


  »Ja«, schluchzte sie.


  »Oh Baby«, tröstend drückte ich sie fester an mich. »Komm, wir gehen jetzt die Haare noch mal waschen.«


  »Nein.« Mary weinte laut.


  »Doch Süße. Und während ich dir das Haar auskämme, darfst du so viel Kuchen essen, wie du willst.«


  So richtig überzeugte sie meine Argumentation nicht, aber ich biss die Zähne zusammen und kämpfte mich durch die nächste Stunde. Als Marys Haar gekämmt war und sie sowohl ein Stück Schokokuchen als auch einen Cupcake gegessen hatte, sah ich, wie sie sich müde auf ihrem Stuhl die Augen rieb.


  »Komm, Süße. Mama bringt dich ins Bett.«


  Auf der Treppe begegnete ich Phil.


  »Mom?«


  »Ja?«


  »Kannst du dir meinen Aufsatz noch durchlesen?«


  Mathe war Alecs Gebiet, genau wie Erdkunde. Um alle anderen Fächer kümmerte ich mich. »Na klar. Warte in der Küche, ich bin gleich bei dir.«


  Ich las Mary noch zehn Minuten eine Gutenachtgeschichte vor, dann war sie eingeschlafen.


  In der Küche warf ich einen Blick auf die Uhr. Es war jetzt gleich halb sechs. Fürs Abendessen war ich spät dran.


  »Willst du ein Stück Kuchen?«, fragte ich Phil, und er nahm sich den anderen Cupcake. Dabei sah er nicht unbedingt begeistert aus.


  »Ich mache nachher noch was Richtiges.«


  »Okay.«


  Die nächste halbe Stunde verbrachte ich mit Phil und seinem fünfseitigen Aufsatz. Es störte mich nicht, denn ich war fassungslos, welche Fortschritte er gemacht hatte. Sein Aufsatz war wirklich gut. Einfallsreich und witzig. Ich war mächtig stolz auf ihn.


  »So, jetzt sind alle Fehler getilgt. Ich glaube, Mrs. Peterson wird begeistert sein.«


  »Denkst du?«


  »Absolut.« Ich strich Phil über das Haar. »Soll ich uns jetzt ein paar Hamburger machen?«


  »Das wäre cool.«


  Ich ging zur Tiefkühltruhe.


  »Dad würde sich sicher auch darüber freuen.«


  Phil sprach es nicht aus, aber ich hörte, was er nicht sagte.


  »Du brauchst dir keine Sorgen zu machen, Phil, okay?« Ich sah ihn an, während ich das Öl erhitzte und die Hamburger in die Pfanne gab. »Dein Vater und ich haben euch sehr lieb.«


  »Und habt ihr euch auch noch lieb?«


  Mein Körper erstarrte bei Phils Frage. Ich vergaß zu atmen, und in meinem Kopf herrschte gähnende Leere. Ja, ich war geschockt. Bis ins Tiefste meines Inneren verletzte mich die Tatsache, dass Phil sich um unsere Beziehung Sorgen machte. Der Tonfall seiner Stimme, sein Versuch, die Frage ganz erwachsen und beiläufig klingen zu lassen. Das Zittern in seiner Stimme, weil es ihm nicht gelang. Er war ja trotz allem erst neun.


  Zitternd holte ich Luft und drehte mich zu Phil um. Ich sah das strahlende Blau seiner Augen, die meinem Blick nur zurückhaltend begegneten. Er hatte die Arme verschränkt und musterte mich. Seine ganze Haltung versetzte mir einen Stich, und mir schossen Tränen in die Augen. Blitzschnell drängte ich sie zurück.


  »Phil«, ich räusperte mich, weil meine Stimme so sehr zitterte. »Natürlich liebe ich deinen Daddy, und Dad liebt mich.« Ich wendete die Hamburger, regulierte die Hitze und kam danach auf Phil zu. Er wehrte sich, aber nur halbherzig, sodass ich ihn schließlich in den Arm nehmen und an mich drücken konnte.


  »Natürlich lieben wir uns noch, okay? Daran darfst du nicht zweifeln, Phil. Es gibt keinen Grund, sich Sorgen zu machen.« Ich strich ihm über sein weiches Haar, und Phil schnaubte.


  »Na klar. In der letzten Zeit habt ihr euch viel mehr gestritten als Mary und ich. Wenn das kein Grund ist, sich Sorgen zu machen, was dann?« Er entwand sich meiner Umarmung und sah mich vorwurfsvoll an. »Wenn ihr euch scheiden lasst, will ich bei Oma Claire wohnen, denn ich will nicht zwischen euch wählen müssen!«


  »Phil!« Entsetzt rang ich nach Luft.


  »Und ich ziehe auch nirgendwo anders hin!« Mit den Worten drehte er sich um und rannte aus der Küche.


  Perplex starrte ich Phil hinterher. Eine ganze Weile war ich nicht in der Lage, mich zu rühren oder einen klaren Gedanken zu fassen. Fassungslos versuchte ich zu verstehen, was passiert war. Erst der verbrannte Geruch von Fleisch riss mich zurück in die Gegenwart. Ich drehte mich zum Herd, zog die Pfanne von der Platte und fluchte laut. Dann öffnete ich das Küchenfenster, damit der Qualm abziehen konnte. Wahrscheinlich war es nicht schade um die Hamburger. Phil schien sie nicht mehr zu wollen, und mir war ebenfalls der Appetit vergangen. Während ich auf das verkohlte Fleisch sah, stiegen mir Tränen in die Augen, und diesmal schaffte ich es nicht, gegen sie anzukämpfen. Ich presste mir die Hand vor den Mund, um wenigstens das Schluchzen zu unterdrücken, aber sobald die Tränen einmal flossen, gelang mir auch das nicht mehr. Schließlich sank ich auf den Küchenboden, stützte den Kopf auf die Knie und weinte, als ginge die Welt unter. Vielleicht tat sie das auch gerade, und es fiel mir erst jetzt auf. Mein Herz schmerzte. Mit jedem Schluchzen wurde die Verzweiflung größer. Ich wollte dagegen ankämpfen, sehnte mich danach, stark zu sein und einen Plan zu haben, denn so war ich doch. So war ich immer gewesen. Dasitzen, nichts tun und nur heulen, das war nicht ich. Aber vielleicht hatte ich nur nicht gewusst, dass ich auch so sein konnte? Dass es eine Grace gab, die völlig hilflos war und so verzweifelt, dass sie es nicht mal schaffte, mit dem Weinen aufzuhören?


  Als ich mich irgendwann aufrappelte, war es schon acht Uhr. Ich hatte fast zwei Stunden auf dem Küchenboden gesessen und geheult. Ich holte tief Luft und beschloss, dass es Zeit war, mich zusammenzureißen. Als Erstes ging ich nach oben, um nach den Kindern zu sehen. Mary schlief immer noch tief und fest. Ich deckte sie fest zu und ging zu Phil. Auch er lag im Bett. Allerdings brannte sein Nachtlicht noch, und er war über einem Buch eingeschlafen. Lächelnd kam ich zu ihm, zog das Buch unter ihm hervor, legte es auf den Nachttisch und knipste die Lampe aus.


  »Du wirst nicht bei Oma Claire leben müssen, das verspreche ich dir, Schatz.« Ich küsste ihn auf die Stirn und verließ sein Zimmer. Im Schlafzimmer zog ich mir erst mal das formelle Kostüm aus, das ich fürs Gericht angezogen hatte. Nach einer ausgiebigen Dusche fühlte ich mich gleich besser. Zwar gab es da irgendwo in mir einen kalten Klumpen aus Angst und Sorgen, und die Tränen hatten zudem eine gewisse Schwere zurückgelassen, die auf meinem Herzen lastete und derer ich mir durchaus bewusst war, aber ich fühlte mich nicht mehr so gelähmt.


  Als ich in die Küche kam, beseitigte ich das Hamburger-Fiasko und briet etwas Hähnchenbrust mit Curry an. Das Fleisch schnitt ich anschließend in Streifen und bereitete daraus einen Caesar Salad zu. Mein Blick glitt zur Uhr. Es war kurz vor neun. Alec war seit halb vier weg und hatte sich nicht mehr bei mir gemeldet. Da ich nicht wusste, wo er steckte, griff ich zum Telefon und wählte seine Handynummer. Ich erhielt nur die Ansage der Mailbox. Anstatt ihm eine Nachricht zu hinterlassen, schrieb ich ihm eine SMS.


  »Wo bist du?«


  Ich wartete fünf Minuten.


  »Ich habe Essen gemacht und warte auf dich.«


  Immer noch keine Antwort.


  »Ich liebe dich, Alec. Komm nach Hause.«


  Als ich nach zwanzig Minuten anfing zu essen und dabei nicht versuchte, auf das Vibrieren meines Handys zu warten, liefen mir erneut Tränen über die Wangen.


  Um halb zwölf sah ich das letzte Mal auf die Uhr, bevor ich ins Bett ging. Ich war zweimal am Küchentisch eingenickt und schaffte es nicht, mich länger wach zu halten. Im Bett lag ich noch eine Weile wach und konnte plötzlich nicht mehr schlafen.


  »Alec, ich mache mir Sorgen. Warum meldest du dich nicht?«


  Fünf Minuten wartete ich auf eine Antwort. Dann fielen mir die Augen zu, und ich schlief ein.


  
    [home]
  


  
    Unsicherheit

  


  Als ich am nächsten Morgen aufwachte, war es nicht der Wecker, der mich weckte. Es war auch nicht Alec, sondern Phil. Er stand angezogen im Schlafzimmer, und erst nach einigem Blinzeln und Bemühungen meinerseits, wach zu werden, begriff ich, was Phil mir sagen wollte: Es war bereits nach sieben. Ich hatte verschlafen.


  Die Bettseite neben mir war immer noch so unberührt wie gestern Abend, als ich schlafen gegangen war. Kalte Angst griff nach meinem Herzen, und mit einem Satz war ich auf den Beinen. Ich lief an Phil vorbei und die Treppe nach unten.


  »Alec?«, rief ich dabei laut und leicht panisch. »Alec!«


  Bevor ich stoppen konnte, prallte ich gegen ihn, als er gerade aus dem Büro kam. Er sah genauso verschlafen aus wie ich.


  »Grace.« Er hielt mich fest, und mir fehlten plötzlich die Worte. Mit großen Augen sah ich ihn an.


  »Ich habe hier unten auf dem Sofa geschlafen. Ich wollte dich gestern nicht mehr wecken. Es ist spät geworden.«


  Das hatte ich gemerkt. Ich fragte mich, wo er gewesen war. Warum es so spät geworden war. Weshalb er sich nicht mal gemeldet hatte, um mir zu sagen, wo er war oder dass es ihm gutging. Das war nicht seine Art. Wir sahen uns in die Augen, und ich erkannte, dass er darauf wartete, dass ich all diese Fragen stellte. Vielleicht rechnete er sogar damit, dass ich wütend wurde und laut. In letzter Zeit war jedes Gespräch irgendwann in einem Streit geendet, und diesmal fühlte es sich so an, als gäbe es dafür auch einen guten Grund.


  »Mom!«


  Das war Phils Stimme. Ich drehte mich um.


  »Soll ich Bens Dad anrufen und fragen, ob er mich abholt?« Er zuckte mit den Achseln. »Ich könnte natürlich auch einfach mit dem Schulbus fahren.«


  Sofort schüttelte ich den Kopf. »Unsinn! Ich fahre dich.«


  »Aha. Und wann?« Skeptisch sah er mich an. »Du bist nicht mal angezogen, Mom.«


  »Das ändere ich gleich. Ich muss ohnehin los.«


  »Ich mach dir dein Schulbrot. Willst du noch einen Kaffee, Grace?«


  »Nein«, ich schüttelte den Kopf. »Keine Zeit.« Und Lust auf Kaffee hatte ich auch keinen. Stattdessen eilte ich nach oben, zog mich an und machte mich halbherzig fertig. Heute war es mir ziemlich egal, ob mein Make-up gut aussah oder meine Frisur hielt. Ich vergaß sogar, Schmuck anzulegen. Zerstreut griff ich nach den Unterlagen, die Hector mir gegeben und die ich gestern nicht mal mehr angerührt hatte, und sah zu Phil.


  »Bist du fertig?«


  Er zog nur seine Augenbrauen hoch, und ich nickte. »Super. Dann los.«


  Ich sah zu Alec, der im Flur stand und meinem Blick begegnete.


  »Das Shampoo für Mary liegt oben im Badschrank. Der Kamm auch. Wenn du sie ablenkst, lässt sie sich das Kämmen ganz gut gefallen. Setz sie einfach im Wohnzimmer vor die Kinderstunde.«


  »Kommst du heute Mittag zum Essen nach Hause?«


  »Nein, ich habe heute viel zu tun.«


  »Dann hole ich Phil ab?«, fragte Alec.


  »Das wäre besser, ja. Es kann sein, dass es heute Abend spät wird. Wartet mit dem Essen nicht auf mich.«


  Vielleicht tat ich es aus Rache für gestern. Dafür, dass er sich nicht gemeldet hatte! Damit hatte er mich mehr verletzt, als ihm bewusst schien. Vielleicht tat ich es auch, weil ich Angst hatte, zu fragen, wo er gewesen war und warum er so spät nach Hause gekommen war. Ich wusste es nicht. Aber Tatsache war, dass ich tatsächlich Überstunden machen würde. Hector erwartete heute Abend seinen Bericht, und er war noch nicht mal ansatzweise fertig. Genauer gesagt hatte ich mir noch nicht mal Gedanken dazu gemacht. Alecs Beurteilung war auch noch nicht geschrieben. Ich hatte ehrlich viel zu tun und redete mir erfolgreich ein, dass das der einzige Grund war, weshalb ich mich in meinem Büro verschanzte, nachdem ich Phil in der Schule abgesetzt hatte.


  Verschätzt hatte ich mich nicht. Es war nach elf, als ich endlich nach Hause kam. Ich fühlte mich vollkommen gerädert und erschöpft. Mein Kopf brummte, und mir tränten die Augen von der vielen Computerarbeit. Morgen um acht wollte Hector mich abholen, und ich hatte nicht mehr die Kraft gehabt, Argumente zu finden, weshalb es sinnvoller wäre, ich bliebe hier. Er brauchte mich nicht wirklich dort. Mir war jedenfalls klar, dass er den Bericht selbst erläutern und vorstellen würde. Ich kam nur für Rückfragen mit und war mir sicher, dass Mr. Hammond mir keine Fragen stellen würde. Außer vielleicht so etwas wie: Wie geht es Ihnen, und kommen Sie auch gut mit der neuen Aufgabe zurecht?


  Meine Anwesenheit war völlig überflüssig. Es war nur Hectors Art, meine Arbeit anzuerkennen und sich zu bedanken.


  Alec lag schon im Bett. Ob er wirklich schlief, wusste ich nicht, aber ich testete es nicht. Stattdessen legte ich mich wortlos neben ihn, lag noch eine ganze Weile wach und weinte lautlos. Wann war aus mir diese Frau geworden? Und warum?


  Am Freitag ging es Mary wieder besser. Abygails pflanzliches Mittel hatte gut geholfen. Es waren zwar ein paar mehr Behandlungen notwendig, aber Mary war wieder fit, und ihre Kopfhaut sah keineswegs gereizt aus. Die beiden Stellen, an denen sie sich gekratzt hatte, waren verheilt, und man sah nichts mehr. In einer Woche sollten wir die Behandlung wiederholen, aber sie konnte wieder in die Nursery School gehen. Alec fuhr sie hin und brachte auch Phil in die Schule.


  In Denver war es genau so gelaufen, wie ich erwartet hatte. Ich saß eigentlich nur rum und nickte freundlich, tauschte ein paar höfliche Floskeln aus und ließ mir von Hector wiederholt sagen, wie zufrieden er war und wie gut ihm mein Bericht gefiel. Um fünf setzte er mich in der 13th Street 7 ab. Wieder zu Hause war ich einfach nur froh, dass die Woche vorbei war. Alec holte Phil vom Fußballtraining und Mary aus der Nursery School ab. Ich zog mich derweil um und bereitete gerade in der Küche das Abendessen vor, als alle drei zur Tür hereinkamen. Ich begrüßte die Kinder, und als sie nach oben gingen, Mary, um zu spielen, und Phil, um sich zu duschen, sahen Alec und ich einander schweigend an.


  »Grace.«


  »Alec.«


  Wir redeten beide gleichzeitig und brachen ebenso gleichzeitig ab. Jeder war erleichtert, dass der andere zuerst angefangen hatte. Im Grunde jedoch wollte keiner von uns beiden der Erste sein. Ich atmete schließlich tief durch und zwang mich, Alec bei meinen Worten anzusehen.


  »Wo warst du gestern?«


  »Mit Marcus unterwegs.«


  Erleichterung durchflutete mich. Die Antwort hatte ich erhofft, aber nicht unbedingt erwartet. Ich hätte mich nicht gewundert, wenn er allein um die Häuser gezogen wäre und vielleicht in einer Bar ein paar Bier getrunken hätte. Ich wusste, wohin das führen konnte. Mein Vater hatte seine neue Frau genau auf diese Art kennengelernt. Mir fiel Claires Warnung ein, und ich schluckte hart. Mit Marcus unterwegs gewesen zu sein, war ein gutes Zeichen.


  »Warum hast du mir nicht auf meine SMS geantwortet? Ich wollte doch nur wissen, wo du bist.«


  Eigentlich hatte ich wissen wollen, wie es ihm ging.


  »Ich wollte, dass du nach Hause kommst, Alec«, gestand ich leise, geradezu kleinlaut, was für mich völlig untypisch war.


  »Ich weiß.« Er seufzte. »Genau deswegen konnte ich nicht antworten.«


  »Wie meinst du das?« Alarmiert hob ich den Blick. »Was soll denn das heißen?«


  »Ich war noch nicht bereit, nach Hause zu kommen. Ich brauchte noch etwas mehr Zeit. Einfach mal Dampf ablassen, rauskommen, was anderes sehen und hören.«


  Alec fuhr sich durchs Haar. »Ich bin es nicht gewohnt, den Hausmann zu spielen, Grace. Ich bin nicht du.«


  Das Eingeständnis überraschte mich, und es deckte sich so unglaublich exakt mit Claires Worten, dass der eisige Klumpen in meinem Magen größer wurde. Er verdreifachte sich in Sekundenschnelle.


  »Okay«, antwortete ich, weil mir nicht einfiel, was ich sagen sollte.


  »Es tut mir leid, dass ich dir Angst gemacht habe. Ich war ein Idiot und hätte dir schreiben sollen.«


  Wir sahen uns an, und ich nickte schließlich. »Wir sind beide momentan nicht besonders gut darin, die richtigen Entscheidungen zu treffen.«


  »Mag sein, ja.« Er lächelte halb. Nicht ganz sein vertrautes schiefes Grinsen, aber annähernd genug, dass es ehrlich wirkte.


  Im nächsten Moment klingelte das Telefon, und ich biss mir auf die Lippen, als Alec sich umdrehte und den Hörer abnahm. Wer in Gottes Namen störte uns in dem Moment? Warum verschworen sich alle Mächte gegen uns?


  »Es ist für dich, Abby.«


  »Oh.« Sprachlos nahm ich den Hörer entgegen. Heute Abend hätten wir uns eigentlich zum Kochen getroffen. Ich hatte jedoch am Mittwoch abgesagt, weil ich nicht gewusst hatte, wann ich aus Denver wieder zurück sein würde. Michelle hatte vorgeschlagen, sich bei ihr zu treffen, aber da auch Tamsyn abgesagt hatte und Eve immer noch nicht kommen konnte, hatten wir beschlossen, das Treffen um eine Woche zu verschieben.


  »Abby?«


  »Grace tut mir leid, dass ich einfach so anrufe. Bist du gerade erst nach Hause gekommen?«


  »Nein, ich koche gerade.«


  »Oh, wenn ich störe, kann ich auch nachher noch mal anrufen.«


  »Unsinn. Was gibt es denn?«


  Ich lehnte mich an die Küchenanrichte und rührte im Gemüseeintopf.


  »Könnte ich nachher noch bei dir vorbeikommen? Auf einen Drink?«


  »Abby, um ehrlich zu sein, wollten Alec und ich heute Abend…«


  »Okay, na klar«, unterbrach Abygail mich.


  »Du bist mir hoffentlich nicht böse?«


  »Nein, natürlich nicht. Ich verstehe das.«


  Irgendwas an ihrer Stimme beunruhigte mich. Sie klang so anders.


  »Bist du erkältet?«


  »Nein, ich bin gesund. Ich bin immer gesund. Weißt du doch!«


  »Weinst du?« Ich war mir sicher, sie schluchzen zu hören.


  »Ich weine nie, Grace!« Sie räusperte sich. »Pass auf, dass dir das Essen nicht anbrennt, und grüße Alec und die Kinder von mir.«


  »Wir können uns ja morgen auf einen Kaffee treffen. Was hältst du davon?«


  »Ja, gut. Ich melde mich bei dir.«


  »Okay.«


  Mit einem mulmigen Gefühl legte ich auf. Ich wurde den Eindruck nicht los, dass etwas mit Abby ganz und gar nicht stimmte. Sie weinte wirklich nicht. Zumindest hatte ich sie noch nie weinen sehen. Aber gerade eben hätte ich schwören können, dass sie geschluchzt hatte.


  Alec kam mit Mary auf dem Arm in die Küche und setzte sie auf ihren Platz an den Tisch.


  »Und, alles okay?«


  »Ja. Alles gut. Sag mal, was hältst du davon, wenn wir uns heute einen schönen Abend machen? Wenn wir gegessen haben und die Kinder im Bett sind, könnten wir endlich mal in Ruhe über alles reden. Das wäre doch gut, oder?«


  Ich hasste die Unsicherheit in meiner Stimme und in meinen Worten. Normalerweise hätte ich Alec geradeaus gebeten, zu reden. Jetzt stammelte ich nicht nur herum, sondern benutzte auch noch Konjunktive.


  »Grace.« Alec sah mich betreten an. »Marcus wollte heute mit mir zu diesem Baseballspiel gehen. Er hat die Tickets seit Wochen. Erinnerst du dich?«


  Ich schüttelte den Kopf. »Das habe ich wohl vergessen.«


  »Es sind die Colorado Rockies.« Alecs und Marcus’ Lieblingsteam.


  »Ich verstehe.«


  »Ich kann auch…«


  »Nein, ach was«, unterbrach ich ihn, bevor er den Vorschlag aussprechen konnte. »Ist schon okay. Geh du nur.«


  »Wirklich?«


  »Wirklich. Ich weiß doch, wie gern du zu den Spielen fährst.«


  »Ja, stimmt.«


  »Wann musst du los?«


  »Marcus holt mich um halb sieben ab.«


  »Dann lass uns schnell essen, würde ich sagen.«


  »Phil!«, rief Alec nach oben, und wenig später kam Phil in die Küche. Wir aßen zusammen, wobei eine merkwürdig angespannte Stimmung herrschte, die sich im Appetit aller bemerkbar machte. Keiner aß seinen Teller auf, und nachdem Alec gegangen war, brachte ich die Kinder ins Bett.


  Sobald ich die Küche aufgeräumt hatte, sah ich auf die Uhr. Es war Viertel nach sieben. Um kurz vor sechs hatte Abby mich angerufen. Ich ging zum Telefon und wählte ihre Nummer.


  »Abby? Hey, ich bin es, Grace. Wie sieht es aus, hast du immer noch Lust, vorbeizukommen? Wie es aussieht, bin ich allein zu Hause.«


  
    [home]
  


  
    Bilderbuch-Ehe

  


  So, hier sind die Cocktails.«


  »Danke, du bist ein Schatz, Grace.«


  Ich setzte mich wieder zu Abby auf die Terrasse. Wir hatten uns beide in Wolldecken gewickelt, Windlichter angezündet und auf dem Tisch und der Veranda verteilt. Es war beinahe romantisch hier draußen, allerdings nur beinahe.


  Sobald ich Abby die Tür geöffnet hatte, wusste ich, dass etwas nicht stimmte. Sie hatte gerötete Augen, und Spuren von Tränen lagen immer noch auf ihren Wangen. Es war deutlich zu sehen, weil sie ihr sonst perfektes Make-up verwischt hatten.


  Abby rührte in ihrem Cocktail und schwieg.


  »Okay, erzähl mir, was los ist.« Das Schweigen machte mich wahnsinnig. »Ich ertrage nicht noch einen, dem ich jedes Wort aus der Nase ziehen muss.«


  »Ist sonst auch gar nicht meine Art, so schweigsam zu sein, was?« Sie lachte, aber es klang nicht echt.


  »Nein, ist es nicht. Du machst mir Angst, Abby.«


  Erschrocken sah sie mich an. »Nicht doch.« Sie griff über den Tisch hinweg meine Hand und drückte sie. »Mach dir bitte keine Sorgen. Ich bin alt, vielleicht sind es die Vorboten der Wechseljahre. Oder ich weine so viel, weil ich es all die Jahre nie getan habe. Wer weiß. Aber es ist nichts, um das du dich sorgen müsstest.«


  »Ach wirklich? Du bist meine allerbeste Freundin, Abby. Wenn du hiersitzt und heulst, obwohl ich dich in all den Jahren nie habe weinen sehen, nicht mal bei den traurigsten Nicolas-Sparks-Filmen, die es gibt, dann ist das durchaus ein Grund, um sich Sorgen zu machen. Findest du nicht?«


  »Stimmt.« Diesmal klang ihr Lachen fast wie immer. »Nicolas Sparks scheint das wahre Drama nicht zu kennen.«


  »Offensichtlich«, erwiderte ich trocken. »Also, was ist los?«


  »Kein Krebs. Niemand ist gestorben, und niemand wird in absehbarer Zeit sterben.«


  Ich warf ihr einen scharfen Blick zu. »Ich meine es ernst. Du bist doch zum Reden hergekommen. Hör auf, Witze zu machen, die nicht witzig sind.«


  »Es ist Jim.« Sie atmete aus, und ich war von dem plötzlichen Zittern ihrer Stimme überrascht.


  »Es ist Jim, und ich habe keine Ahnung, wo ich anfangen soll, um dir das zu erklären. Ich frage mich, wie ich je auf den Gedanken gekommen bin, mit dir reden zu können.«


  »Hey!«, protestierte ich gekränkt. »Was soll denn das bedeuten? Willst du damit sagen, ich bin jemand, mit dem du nicht über alles reden kannst?«


  »Doch, natürlich. Du bist meine beste Freundin, schon vergessen? Wenn ich mit dir nicht reden kann, mit wem dann?«


  »Das sehe ich auch so.«


  »Ich habe bloß keine Ahnung, wie ich dir das alles erklären soll. Es ist kompliziert, und ich muss weit ausholen. Aber dir den ganzen Abend mit meinem verkorksten Leben in den Ohren zu hängen fühlt sich falsch an.«


  Fragend sah ich sie an. »Verkorkstes Leben? Wenn du mich loswerden willst, ist das gerade ziemlich schiefgelaufen. Du musst mir alles erzählen. Wie sagst du immer zu mir?« Ich sah sie lächelnd an. »Die ganze Wahrheit und all die schmutzigen Details, bitte.«


  »Mama-Haifisch ist es jetzt wohl gewohnt, Befehle zu erteilen, was?«, zog Abby mich auf, und ich war froh, sie lächeln zu sehen.


  »Absolut. Ich gebe es ja nicht gern zu, aber ich bin der geborene Mama-Haifisch.«


  Für eine Weile lachten wir, danach schwiegen wir. Einvernehmlich. Es war ein vertrautes Schweigen, das uns fühlen ließ, wie nah wir einander standen.


  »Was ist passiert mit dir und Jim, Abby?«, fragte ich schließlich sanft nach.


  »Jim und ich haben letzten Herbst unseren einundzwanzigsten Hochzeitstag gefeiert.«


  Das hatte ich nicht gewusst. So genau hatte Abby nie darüber gesprochen.


  »Du warst schon mit Elise schwanger, als Jim und du geheiratet haben?«


  »Ja.« Sie nickte. »Ich war mit Elise schwanger.«


  Elise war am dreizehnten März dieses Jahr einundzwanzig geworden. Erwachsen. Zum Glück waren meine beiden davon noch viele Jahre entfernt. Mir waren ja Phils neun Jahre schon zu schnell vorbeigegangen. Ich vergaß immer wieder, dass Abby älter war als ich und ihre Tochter jetzt anfing, ihr eigenes Leben zu leben. Der Altersunterschied spielte in unserer Freundschaft keine Rolle. Aber ich begriff, dass Abby mehr erlebt hatte– mehr, als sie mir bisher erzählt hatte.


  »War sie der Grund für eure Hochzeit?«, hakte ich nach, als sie nicht mehr von sich aus weitersprach.


  »Ja. Im Grunde schon.« Abby seufzte. »Aber nicht, wie du denkst.«


  »Okay.«


  Sie gluckste. »Okay? Einfach nur okay?«


  »Was soll ich sonst sagen. Ich denke, es ist legitim, wenn ein Baby der Grund für eine Ehe ist, oder?«


  »Ja, vielleicht ist es das. Aber würdest du das auch sagen, wenn das Baby nicht von dem Mann ist, den man heiratet?« Sie sah mich an, und ich hatte Mühe, den Mund zu schließen. Gefühlt hing mein Mund auf dem Boden unserer Veranda.


  »Jim ist nicht Elises Vater?«


  »Nein, ist er nicht.«


  »Warum hast du mir das nie erzählt?«, fragte ich fassungslos.


  »Weil du die Erste bist, Grace, der ich das anvertraue.«


  »Die Erste? Elise weiß es nicht?«


  »Elise weiß es nicht, meine Eltern wissen es nicht.« Sie sah mich an. »Selbst Jim weiß es nicht.« Sie lachte trocken. »Wenn man es so sieht, habe ich es wohl nicht anders verdient.«


  »Was nicht anders verdient? Ich verstehe nichts, außer… Jim ist nicht Elises Vater? Ich kann es nicht glauben.«


  Vor allem konnte ich nicht glauben, dass sie ihren Mann und ihre Tochter seit einundzwanzig Jahren belogen hatte.


  »Warum hast du es niemandem gesagt? Wieso diese Lüge?«


  Abby wischte sich Tränen aus dem Gesicht. »Weil es damals für mich das Klügste war. Ich musste eine Entscheidung treffen, Grace. Es gab keinen anderen Ausweg.«


  »Wer ist ihr richtiger Vater? Habt ihr Kontakt? Weiß er, dass er eine Tochter hat?«


  »Ich kenne ihren Vater nicht.«


  »Wie bitte?«


  »Als junge Frau war ich eine Partygöre. Ich liebte das Tanzen, das Ausgehen, den Alkohol; ich wollte Spaß haben. Es war ein guter Ausgleich zum Medizinstudium und eine Möglichkeit, gegen die harten Regeln meiner Eltern zu rebellieren.«


  Abygails Eltern waren gläubige Protestanten und konnten es mit ihrer Ernsthaftigkeit in Sachen Glauben mit Mama Terriani aufnehmen. Ich wusste Bescheid, weil Abby mir schon oft davon erzählt hatte. Sie hatte immer gesagt, das sei der Grund, weshalb der Kontakt zu ihren Eltern nicht besonders gut sei. Obwohl sie in Longmont lebten, sahen sie einander nur zu Weihnachten und an den Geburtstagen. Etwas, das ich nie wirklich verstanden hatte.


  »Du bist schwanger geworden, ohne zu wissen von wem?«, fragte ich nach.


  »Es kamen nur zwei Jungs infrage. Einer von ihnen war ein junger Mann, den ich nicht mal leiden konnte. Ein völliger Angeber, aber er war nun mal…«, Abygail seufzte, »… so was wie der klassische Bad Boy. Er war alles, was meinen Eltern missfallen hätte. Außerdem war er sehr beliebt bei den Mädels in meinem Umfeld, sodass ich wohl auch mit ihm geschlafen habe, um zu beweisen, dass er mich wollte.«


  Ungläubig musterte ich meine Freundin. »Die Seite…«, fassungslos schüttelte ich den Kopf. »Das kann ich mir so überhaupt nicht vorstellen.«


  »Was glaubst du, warum ich immer sage, dass ich froh bin, älter zu sein? Wäre ich heute zwanzig und du auf der Straße als Cop unterwegs, wir wären nie Freundinnen geworden. Ich habe alles gehasst, was mit Regeln und Verantwortung zu tun hatte.«


  »Und du hast Medizin studiert?«


  »Ja. Das war die einzige Ausnahme. Ich wollte immer schon Ärztin werden. Eigentlich Chirurgin.«


  »Wirklich? Das hast du mir nie erzählt.«


  »Ich habe dir sehr vieles nicht erzählt, Grace.«


  »Das merke ich. Warum nicht?«


  Abygail zuckte mit den Achseln. »Vergangenes ist vergangen. Ich fand es nicht notwendig. Vielleicht habe ich mich auch nicht gerne daran erinnert.«


  Das verstand ich. Einen Moment saßen wir schweigend da. Während Abygail ihren Gedanken nachhing, versuchte ich zu verarbeiten, was sie mir gerade erzählt hatte. Die Seite, die sie gerade von sich offenbart hatte und die mir bis dahin völlig unbekannt war.


  »Und der andere Kerl?«, fragte ich schließlich.


  »Ein One-Night-Stand, bei dem ich zu betrunken war, um mich daran zu erinnern, wie ich zu ihm in die Wohnung gekommen war und wer der Kerl war, mit dem ich geschlafen hatte.«


  Mit großen Augen sah ich sie an. »Ehrlich?«


  »Ja, ehrlich.«


  »Und du hast nicht verhütet? Ich meine, du hast Medizin studiert. Sicher wusstest du doch, dass das Risiko einer Schwangerschaft bestand.«


  »Natürlich. Eric, der Bad Boy, und ich, wir führten so was wie eine offene Beziehung. Wir waren nicht wirklich zusammen, aber wir trafen uns oft. Ich nahm keine Pille, weil ich schon damals nichts von Hormonen hielt; außerdem habe ich sie nicht gut vertragen. Akne, stärkere Menstruationsbeschwerden, so was eben. Also führte ich Temperaturkurven.«


  »Ist nicht dein Ernst!«


  »Doch. Das war vor einundzwanzig Jahren! Verhütung war in meinem Elternhaushalt ein Tabuthema. Ich glaubte, dass ich das alles auch so im Griff hätte, dass ich meinen Körper kannte. Als Medizinstudentin sollte ich doch in der Lage sein, eine Temperaturkurve richtig zu führen. Die Natur lässt sich aber nicht mit billigen Spielchen austricksen.«


  »Und was ist mit Kondomen?«


  »Die haben wir natürlich benutzt. Meistens, aber nicht immer. Eric war kein Aufreißer, wie alle behaupteten. Eigentlich war er verschlossen, neigte zu großer Eifersucht und Jähzorn. Er schlief nicht mit jedem Mädchen, das einen kurzen Rock trug. Das hielt ich für sicher genug. Heute würde ich das nie wieder so machen. Gott, ich weiß nicht, wie oft ich Elise eingeschärft habe, niemals, wirklich niemals, die Pille zu vergessen oder ohne Kondom Geschlechtsverkehr zu haben. Ich habe ihr auch klargemacht, am besten keinen Alkohol zu trinken, da auch der die Wirkung der Pille beeinflussen kann.«


  »Das verstehe ich nur zu gut.«


  Abygail sah mich an. »Ich weiß, dass es lächerlich und dumm klingt. Nichts anderes war ich. Dumm, Grace. Aber ich war jung, rebellisch, und die meisten Mädchen, die so sind, machen dumme Sachen.«


  Ich musste an Charly denken und nickte. »Also weißt du nicht, wer der Vater ist, und du hast auch nie versucht, es herauszufinden?«


  »Nein, ich habe es nie versucht. Bewusst nicht, Grace.«


  »Aber wieso nicht? Wolltest du es nicht wissen? Und wie passt Jim da rein? Wie kann er nicht wissen, dass er nicht Elises Vater ist?«


  Rein optisch würde man es nie vermuten. Elise sah aus wie ihre Mutter. Die gleichen braunen Augen, glattes hellbraunes Haar. Weiche, schmale Gesichtszüge. Den Hauch von Sommersprossen besaß Abby nicht, aber Jim hatte Sommersprossen. Das braune Haar hätte auch von ihm sein können, und Jim hatte ebenso braune Augen. Es gab nichts, was darauf hindeutete, dass die beiden nicht verwandt waren.


  »Jim und ich kannten uns zu der Zeit schon. Seine Eltern waren eng mit meinen befreundet. Sie gingen zusammen in die Kirche, und unsere Mütter waren im gleichen Bibelkurs. Jim kannte ich durch die Gemeindearbeit, die ich als junges Mädchen hatte machen müssen. Ich fand ihn damals ganz anständig, habe mich jedoch nie für ihn interessiert. Unsere Eltern jedoch waren wohl der Meinung, dass wir beide gut zusammenpassten. Als Antwort auf meine wilden Eskapaden luden meine Eltern Jim immer wieder zu uns nach Hause ein. Sie arrangierten sogar Theaterbesuche und Ausflüge nach Denver. Ich spielte für den Hausfrieden mit und weil mir Jim leidtat.«


  »Wieso das?«


  »Er war verliebt in mich, Grace. Ich spürte es sofort, und das schmeichelte mir. Jim sah nicht schlecht aus, er war gebildet und charismatisch. Dennoch so überhaupt nicht mein Typ.«


  »Warte Mal, willst du darauf hinaus, dass du Jim nicht aus Liebe geheiratet hast?«


  Fassungslos sah ich Abby an und fühlte mich wie vom Blitz getroffen, als sie nickte.


  »Jim und ich sind… gute Freunde. Wir haben viel Respekt füreinander und ja, ein gewisses Vertrauen, wenn man außer Acht lässt, dass ich ihm Elises wahre Herkunft verschwiegen habe. Aber Liebe? Jim war am Anfang verliebt, und wenn ich diese Gefühle hätte erwidern können, vielleicht wäre es anders geworden. Wer weiß. Aber ich bin überzeugt, dass wir im Grunde nicht zusammenpassen und dass das mit uns niemals hätte etwas werden können.«


  »Aber du hast ihn geheiratet! Ich verstehe das nicht. Warum, Abby?«


  »Ich hätte die Schwangerschaft nicht verheimlichen können. Abtreibung kam für mich nicht infrage, aber meinen Eltern hätte ich es nie sagen können. Sie hätten sofort den Geldhahn zugedreht, wenn sie erfahren hätten, dass ich schwanger war. Das wäre für sie eine gesellschaftliche Katastrophe gewesen. Ganz zu schweigen vom Glaubenskonflikt. Aber ich brauchte ihr Geld. Ohne ihre finanzielle Unterstützung hätte ich weder mein Studium beenden noch ein Kind ernähren können. Wovon denn auch? Also brauchte ich einen Plan.«


  »Du hast mit Jim geschlafen und ihm anschließend erzählt, du seiest schwanger von ihm?«


  »Nicht nur das. Ich war so fies und habe das Kondom vorher angestochen, denn natürlich war Jim vorsichtig genug, um nicht auf die Verhütung zu verzichten. Damals war ich schon im dritten Monat, aber man sah zum Glück nichts. Ich habe Jim später von der Schwangerschaft erzählt, und er hat sich dazu bekannt. Natürlich habe ich ihm gesagt, dass ich ihn sowieso hätte heiraten wollen. So heirateten wir nur etwas schneller und früher als gedacht. Zu den Frauenarztterminen ging ich allein, und als Elise im März geboren wurde, habe ich jedem erzählt, sie wäre zu früh gekommen. Alle waren so begeistert von Elise und wie süß sie doch sei, dass sowieso keiner genau nachrechnete. Zudem war die Technik vor einundzwanzig Jahren eine völlig andere als heute.«


  »Du hast die Geschichte mit der Frühgeburt erfunden?«


  In der Schwangerschaft mit Mary hatte ich viel zu früh Wehen gehabt und musste unter ständiger Beobachtung immer wieder ganze Tage im Krankenhaus verbringen. Meine Panik vor einer Frühgeburt war enorm gewesen. Abby und ihre wilde Geschichte, wie Elise drei Wochen zu früh auf die Welt gekommen war und sich dennoch wunderbar entwickelt hatte, war damals eine große Beruhigung für mich.


  »In Wahrheit kam sie zehn Tage zu spät.« Abby griff nach meiner Hand. »Es tut mir leid, Grace.«


  »Es tut dir leid? Wie konntest du das alles erfinden und mich belügen? Wie kannst du Jim belügen und deine eigene Tochter? Wie kannst du das alles tun, Abby?«


  »Ich sah keinen anderen Weg!« Sie blickte mich flehend an. »Alles, was ich im Leben wirklich gewollt hatte, war Ärztin zu werden, eine eigene Praxis zu haben. Ich wollte raus aus meinem Elternhaus. Ich wollte endlich frei sein, unabhängig und auf niemanden angewiesen. Und ich habe geglaubt, dass Jim und ich eine Zukunft hätten. Was wusste ich schon von der Liebe? Damit hatte ich mich nie beschäftigt. Es hätte doch sein können, dass meine Gefühle für Jim mit der Zeit wachsen?«


  Traurig sah sie mich an. »Ich habe daran geglaubt, Grace. Es gab eine Zeit, da habe ich es mir sogar gewünscht. Ich hätte alles dafür gegeben, wenn es so gewesen wäre.« Sie strich sich die Haare aus dem Gesicht, griff nach einem Taschentuch und trocknete die Tränen. Während sie sich die Nase putzte, verarbeitete ich, was sie gesagt hatte.


  Schließlich schaute ich sie an. »Tut mir leid. Ich darf mir kein Urteil darüber erlauben, Abby. Es war dein Leben und deine Entscheidung. Vielleicht hast du keinen anderen Ausweg gesehen. Vielleicht gab es auch keinen, ich weiß es nicht. Aber ich verstehe nicht, wieso du es Jim nie gesagt hast.«


  »Weil ich es ihm geschuldet habe.« Sie nickte ernst. »Ich habe ihn nie so geliebt wie er mich, und als er verstand, dass sich das nie ändern würde, war Elise alles, was er hatte. Lange Zeit ging er in der Vaterrolle so sehr auf, weil sie alles für ihn war, Grace. Ich konnte ihm nicht auch Elise nehmen.« Abby klang verzweifelt, und obwohl ich es nicht wollte, verstand ich sie.


  »Und jetzt? Hat er es rausgefunden?«


  »Nein.« Sie schüttelte den Kopf. »Jim hat mir heute Morgen beim Frühstück erklärt, dass er die Scheidung einreichen wird.«


  Das überraschte mich nicht. Wenn Jim wusste, dass Abby ihn nicht liebte, wunderte es mich nur, dass er es nicht schon viel früher getan hatte.


  »Und das kommt für dich aus heiterem Himmel?«, fragte ich vorsichtig.


  »Jim und ich haben mal über das Thema gesprochen. Elise war damals zehn und wurde immer unabhängiger. Jim hatte außerdem wegen des neuen Jobs kaum noch Zeit für sie. Wir sprachen darüber, aber Jim wollte sich nicht trennen. Er hatte Angst davor, wie sich das auf Elise auswirken könnte. Natürlich war ich ihm sehr dankbar. Ich hätte nicht gewusst, wie ich ohne seine Hilfe Kind, Haus und Praxis unter einen Hut bekommen hätte. Aber ich sah auch, dass er unglücklich war. Also einigten wir uns darauf, dass jeder von uns frei war, das zu tun, was er für richtig hielt. Wir blieben verheiratet, aber Jim fing an, Affären zu haben.«


  »Ich fasse das alles nicht.«


  Mein ganzes Bild von den beiden und ihrer Bilderbuch-Ehe ging in die Brüche. Einfach so, im Minutentakt. »Ich kann nicht glauben, dass ihr das durchgezogen habt. Deswegen war er so oft in Denver?«


  »Ja.«


  »Und du?«


  »Und ich?«


  »Hast du auch…«


  »Nein. Ich habe Jim nie betrogen. Es gab keine anderen Männer. Keinen außerehelichen Sex, keine Küsse, nicht mal geflirtet habe ich.«


  »Wie hast du das geschafft? Ich meine, wie hast du all die Jahre lang auf jedes bisschen Nähe, auf Liebe verzichten können?«


  »Ich habe meinen Beruf, meine Praxis. Und ich habe Elise. Selbst Jim war ja da. Obwohl es zwischen uns keine körperliche Anziehung gibt, ist Jim ein guter Freund. Wie…« Abby seufzte. »Wie Turnschuhe. Sie sind nicht besonders hübsch und passen mir nicht mal, aber sie sind schon mein ganzes Leben lang da. Ich kenne sie, weiß, wo sie stehen. Sie sind mir vertraut. Doch jetzt ist eine andere Frau gekommen und nimmt die Turnschuhe mit, Grace.« Abby sah mich mit Tränen in den Augen an. »Und ich weiß plötzlich nicht, wie ich ohne die Turnschuhe leben soll.«


  »Du meinst ohne Jim? Weil du ihn doch mehr liebst, als du geglaubt hast?«


  »Nein, weil ich lächerlicherweise Angst habe, allein zu sein.« Sie lachte und weinte gleichzeitig. »Das ist so armselig, Grace. Jim hat so viele Dinge in unserem Leben geregelt, von denen ich keine Ahnung habe. Alles, was das Haus betrifft, Steuern, Männerdinge eben. Unsere Ehe war mehr oder weniger platonisch, sie war Freundschaft, aber Jim war trotzdem immer da, wenn es mir schlecht ging. Wir konnten zusammen lachen, über alles reden. Und jetzt wird er gehen, und ich werde allein in einem viel zu großen Haus sitzen und mich fragen, ob es das alles wert war.«


  »Wie meinst du das?«


  »Ich habe all das damals entschieden, um meinen Beruf zu erlernen, meine Praxis haben zu können. Ich dachte, das sei genug. Aber was, wenn es das nicht ist? Was, wenn ich ohne die Turnschuhe nicht laufen kann?«


  »Du kannst doch barfuß gehen. Oder dir neue Schuhe kaufen«, ging ich auf ihre Metapher ein und lächelte sie an. »Es sind nicht die einzigen paar Schuhe in der Welt, Abby.«


  »Aber ich weiß nicht, wie das geht. Die wilden Zeiten sind vorbei. Sieh dir Tamsyn an. Sie sucht schon so lange und findet niemanden. Wie sollte es mir anders ergehen? Ich bin zweiundvierzig Jahre alt, Grace. Und völlig aus der Übung.« Sie weinte erneut. »Ich habe es nicht anders verdient, und Jim sollte sein Recht auf Glück haben. Aber es fühlt sich trotz allem so an, als bräche mein Leben auseinander, und ich weiß nicht, wie ich weitermachen soll. Wie ich demnächst morgens aufstehen und wie ich es ertragen soll, allein zu Hause zu sitzen und zu wissen, es ist niemand da, der mich in den Arm nimmt, mich fragt, wie es mir geht und wie mein Tag war.«


  Abygail schluchzte. Rasch stand ich auf, ging vor ihr in die Hocke und nahm sie in den Arm.


  »Ist ja schon gut. Alles wird gut werden.« Ich strich ihr über das Haar. »Du bist okay, Abby. Du bist okay. Das geht vorbei. Du bist stark. Natürlich wirst du weitergehen und lernen, alleine zurechtzukommen.«


  Sie löste sich von mir, und wir sahen uns an. »Nicht nur Jim hat diese Chance verdient. Du auch. Es ist für euch beide eine neue Chance. Ihr habt lang genug darauf gewartet.«


  »Vielleicht hast du recht.«


  »Mama-Haifisch hat immer recht.« Damit brachte ich sie zum Lachen. »Komm, lass uns reingehen. Es ist mittlerweile zu kalt, um hier draußen zu sitzen, oder?«


  »Ja, stimmt.«


  Wir machten es uns daraufhin im Wohnzimmer gemütlich.


  »Wirst du Jim und Elise sagen, was du mir erzählt hast. Ich meine wegen der Vaterschaft?«, fragte ich Abby, als sie sich neben mich aufs Sofa setzte.


  »Ich weiß es nicht, aber ich denke darüber nach.«


  Ich nickte verständnisvoll. Es war bestimmt keine einfache Entscheidung.


  »Genug von mir.« Abby wischte sich über die verquollenen Augen. »Was ist mit dir? Erzähl mir, ist bei dir und Alec alles gut? Du wolltest doch heute mit ihm den Abend verbringen? Ich hoffe, ich habe das nicht verhindert?«


  »Nein«, wehrte ich ab.


  Neben Abygails Krise wirkten meine Probleme so viel unbedeutender, obwohl ich die eisige Gänsehaut, die sie verursachten, einfach nicht loswurde. Ich fand mich zu gut in Abygails Gefühlen wieder. Alec war meine Welt. Ich durfte, nein, ich konnte ihn nicht verlieren. Aber das würde ich auch nicht, rief ich mir in Erinnerung. Zwischen uns war alles gut. Wir liebten uns. Wir liebten uns!


  »Grace?«


  »Ja, entschuldige. Bei uns ist alles bestens.«


  »Immer noch Paradiesstimmung?«


  »Inklusive siebter Himmel«, fügte ich an und zwang mich, zu lächeln.


  »Das freut mich für dich, Grace.«


  Eine Weile plätscherte unser Gespräch in sicheren Gewässern dahin. Wir sprachen über unseren Alltag, unwichtige Dinge, die man als beste Freundinnen bequatschte, weil sie dann plötzlich gar nicht mehr unwichtig erschienen. Nach einer Stunde sah Abygail auf die Uhr.


  »Würde es dir was ausmachen, wenn ich jetzt nach Hause fahre? Es ist schon zehn, und ich habe Jim versprochen, heute Abend noch mal mit ihm in Ruhe über alles zu reden. Wir wollen es Elise bald sagen.«


  »Natürlich nicht. Fahr nur.« Ich stand auf und nahm Abby noch mal in den Arm. »Wenn du mich brauchst, rufst du mich an oder du kommst vorbei.«


  »Ja, mach ich.«


  »Versprochen?«


  »Versprochen. Mach dir keine Sorgen. Jim wird nicht gleich morgen ausziehen, und Elise ist ja bis zum Sommer auch noch da.«


  »Was ist im Sommer?«, fragte ich. In all der Aufregung fiel mir erst jetzt ein, dass Abby davon gesprochen hatte, allein im Haus zu sein. »Zieht Elise etwa aus? Oder hast du bloß Angst, dass sie bei Jim wohnen will?«


  »Bei ihm und Natalie? Ich denke nicht.« Abby zog ein Gesicht, das mich zum Lachen brachte.


  »Nein, sie hat davon gesprochen in eine der neuen Studentenwohnungen zu ziehen, die sie beim Campus bauen.«


  »Ach ja?«


  »Ja, die haben vor ein paar Tagen damit angefangen. Elise ist schon ganz aufgeregt.«


  »Na warte erst mal ab. Noch ist sie nicht ausgezogen. So was ändert sich bei Elise doch ständig.«


  Abygail wusste, dass ich recht hatte. Elise war wankelmütig. Das hatte sie von ihrer Mutter. Ich brachte Abby zur Tür, und als ich sie hinter ihr schloss, atmete ich erleichtert durch. Ich hatte mich gerade so zusammenreißen können. Sobald Abby fort war, liefen mir die Tränen wie Sturzbäche über das Gesicht, und ich konnte mich gar nicht mehr beruhigen.


  
    [home]
  


  
    Wir sind okay

  


  So aufgelöst schluchzend und weinend fand mich Alec, als er von seinem Spiel gegen Mitternacht nach Hause und ins Wohnzimmer kam.


  »Hey, du bist ja noch wach. Grace?«


  Alec löste meine Hände, die ich vors Gesicht gepresst hatte. »Grace? Was ist passiert?«


  Durch den Tränenschleier sah ich ihn an. »Alec?«


  »Ja, ich bin hier Schatz. Was ist passiert?«


  »Alec«, wiederholte ich bloß und warf mich regelrecht in seine Arme. Er roch nach Bier und Zigarettenqualm, Würstchen und Pommes, aber das war mir alles total egal.


  »Halt mich fest, Alec.« Ich wollte einfach nur seine Nähe spüren. Wissen, dass er da war. Dass wir beide da waren.


  »Wir sind okay«, flüsterte ich. »Wir sind okay, oder?«


  »Grace.« Er strich über meinen Rücken und schob mich sanft von sich. »Bist du schwanger?«


  »Was?« Ungläubig sah ich ihn an.


  »Na ja, das letzte Mal, als ich dich so völlig aufgelöst gesehen habe, warst du mit Mary schwanger.«


  Ich lachte, obwohl es wie ein Schluchzen klang. »Nein, ich bin nicht schwanger. Ich bin nur…« Ich brach den Satz ab und sah ihm in die Augen. »Ich liebe dich, Alec.«


  »Okay.«


  »Ich liebe dich so sehr.«


  »Komm her, Schatz.« Er wollte mich an sich drücken, aber ich löste mich so weit von ihm, dass ich ihn direkt ansehen konnte. Seine Augen waren genauso grün, wie ich sie in Erinnerung hatte. Ich fand in ihnen eine unausgesprochene Frage. Aber anstatt zu antworten, küsste ich ihn so fest auf die Lippen, dass wir mit dem Kinn aufeinanderprallten. Doch das merkte ich kaum. Seine Lippen waren so vertraut.


  »Grace.« Alec entzog sich mir.


  »Was ist denn?«


  »Ich habe getrunken und geraucht. Du hasst es, aber es war ein scheiß Spiel und…«


  »Und deswegen willst du mich nicht küssen?«, unterbrach ich ihn.


  »Du hast gesagt, du küsst mich nicht, wenn ich geraucht habe.«


  »Habe ich das gesagt?«


  »Ja, mehrmals. Was meinst du, weswegen ich das Rauchen aufgegeben habe.«


  »Egal. Heute sind mir meine Prinzipien egal.« Ich küsste Alec erneut, und diesmal zog er mich näher an sich und erwiderte meinen Kuss mit einer solchen Leidenschaft, dass ich nach Atem rang, als er meine Lippen freigab.


  »Schlafen die Kinder?« Seine raue Stimme kitzelte mein Ohr, und der Schauer, der meinen Körper durchfuhr, ließ mich seufzen.


  »Ja, sie schlafen tief und fest.«


  »Hm.« Alec grinste mich schief an, und in diesem Moment rückte die Welt wieder in die richtige Bahn zurück. Als kippte alles an Ort und Stelle, so wie es sein sollte.


  »Ich liebe dich, Alec.«


  »Das darfst du gerne die ganze Nacht wiederholen.« Langsam knöpfte er meine Bluse auf. »Ich verstehe dich aber auch, wenn du nur meinen Namen seufzt.«


  »Ach ja?«, fragte ich neckend.


  »Zu viel mehr wirst du nicht in der Lage sein.«


  »Ist das ein Versprechen?«


  Anstatt zu antworten, streifte er die Bluse von meinen Schultern, öffnete meinen BH und lächelte. Dann fanden seine Lippen meine, und ich brauchte keine Antwort mehr. Ich fand sie in jeder vertrauten Berührung, die wir austauschten. Alec küsste meinen Hals und spielte mit meinem Ohrläppchen. Den Geruch von Bratenfett nahm ich gar nicht mehr wahr. Und es stimmte, was er immer behauptet hatte, dass mich der Zigarettengeruch nicht mehr stören würde, wenn wir einmal an diesem Punkt waren. Aber ich nahm mir fest vor, es nicht zuzugeben. Da stimmte ich mit Claire zu hundert Prozent überein. Er sollte nicht rauchen. Ich hasste Raucher. Und noch mehr hasste ich, was mit Menschen passieren konnte, die rauchten.


  »Grace, bist du bei der Sache?« Alecs Lippen streiften mein Brustbein.


  »Ich bin immer bei der Sache, Schatz.«


  Er richtete sich auf und sah mir in die Augen. »Wenn du nicht willst, dann…«


  »Wie kommst du darauf, dass ich dich nicht wollen würde?« Ich richtete mich ebenfalls auf und fuhr mit meiner Hand unter seinen Pullover, den er trug. »Du bist hier derjenige, der noch viel zu viel anhat«, erklärte ich ernsthaft und sah ihn daraufhin gelassen an. »Willst du dich nicht endlich ausziehen?«, fragte ich provozierend.


  »Willst du mir nicht endlich etwas ausziehen?«, konterte er und brachte mich damit zum Lachen.


  Bevor ich die erhitzte Stimmung mit meinem Lachen völlig ruinierte, richtete ich mich ganz auf und zog seinen Pullover nach oben. Er half mir zwar, aber es spielte auch keine große Rolle mehr, als ich seinen nackten Oberkörper zurück in die Kissen drückte. Ich saß auf Alecs Schoß, sah zu ihm herunter und lächelte leicht.


  »So gefällt mir das schon viel besser.«


  »Mir gefällt die Aussicht von hier auch ganz gut.«


  »Sie könnte noch besser sein«, erwiderte ich und streifte mir den bereits geöffneten BH von den Schultern. Alecs Augen wurden dunkler und mein Lächeln eine Spur breiter.


  »Habe ich recht?«


  »Du hast immer recht, das weißt du doch, Grace.«


  »Stimmt.«


  Ich beugte mich zu ihm hinunter und küsste seine straffen Bauchmuskeln. Dabei fuhr ich mit dem Finger behutsam seine weiche Haut entlang, bis meine Fingerspitzen die Narbe berührten. Alec sog die Luft ein. Ich wusste, dass er an dieser Stelle besonders empfindlich war. Doch diesmal war ich zu ungeduldig, um mich diesem Vorspiel allzu lange zu widmen. Also ließ ich davon ab und schloss meine Lippen stattdessen um seine Brustwarze. Ich hatte gerade erst richtig angefangen, als ich spürte, wie Alec sein Gewicht verlagerte. Während ich mich von ihm löste und mir das Haar aus dem Gesicht strich, um ihn besser zu sehen– denn natürlich hatte sich meine Frisur mittlerweile in Wohlgefallen aufgelöst–, nutzte Alec den Moment, um sich aufzurichten. Er schob seinen Körper unter mir hervor und stieß mich dabei zurück aufs Sofa. Ich landete weich in den Kissen und grinste ihn provokant an.


  »Hat dir das nicht gefallen?«


  Anstatt zu antworten, machte er mir meine Gesten nach. Ich seufzte, obwohl ich versuchte, mich zurückzuhalten, doch als er seine Zähne mit ins Spiel brachte, verlor ich jedes bisschen Kontrolle. Meine Beherrschung floss dahin wie Butter, die zu lange in der Sonne stand. Mein Atem ging schnell, und ich half Alec dabei, meine Jeans loszuwerden. Unsere Haut schien Funken zu sprühen, überall dort, wo wir uns berührten. Der Drang, im nah und näher zu sein, wurde immer größer. Ich konnte spüren, dass Alec ebenso erregt war wie ich selbst. Aber noch ließ er mich zappeln und ignorierte das Drängen meiner Hüften. Seine Lippen hatten sich an meinen festgesaugt und machten es mir unmöglich, etwas zu sagen. Meine Hände waren unter seinen rauen Händen gefangen. Er hielt sie so fest, dass ich seinem Griff nicht entkommen konnte. Sein Körper lag mit vollem Gewicht auf mir und machte es mir unmöglich, mich zu bewegen. Er hielt mich vollkommen gefangen, und mit jedem Kuss, jedem Streicheln trieb er mich weiter an den Abgrund.


  »Alec«, flüsterte ich heiser.


  »Hm?«


  Selbst in meinem erregten Zustand hörte ich das selbstzufriedene Lächeln in seiner Stimme. Ich wusste, dass es ihm Spaß machte, mich so in der Hand zu haben. Wortwörtlich, wie ich feststellte, als er mich dort berührte, wo ich berührt werden wollte. Ich stöhnte irgendwas Zusammenhangloses, woraufhin Alecs Lachen heiß an meinem Ohr vibrierte.


  »Hör auf, mich hinzuhalten«, flehte ich und zwang mich, die Augen zu öffnen und ihn anzusehen.


  »Ist das ein Befehl?«


  »Bitte«, flüsterte ich einfach nur, und er lächelte mich sanft an.


  »Okay«, erwiderte er schlicht, und mit der nächsten Bewegung seines Körpers zersprang die Welt in tausend glitzernde Scherben.


  
    [home]
  


  
    Zu spät

  


  Guten Morgen Grace.«


  »Morgen Marcus.« Ich grüßte Alecs besten Freund im Vorbeigehen und nickte Mac zu, der gerade mit zwei Bechern Kaffee um die Ecke bog.


  Schwungvoll und gut gelaunt öffnete ich die Tür zu meinem Büro. Meinen Mantel hing ich an den Ständer in der Ecke, zog das Jackett glatt und trat an das Fenster, das zum Flur hin lag. Die Jalousie, die man herunterlassen konnte, um ungestört zu sein, war hochgezogen, und ich beließ es dabei. So sahen meine Kollegen, dass ich bereits im Büro war. Es gab ihnen die Möglichkeit, hereinzukommen, falls sie vor der Besprechung um neun noch etwas Wichtiges mit mir zu klären hatten.


  Ich stand an meinem Schreibtisch und sortierte gerade den Schichtplan und die wichtigen Tagesordnungspunkte für das Meeting, als ich Hectors Stimme hörte. Lächelnd sah ich durchs Fenster. Hector kam montags eigentlich immer erst später ins Büro, aber ich hatte ihn gebeten, heute für das Meeting da zu sein. Ich hielt es nur für fair, wenn er den Jungs von dem neuen Testprogramm erzählte, das es uns ermöglichen würde, junge Streifenpolizisten direkt hier in unserem Department auszubilden. Es war eine aufregende Geschichte und gleichzeitig eine unglaublich tolle Chance für uns alle. Hector hatte so hart und so lang daran gearbeitet, die Verantwortlichen in Denver zu überzeugen, dass es nur recht und billig war, wenn er auch den Erfolg verkündete.


  Gerade als ich ihn grüßen wollte, kam Alec auf Hector zu. Er hielt ihn auf, und ich sah, wie sie miteinander redeten. Im ersten Moment dachte ich mir nichts dabei. Die beiden waren keine Freunde, aber natürlich kannte man sich ganz gut. Doch als Hector Alec auf die Schulter klopfte, sein breites Lachen aufsetzte und ihm ein zusammengerolltes Stück Papier hinhielt, erkannte ich sofort, dass es hier nicht um privaten Small Talk gegangen war. Ich wusste genau, was Hector Alec da zwischen Tür und Angel gesagt hatte. Alecs Reaktion bestand darin, dazustehen und nichts zu tun. Erst als er nichts sagte, begriff auch Hector, dass etwas nicht stimmte. Jetzt warf er einen Blick in Richtung meines Büros, und Alec folgte diesem Blick.


  Am liebsten wäre ich im Erdboden versunken oder hätte mich irgendwo versteckt. Meine gute Laune, die mich das gesamte Wochenende begleitet hatte, löste sich in Luft auf, als Alec sich umdrehte und im nächsten Moment in mein Büro stürmte.


  Aus den Augenwinkeln sah ich nicht, ob Hector immer noch im Flur stand oder gegangen, war, aber ich traute mich nicht, den Blick abzuwenden, denn Alecs Augen fokussierten mich so wütend, dass ich mich fühlte, als hätte er mich bewegungsunfähig gemacht.


  »Ist das ein blöder Witz?« Anstatt die Tür zu schließen, trat er weiter in den Raum und blieb direkt vor meinem Schreibtisch stehen. Er stützte die Hände auf dem Tisch ab und funkelte mich an.


  »Sag mir, dass das ein dämlicher Scherz ist, Grace!«, forderte er mich grollend auf.


  »Alec…«


  »Nein! Komm mir jetzt nicht mit, Alec!« Er schlug auf die Tischplatte, und mein eben sortierter Blätterstapel verselbstständigte sich. Doch ich traute mich nicht, ihn wieder aufzuheben; noch weniger wollte ich Alec darauf hinweisen. Das hier war eine Situation, auf die ich so überhaupt nicht vorbereitet war. Ich hatte mir das alles etwas anders vorgestellt. Anstatt sauer auf Alec zu sein, war ich wütend auf Hector. Er hätte wissen müssen, dass er Alec nicht einfach mal so zu seiner Ausbilderrolle gratulieren konnte, als wäre es eine Auszeichnung, die er ihm verliehen hatte. Und jetzt überließ er es mir, die Suppe auszulöffeln.


  »Ich rede mit dir, Grace!« Alecs laute Stimme brachte mich zurück in die Gegenwart.


  »Entschuldige.«


  »Entschuldige? Willst du mich verarschen?«


  »Alec!«


  Ich hasste es, wenn er so abfällig wurde. Vor allem mir gegenüber.


  »Was soll dieser Ausbildermist, von dem Hector da gesprochen hat?«


  »Ihm ist es gelungen, die Verantwortlichen in Denver davon zu überzeugen, unser Revier für die Ausbildung zuzulassen. Es ist erst mal nur ein Testprogramm und auf ein halbes Jahr beschränkt. Aber wenn wir uns nicht dumm anstellen, sollte das reine Formsache sein.«


  »Das ist nicht das, was ich meine, Grace! Und das weißt du auch ganz genau. Der ganze Ausbildungsquatsch interessiert mich nicht. Wenn hier demnächst Grünschnäbel rumhüpfen, meinetwegen. Aber was hat es damit auf sich?« Er knallte mir einen Zettel auf den Tisch, den er aus der Hosentasche gezogen hatte. »Das hat Hector mir eben zusammen mit seinen Glückwünschen überreicht.«


  Ich starrte auf die Beurteilung, die ich geschrieben und vor allem unterschrieben hatte.


  »Und komm mir jetzt nicht damit, das sei eine Beurteilung. Das sehe ich!«


  Er war immer noch stinksauer, aber so langsam wurde mir seine Aggressivität zu viel. Ich fühlte mich bedrängt und genauso ungerecht behandelt wie er– auch wenn er das nicht sah.


  »Genau, das ist eine Beurteilung, die es dir erlaubt, Ausbilder in diesem Programm zu sein. Hector bat mich, sie zu schreiben.«


  »Du hast mich für diese Position vorgeschlagen?« Alec klang verblüfft. Das hatte er also gar nicht angenommen. Und so war es ja auch nicht gewesen.


  »Nein, Hector wollte, dass du…«


  »Du hast die Beurteilung geschrieben! Du wolltest, dass ich das mache. Das war deine Idee!«, polterte er los und ließ mich nicht zu Wort kommen. »Wie konntest du, Grace? Wie konntest du das entscheiden, ohne mich vorher zu fragen? Ohne vorher mit mir zu reden?«


  »Ich wollte ja mit dir reden«, verteidigte ich mich.


  »Ach ja und wann? Wie lang heckt ihr beide das schon aus? Hinter meinem Rücken, als wäre ich irgendein Kollege und nicht dein Ehemann. Verdammte Scheiße, Grace, ich kann nicht glauben, dass du mich so hintergehst!«


  »Das habe ich nicht!«, schrie ich zurück. »Es war nicht meine Entscheidung, Alec. Hector wollte dich für den Job, und es war meine Aufgabe, die Beurteilung zu schreiben. Was hätte ich machen sollen? Lügen?«


  »Mit mir reden! Ist dir nicht in den Sinn gekommen, dass du es mir hättest sagen können? Lieber lässt du mich wie einen unwissenden Idioten in die Sache rennen, obwohl du ganz genau weißt, dass ich die Scheiße nicht will.«


  »Hör endlich auf, zu fluchen, Alec.« Ich schluckte. »Und schließ die Tür. Das muss nicht jeder hören.«


  Bestimmt wussten sowieso schon alle Bescheid, und wir bildeten gerade Gesprächsthema Nummer eins im Revier. Das machte mich nur noch wütender, und mittlerweile funkelten wir uns in einem ebenbürtigen Wettstreit an.


  »Ich will das nicht. Du kannst die Beurteilung zerreißen, und dann sieh zu, wie du das wieder in Ordnung bringst, Grace.« Er wandte sich zur Tür.


  »Hey! Du kannst jetzt nicht einfach so abhauen. Es geht hier um wichtige Dinge. Wir müssen darüber sprechen.«


  »Jetzt willst du plötzlich darüber reden?« Er lachte bitter auf. »Das ist ja überaus praktisch.«


  »Es tut mir leid, Alec. Ich wollte am Freitag mit dir darüber sprechen, aber da kam das Spiel dazwischen.«


  »Und was war mit Samstag und Sonntag und überhaupt mit der ganzen Woche? Ihr habt das ja wohl kaum erst Freitag beschlossen?«


  »Ich habe es aufgeschoben, verdammt«, wehrte ich mich verzweifelt. Flehend sah ich ihm in die Augen. »Ja, ich habe es vor mich hergeschoben. Da ich mir denken konnte, wie du reagieren würdest, wollte ich es in einem ruhigen Moment ansprechen. Ich hatte gehofft, so hätten wir die Chance, objektiv darüber zu reden. Aber der passende Moment ergab sich nie, und am Wochenende…«, ich seufzte und holte anschließend tief Luft. »Es lief so gut zwischen uns. Ich wollte das nicht durch einen Streit alles wieder zunichtemachen, Alec«, gestand ich.


  »Das hast du ja prima hinbekommen.«


  Sein Hohn verletzte mich noch mehr als seine Wut. Ich schluckte und fuhr mir über die Augen, als ich die Tränen nicht länger zurückhalten konnte. Verärgert presste ich die Lippen zu einem schmalen Strich zusammen.


  »Hast du allen Ernstes gedacht, das hier würde sich besser anfühlen, wenn du mir nichts davon erzählst?«


  »Du wirst es nicht glauben, Alec. Aber ich dachte, dass es eine gute Chance für dich wäre.«


  »Ach wirklich? Ich kann nicht fassen, dass du das wirklich angenommen hast. Ich dachte, du kennst mich besser.«


  »Das dachte ich auch«, erwiderte ich bissig.


  Wir funkelten uns an, und keiner sagte ein Wort. Schließlich gab ich nach und seufzte erschöpft.


  »Es tut mir leid, dass ich nicht vorher den Mut hatte, mit dir zu reden. Aber ich entschuldige mich nicht für die Beurteilung. Du bist ein geeigneter Kandidat und in Hectors sowie in meinen Augen die richtige Wahl. Ich werde mich nicht dafür entschuldigen, die Wahrheit geschrieben zu haben.«


  Alec deutete auf die Beurteilung, die auf meinem Schreibtisch lag. »Meinetwegen kannst du sie dir einrahmen, Grace. Hauptsache, ihr beide findet eine Lösung aus dem Schlamassel. Ich bin nicht daran interessiert, diese Aufgabe zu übernehmen.«


  »Ist das dein letztes Wort?«


  »Ich fahr jetzt.«


  »Wohin?«, fragte ich überrascht.


  »Nach Hause. Ich bin krank heute.«


  Mit diesen Worten verließ Alec mein Büro, und ich starrte ihm fassungslos nach.


  Erst Hectors Klopfen am Türrahmen riss mich aus meiner Starre. Als ich ihn erkannte, warf ich ihm einen wütenden Blick zu.


  »Wie konntest du nur?«, warf ich ihm vor. »Wie konntest du Alec das mitten auf dem Flur sagen? Ohne Vorwarnung?«


  »Ich bin davon ausgegangen, Grace, dass du ihn schon längst informiert hast. Du hast schließlich gesagt, dass du mit ihm redest.«


  Ich rollte mit den Augen. »Du hast mir doch gar keine andere Wahl gelassen. Ich musste zustimmen!«


  »Du musstest gar nichts, Grace. Er ist dein Mann. Ich bin davon ausgegangen, dass du diejenige sein willst, die mit ihm redet. Zudem schien es mir nur richtig. Hätte ich dich übergehen sollen?«


  Ich sah Hector an und sank schließlich in meinem Schreibtischstuhl zusammen. »Nein«, flüsterte ich. Darüber wäre ich genauso sauer gewesen. »Momentan ist alles so schwierig mit Alec und mir. Ich hatte Angst, es ihm zu sagen.«


  »Das hättest du mir erzählen können.«


  Vielleicht hätte ich das. Doch daran hatte ich überhaupt nicht gedacht.


  »Und du hättest mich vorwarnen können, dass du es ihm gleich heute Morgen noch vor dem Meeting sagen willst.«


  »Wie hättest du ihm das denn selbst zwischen Tür und Angel spontan sagen wollen, sodass er vorbereitet ist? Du glaubst doch nicht, dass das einen Unterschied gemacht hätte?«


  Wütend wischte ich mir die Tränen aus den Augen, die immer weiter liefen. Es gelang mir nicht, sie aufhalten.


  »Nein, den hätte es wohl nicht gemacht.«


  »Pass auf, Grace. Fahr nach Hause und klär das mit Alec in Ruhe. In dem Zustand kannst du sowieso nicht arbeiten. Außerdem muss ich wissen, wie viel von dem eben Alecs Ernst war. Wenn er den Job wirklich nicht will, hast du ein Problem.«


  »Ich?«, fragte ich ungläubig nach.


  »Wir haben die Zulassung, Grace. Ein Zurück gibt es nicht mehr. Irgendeiner deiner Jungs muss ran, wenn du das nicht auch noch selbst übernehmen willst.«


  Das hatte ich bestimmt nicht vor. »Ich kümmere mich darum, Hector.«


  »In Ordnung.« Er stand auf. »Gib mir die Einsatzpläne, ich halte das Meeting.«


  »Ist gut«, zwang ich die Worte über meine Lippen. Als Hector gegangen war, verlor ich völlig die Fassung. Alecs Streit, Hectors Erwartungen und meine Hilflosigkeit, keine Ahnung zu haben, wie ich das Problem lösen sollte, brachen über mir zusammen und begruben mich. Ich weinte lautlos. Am liebsten hätte ich mich unter dem Schreibtisch verkrochen, aber nicht mal dazu fühlte ich mich in der Lage. Ich war so wütend auf mich selbst und darüber, wie ich hier hockte und heulte, dass mich auch die Wut lähmte.


  »Grace?«


  Ich sah auf, als ich meinen Namen hörte.


  »Komm, ich fahre dich nach Hause.« Pablo ging vor meinem Schreibtischstuhl in die Hocke. Er suchte meinen Blick, und ich erwiderte ihn, aber ich sah gleichzeitig durch ihn hindurch.


  »Hör auf zu weinen. Ich hasse es, Frauen weinen zu sehen.« Er strich mit seiner Hand über meine Wange, und ich lächelte leicht.


  »Ich kann nicht«, gestand ich. »Glaub mir, ich würde gerne. Aber ich kann die verdammten Tränen einfach nicht stoppen.«


  »Doch, das kannst du. Du musst. So willst du da nicht rausgehen.« Er ließ seine Hand sinken und sah mich ernst an.


  »Sie wissen es alle, oder?«


  »Ihr wart so laut, dass es mich nicht wundern würde, wenn selbst Fayne unten am Empfang euch gehört hat.«


  »Oh Gott, was ist das für ein Tag«, seufzte ich. »So hatte ich mir das nicht vorgestellt.«


  »Das brauchst du mir nicht zu sagen. Aber die Zeit zurückdrehen zu wollen ist eine Sache, die Zukunft zu ändern eine andere.«


  »Was meinst du?«


  »Du hast dich falsch entschieden.« Pablo hob die Hand, als ich etwas zu meiner Verteidigung sagen wollte. »Falsche Entscheidungen sind okay, wenn man daraus lernt. Triff die richtige Entscheidung.«


  »Und wie sieht die aus?«


  »Rede mit Alec. Sprecht euch aus. Lasst diese Sache nicht das zerstören, was ihr zusammen habt.«


  »Warum habe ich nie bemerkt, wie weise du bist?«


  Pablo lächelte. »Ich bin Italiener, uns liegt das im Blut.«


  Seine Worte brachten mich zum Lachen. Es klang heiser und nicht besonders hübsch, aber vermutlich passte es gut zu meiner äußerlichen Erscheinung. »Woher hast du diese Weisheiten?«


  »Tägliche Gebete, du erinnerst dich? Solltest du auch mal probieren.«


  Ich schlug nach seinem Arm, und als ich sein Grinsen sah, fühlte ich mich besser. Ein bisschen jedenfalls. Es ging mir gut genug, um die Tränen zu trocknen, mir die Nase zu putzen und in einem einigermaßen würdevollen Zustand mein Büro zu verlassen.


  Pablo hatte natürlich recht. Es war ein Fehler gewesen, dieses Gespräch aufzuschieben, überhaupt diese ganze Situation erst so weit kommen zu lassen. Und dabei ging es nicht nur um die neue Aufgabe im Job. Es ging um all die anderen Kleinigkeiten. Die Streitigkeiten und die unausgesprochenen Dinge, die zwischen uns lagen. Ich hatte mich von dem entspannten und schönen Wochenende dazu verleiten lassen, anzunehmen, dass diese Schwierigkeiten sich in Luft auflösten. Stattdessen war es, wie Abby schon ganz am Anfang behauptet hatte. Es handelte sich hierbei nicht um eine Schürfwunde, die von allein abheilte. Unbehandelt konnte sich daraus ein richtiges Geschwür entwickeln. Hoffentlich hatte ich das nicht zu spät erkannt.


  »Alec?«, rief ich, als ich unser Haus betrat. Da der Volvo vor der Garage stand, war er bestimmt hier. Aber er antwortete mir nicht.


  »Alec?«, rief ich erneut, als ich im Wohnzimmer und im Büro nach ihm suchte. In der Küche öffnete ich die Tür zum Garten, aber auch da war er nicht. Schließlich fand ich ihn im Schlafzimmer.


  »Was machst du da?« Fassungslos starrte ich auf seine Sporttasche. Es war nicht so, dass er seinen Fußballkram zusammenpackte. Stattdessen lief Alec gerade zu seiner Kommode und stopfte Socken und Unterwäsche in die Tasche. Etwas in mir machte klick. Ich wusste genau, was er da tat. Aber ich wollte nicht wahrhaben, was ich sah.


  Wütend ging ich zu ihm und stieß die Schublade zu, aus der er gerade Pullover holen wollte. »Was glaubst du eigentlich, was du da machst?«


  »Ich mache das, wonach es aussieht, Grace.«


  »Hast du den Verstand verloren, Alec?! Du kannst doch nicht einfach abhauen!«


  Er zog es vor, zu schweigen und meine Hand von der Schublade zu lösen. Dabei drängte er mich zur Seite und packte weiter, als stände ich gar nicht da.


  Meine Gedanken überschlugen sich panisch, als die Bilder tiefer in mein Bewusstsein sanken.


  »Es tut mir leid. Ich weiß, es war ein Fehler. Ein großer Fehler, und auch nicht der einzige. Aber bitte geh nicht einfach. Lass uns darüber reden«, bettelte ich.


  »Ich muss raus hier, Grace.« Er hatte mir den Rücken zugewandt und drehte sich nicht um. »Ein paar Tage allein sein und über all das nachdenken. Darüber, was in den letzten Wochen passiert ist, wie es weitergehen soll.«


  »Aber du kannst doch hier nachdenken«, argumentierte ich. »Geh nicht einfach so. Das ist immer der Anfang vom Ende. Das kenne ich alles. Mach das nicht, ich bitte dich.«


  Diesmal schwieg er und antwortete nicht. Er zog die Reißverschlüsse der Tasche zu und wich meinem Blick aus, als er sich an mir vorbeischob und das Schlafzimmer verließ.


  Ich lief Alec hinterher, redete auf ihn ein, aber er schien mich nicht hören zu wollen.


  »Alec!«, verzweifelt schrie ich ihn an, als er die Klinke der Haustür umfasste. »Du kannst mich und die Kinder doch nicht einfach so im Stich lassen. Wie soll ich das alles ohne dich schaffen?«


  Er atmete durch. »Seit Wochen dreht sich alles um dich. Dein neuer Job, wie du alles unter einen Hut kriegst, wie ich dir alles recht machen, dich unterstützen kann. Aber das hier«, er sah mich kopfschüttelnd an.


  »Ich liebe dich Alec, das weißt du.« Ich flehte ihn an, das zu bejahen, ohne es einfordern zu müssen. Ich hatte Angst, er könnte es abstreiten. »Du kannst uns doch nicht einfach aufgeben?«


  »Ich versuche dir gerade zu sagen, dass es hierbei kein uns gibt. Es gibt kein uns, und nicht alles dreht sich um dich. Ich brauche das hier, Grace. Ich«, betonte er, »brauche diese Auszeit.«


  »Und dann? Du… heißt das… was heißt das, Alec?«


  Er sah mich wortlos an, bevor er sich umdrehte, die Haustür öffnete und hinaustrat. Er ließ die Tür so leise ins Schloss fallen, dass ich hätte glauben können, mir nur eingebildet zu haben, dass er mich gerade verlassen hatte.


  Aber das hatte ich nicht. Er war weg. Und mit diesen drei simplen Worten brach meine ganze Welt zusammen. Mir war nie bewusst gewesen, dass drei so schlichte Worte dazu in der Lage sein könnten. Welche Macht sie über mein Leben hatten. Genauso wenig hatte ich gewusst, dass eine Welt so leise einstürzen konnte. Die ganzen letzten Wochen hatten wir gestritten und waren dabei laut geworden. Die Streitigkeiten waren genauso hässlich, wie man sie sich vorstellt und wie solche Szenen eben ablaufen: Laut, gemein und übertrieben, denn man kommt immer dazu, Dinge zu sagen, die man eigentlich gar nicht so meint.


  Aber das hier, dieses stille Gehen von Alec fühlte sich anders an. Vielleicht, weil ich in der Ruhe seiner Handlung genau wusste, dass er seine Worte nicht zurücknehmen würde.


  Er war gegangen und hatte einen Teil von mir mitgenommen. Den Teil, der die Welt bunt, fröhlich und schön machte. Jetzt war sie auf einmal so grau wie in den alten Schwarz-Weiß-Filmen, die ich nicht leiden konnte. Sie deprimierten mich. Ich fragte, mich, wie ich damit klarkommen sollte, dass mein Leben nun genauso aussah. Wie ich ohne Alec leben sollte, wenn er nicht wiederkäme, fragte ich mich dagegen nicht. Die Antwort darauf hätte nicht nur meine Welt zum Einstürzen gebracht, und das hätte ich heute nicht mehr verkraftet. Ich war nicht so stark, wie alle annahmen. Nicht einmal so stark, wie ich selbst immer geglaubt hatte.


  
    [home]
  


  
    Ich hab dich lieb

  


  Als Phil am Nachmittag aus der Schule kam, hatte ich nicht nur das Abendessen vorbereitet, sondern holte gerade Muffins aus dem Backofen. Anstatt zusammenzubrechen und zu heulen, hatte ich mich in einen Koch- und Backwahn geflüchtet. Phil runzelte zwar die Stirn, sagte jedoch nichts.


  Ich wusste, dass ich ihm sagen musste, was vorgefallen war. Es war nicht so, dass er nicht merken würde, wenn sein Vater uns verlassen hatte. Der Gedanke brachte mich so heftig aus der Fassung, dass ich mit der Hand am Backblech abrutschte und mir die Finger verbrannte.


  »Verdammter Mist«, fluchte ich und hielt die Finger unter eiskaltes Wasser.


  »Dafür nimmt man Backhandschuhe, Mom.«


  »Hahaha, sehr witzig. Das weiß ich auch, aber normalerweise gelingt es mir auch mit diesen Topflappen.«


  Phil zuckte mit den Achseln. »Kann ich nachher noch mal raus?«


  »Wo willst du denn hin?«


  »Mit Ben und ein paar Jungs im Park eine Runde Fußball spielen.«


  Unter der Woche sah ich so was nicht gerne, aber heute war es mir eigentlich ganz recht.


  »Hast du deine Hausaufgaben schon fertig?«


  »Ja, hab sie in der Schule gemacht.«


  Seitdem ich wieder bis siebzehn Uhr arbeitete, ging Phil in die Schulbetreuung und blieb dort bis fünfzehn Uhr. Montags fuhr er mit dem Schulbus nach Hause und war dann allein hier. Am Dienstag ging er mit zu Ben nach Hause, mittwochs und freitags fuhr er mit Ben von der Schulbetreuung aus direkt zum Fußballtraining, und donnerstags war er wieder allein hier. Das Praktische an der Schulbetreuung war, dass sie dort die Hausaufgaben machen konnten. Ich fand es schrecklich, wenn Kinder erst abends um sechs damit anfingen. Aber ich wollte auch nicht, dass er sie ganz allein machen musste. So war die Schulbetreuung die perfekte Lösung. Da auch Ben dorthin ging, hatte Phil sich nicht gewehrt.


  »Na schön, wenn du deine Aufgaben schon erledigt hast, darfst du gehen. Aber um halb sieben gibt es Abendessen.«


  »Super, danke Mom!«


  Er griff zum Telefon und rief Ben an. Zehn Minuten später schellte es an der Tür. Die Jungs nahmen sich jeder einen Muffin mit, und dann waren sie auch schon fort.


  Da saß ich nun mit meinem Muffin-Berg und wusste nichts mit mir anzufangen. In der plötzlich viel zu stillen und farblosen Welt fühlte ich mich schutzlos, irgendwie machte mir jeder Schritt Angst. Als könnte ich wieder und wieder eine falsche Entscheidung treffen.


  War es okay, wenn ich Alec auf dem Handy anrief und fragte, wo er war?


  Bedrängte ich ihn dadurch? Ja, vermutlich.


  Wenn ich es nicht tat, sah es dann nicht so aus, als wäre es mir egal? Gab ich ihn dadurch nicht viel zu leicht auf? Ja, vermutlich.


  Aus der Situation gab es keinen einfachen Ausweg. Es gab überhaupt keine einfachen Entscheidungen mehr. Das spürte ich deutlich, und es lähmte mich. Dabei war ich es nicht gewohnt, tatenlos dazusitzen. Also lenkte ich mich mit weiteren Haushaltsbeschäftigungen ab. Ich wusch Wäsche, hing sie zum Trocknen auf die Wäschespinne, obwohl es so aussah, als könne es jederzeit zu regnen anfangen. Ich bügelte einen Stapel gewaschener Sachen vom Wochenende, tat all das routiniert und fühlte mich dennoch wie ein Roboter, der auf Automatik gestellt war.


  Diese verängstigte und durchweg verzweifelte, ständig heulende Person, die mir aus dem Spiegel entgegensah, war mir völlig fremd.


  Notdürftig überschminkte ich meine verquollenen Augenlider. Gegen die roten Augen konnte ich nichts machen. Eine Sonnenbrille wäre mindestens genauso auffällig, denn heute zeigte sich die Sonne kein bisschen am dunkel verhangenen Himmel. Ich sah dies als Zeichen an, dass das Leben kein Mitleid mit meiner Situation hatte. Ich behauptete gar nicht erst, dass ich es nicht verdient hatte.


  Einigermaßen hergerichtet, fuhr ich zur Nursery School und holte Mary ab. Wir überbrückten die Stunde, bis Phil nach Hause kam, mit Spielen; auch wenn ich nicht bei der Sache war, lenkte mich Mary mit ihrem Lachen und ihrer Freude ab. Ich wünschte mir, ich könnte ebenso unbedarft sein wie sie. Dass mein Leben wieder so unbeschwert und leicht war, wie es sich für sie gerade anfühlte. Gerade schien mir diese Vorstellung unendlich weit weg.


  Beim Abendessen bemerkte Phil, dass Alecs Platz leer blieb. Es war ihm anzusehen, wie sein Verstand einsetzte und er begann, meine Muffins und das ausladende Abendessen mit dem Fakt, dass sein Vater nicht hier war, in Einklang zu bringen. Phil war intelligent genug, zu erkennen, was passiert war, und ich war ihm dankbar, dass er es nicht ansprach. Nicht vor Mary. Sie war zu klein, um das alles zu begreifen, aber das bedeutete nicht, dass sie nicht das Grundprinzip verstand. Ihr Papa war nicht zu Hause, und Mama hatte keine Ahnung, wann und ob er wieder zurückkam. Ich wollte Mary so lange wie möglich vor dieser Erkenntnis schützen. Vielleicht, weil ich hoffte, dass Alec noch heute oder spätestens morgen wieder hier war. Dass er nur mal Dampf ablassen und etwas allein sein musste. Etwas anderes hatte er nicht gesagt. Und ich wusste ja, dass er so war. Dass er sich einigelte, wenn ihn etwas bedrückte. Dass er nicht gerne redete und seine Gefühle lieber mit sich selbst ausmachte. Ich hatte das schon vor langer Zeit akzeptiert, weil es eine Seite an Alec war, die zu ihm gehörte. Ich war überzeugt, kein Recht zu besitzen, ihn zu ändern.


  Während ich Mary ins Bett brachte, fragte ich mich, ob das bereits der erste Fehler gewesen war. Vielleicht hätte ich viel früher schon nachbohren müssen, um herauszufinden, was Alec bedrückte. Vor allem, um ihm zu beweisen, dass es mir nicht egal war.


  Seine Worte, es gehe immer nur um mich, hallten so sehr nach, dass sie immer noch wehtaten. Fast genauso sehr, wie zu wissen, dass er fort war und noch nicht mal angerufen hatte, um mir zu sagen, wo er war.


  »Sie ist eingeschlafen, Mom.«


  Ich sah zur Tür, in der Phil lehnte, und dann auf Mary. Sie war tatsächlich in meinem Arm eingeschlafen, dabei hatte ich noch nicht mal angefangen, ihr vorzulesen. Lächelnd zog ich meinen Arm unter ihrem Kopf hervor, deckte sie zu, gab ihr einen Kuss auf die Stirn und ging dann leise aus dem Zimmer. Phil stand im Flur. Er hatte zwar seinen Schlafanzug an, aber sein Blick war herausfordernd. Die Arme hatte er über der Brust verschränkt. Ich wusste, dass ich diesem Gespräch nicht auf einfache Weise entkommen würde.


  »Komm mit.« Ich deutete nach unten, und Phil folgte mir ins Wohnzimmer. Obwohl ich damit gerechnet hatte, dass er sich mir gegenübersetzen würde, kam er stattdessen zu mir aufs Sofa. Seine blauen Augen sahen mich an, als wollten sie mich ergründen. Viel zu erwachsen für einen Neunjährigen, wie ich fand. Aber vielleicht bildete ich mir das nur ein, weil ich wie alle Mütter nicht wahrhaben wollte, wie erwachsen er in den letzten Monaten geworden war.


  »Also, wo ist Dad?«


  »Die schwerste Frage gleich zuerst, was?«, schindete ich mit einem lockeren Spruch Zeit. Es war nicht mehr als ein platter Versuch, und er überzeugte Phil auch kein bisschen.


  »Mom!«, forderte er mich auf. »Wo ist Dad?«


  »Ich weiß es nicht«, seufzte ich einlenkend. »Er und ich hatten heute Vormittag einen bösen Streit, Phil.«


  »Schon wieder?«


  »Nein. Diesmal war es richtig böse.« Ich sah ihn an. »Dein Vater hat seine Sporttasche gepackt und ist gegangen, um eine Weile für sich allein sein zu können.«


  »Er ist gegangen?« Phil schien aus allen Wolken zu fallen, und ich bereute es sofort, ihm so direkt die Wahrheit gesagt zu haben. Vielleicht hatte ich seine Reife doch überschätzt.


  »Nur für eine Weile, Phil. Um nachzudenken und eine Lösung zu finden.«


  »Eine Lösung zu finden, für was? Wie kann er nach einer Lösung suchen, wenn er einfach gegangen ist?«


  Ich holte Luft, um etwas Beruhigendes zu sagen, aber mir fiel nichts ein; so schloss ich meinen Mund und senkte den Blick.


  »Ich weiß es nicht, Phil«, gestand ich. Als ich ihn ansah, lächelte ich leicht. »Aber ich glaube daran. Dein Vater ist nicht immer leicht zu verstehen. Ihm fällt es schwer, über seine Gefühle zu reden. Wenn er sagt, er braucht etwas Zeit für sich, dann bedeutet es nur das, was er gesagt hat. Er kommt sicher bald zurück.«


  »Glaubst du das wirklich?«, fragte Phil. Er klang so jung, so verletzlich. Mir schossen Tränen in die Augen, und ich drückte ihn an mich, ohne darüber nachzudenken. Er ließ es sich gefallen und umarmte mich zurück.


  »Ja, das glaube ich wirklich«, sagte ich mit fester Stimme und war dankbar, dass ich trotz meiner Tränen überzeugend klang. »Ich bin mir absolut sicher, dass er morgen Abend wieder hier bei uns ist.«


  Phil löste sich aus meiner Umarmung und nickte. »Okay.«


  »Gut.«


  »Mary sagen wir lieber nichts. Sie würde das nicht verstehen.« Phil klang so altklug, dass er mich zum Lachen brachte. Ich wischte mir die Tränen aus dem Gesicht und nickte.


  »Da könntest du recht haben.«


  »Hm.«


  Lächelnd strich ihm über die Wange und nahm meine Hand erst weg, als ich ein Augenrollen von Phil erntete.


  »Zu viel Mama-Drama?«, fragte ich.


  »Hm.«


  »Na schön.« Ich rückte ein Stück von Phil weg. »Besser, du gehst jetzt schlafen. Morgen wird ein langer Tag.«


  »Kann ich trotzdem zu Ben?«


  »Na klar, warum auch nicht. Soll ich dich abends abholen?«


  »Nein, ich werde bestimmt nach Hause gefahren. Darf ich dort zu Abend essen? Ben sagt, seine Mama macht morgen den Fisch, den sie am Wochenende beim Angeln gefangen haben.«


  »Okay, dagegen kann ich kaum ankommen.«


  »Super.«


  Phil stand auf. Bevor er aus dem Wohnzimmer ging, blieb er noch mal stehen. »Mom?«


  »Ja?«


  »Ich hab dich lieb.«


  Ich lächelte. »Ich habe dich auch sehr lieb.«


  »Gute Nacht.«


  Und dann verschwand er, und ich sah ihm hinterher, wobei ich schon wieder mit den Tränen kämpfte. Ärgerlich atmete ich tief durch und ging zurück in die Küche, um aufzuräumen. Als ich damit fertig war, sah ich auf die Uhr. Es war jetzt kurz nach acht. Unruhig lief ich in der Küche auf und ab und suchte nach einer Beschäftigung. Dabei streiften meine Augen immer wieder das Telefon, das an der Wand hing. Schließlich gab ich nach und griff zum Hörer. Ich wählte Alecs Nummer und wartete, aber er nahm nicht ab. Ich probierte es ein zweites Mal für den Fall, dass er nicht schnell genug ans Handy gekommen war. Doch wieder nahm niemand ab, und nach einem Moment schaltete sich die Mailbox an. Ich wollte etwas draufsprechen, aber bevor ich die richtigen Worte gefunden hatte, ertönte schon der Piepton, daraufhin ein Knacken, und die Verbindung war unterbrochen.


  Frustriert legte ich das Telefon weg.


  Es ist nur eine Auszeit. Betrachte es so, als wäre Alec für ein paar Tage verreist.


  Natürlich wusste ich, dass das nicht stimmte, und es half mir auch nicht gegen meine Niedergeschlagenheit. Ich war immer noch einsam und fühlte mich unvollständig, leer und traurig. Immerhin half es mir, zu akzeptieren, dass ich im Moment nichts an der Situation ändern konnte, dass es nichts nützte, mir deswegen noch zusätzlich das Gehirn zu zermartern. Manchmal war es eben notwendig, sich selbst auszutricksen, auch wenn man dabei zu einer Täuschung greifen musste. Ich war alles andere als perfekt und im Moment weit davon entfernt, stark, selbstbewusst und tapfer zu sein.


  Schließlich tat ich, was ich sonst nie tat. Ich kuschelte mich auf dem Sofa zusammen, mit der äußerst fragwürdigen Kombination aus warmem Tee, weil mir trotz Wolldecke kalt war, und Ben & Jerrys. Für das Erdnussbuttereis konnte ich sterben. Allerdings lag diese Packung schon gefühlte Monate in der Kühltruhe, da ich mir fest vorgenommen hatte, bei Süßigkeiten und Süßspeisen etwas kürzerzutreten. Heute war mir das völlig egal.


  Allerdings gelang es weder der abgefahrenen Kombination aus Tee und Eis noch der verkitschten TV-Serie, meine Stimmung wieder ein klein wenig zu heben. Der Krimi, zu dem ich wechselte, nahm nach einer Stunde eine Wendung, die ich für so unrealistisch hielt, dass sich mir die Nackenhaare sträubten. So gab ich auf, schaltete den Fernseher aus, packte das Eis zurück in die Gefriertruhe und ging schlafen.


  Am Dienstag meldete sich Alec nicht, und er reagierte auch auf keinen meiner Anrufe. Selbst die SMS, die ich ihm schrieb, ignorierte er. Mary hatte ich erzählt, Alec sei wegen der Arbeit ein paar Tage nicht zu Hause. Sie machte sich keine Gedanken deswegen, vermisste trotzdem ihren Daddy schrecklich und schlief in der Nacht bei mir im Bett.


  Als ich am Mittwoch mit meinem Dienstwagen auf den Parkplatz vor dem Revier fuhr, suchte ich sofort nach dem Volvo, aber er stand nicht an seinem Platz. Ich stieg aus und betrat das Gebäude.


  »Guten Morgen Fayne«, grüßte ich die Mitarbeiterin, die seit einem Jahr bei uns am Empfang arbeitete.


  »Guten Morgen Commander Valmont.« Sie reichte mir die Unterlagen, die ich für heute benötigte, und meine Post.


  »Danke. War mein Mann schon hier?«, fragte ich sie und bemühte mich um einen beiläufigen Tonfall.


  »Nein, noch nicht. Seine Sachen liegen noch hinten im Spind.«


  Meine Gedanken rasten, als ich nach oben ging. Allerdings versuchte ich mir einzureden, dass Alec womöglich nur später kam. Das war ja durchaus nichts Ungewöhnliches. Wenn er die Kinder wegbrachte, kam er oft erst gegen neun zur Schicht. Nur hatte ich heute die Kinder weggebracht.


  »Hey, Vorsicht!«


  Ich wich Mac aus, der mir mit zwei Tassen Kaffee in den Händen entgegenkam.»Entschuldige, Mac.«


  »Kein Problem.«


  »Mac?«


  »Ja?«


  »Ist Marcus noch hier?«


  »Der ist gerade… da kommt er ja.«


  Marcus kam gerade von der Toilette, und ich winkte ihm zu.


  »Hast du mal eben ’ne Minute?«


  »Kann ich dabei Kaffee trinken? Wir müssen gleich los.«


  »Natürlich.«


  Marcus folgte mir ins Büro und schloss die Tür.


  »Bin ich in Schwierigkeiten?«


  »Wie kommst du darauf?«, fragte ich überrascht.


  »Na ja, die guten Nachrichten werden scheinbar mitten auf dem Flur verkündet. Wenn ich also mit in dein Büro kommen soll…«


  »Nein, du bist nicht in Schwierigkeiten. Es geht nicht mal um die Arbeit, Marcus.«


  »Oh, gut.« Er kniff die Augen zusammen. »Was? Geht es nicht? Worüber willst du mit mir sprechen?«


  »Es ist etwas Privates, und ich möchte nicht, dass du mit jemandem anders darüber redest.«


  »Geht es um Pablo?«


  »Um Pablo? Warum sollte ich mit dir über Pablo reden?«


  »Nicht über ihn, aber hat er dich darum gebeten, mit mir zu reden?«


  Plötzlich verstand ich, worauf er hinauswollte. »Nein, es geht auch nicht um Joanna.«


  »Oh, okay, na dann. Schieß los.«


  »Das zwischen euch beiden läuft immer noch?«


  »Ab und an. Aber ich dachte, es ginge nicht um sie?«


  »Nein, tut mir leid.« Ich versuchte, meine Gedanken zu ordnen und mich auf das Wichtige zu konzentrieren. Obwohl ich zugeben musste, dass die Vorstellung von Marcus und Joanna mich schon sehr ablenkte. Sie war für mich immer noch Pablos kleine Schwester, obwohl sie mit zweiundzwanzig Jahren natürlich alles andere als klein war.


  »Hast du Alec heute schon gesehen? Oder gestern? Wart ihr gestern zusammen?«


  »Nein, ich habe ihn gestern nicht gesehen. Und heute Morgen auch noch nicht. Wieso?«


  Ich zwang mich zu einem Lächeln. »Alec war so geheimnisvoll«, log ich spontan. »Er kam gestern später nach Hause und war heute schon früh wieder weg. Ich dachte, du wüsstest vielleicht, was da vor sich geht.«


  »Nein, keinen blassen Schimmer.«


  »Okay, danke dir.«


  »War es das?«


  »Ja.«


  Marcus nickte mir zu und verließ mein Büro. Mir war klar, dass er mir kein bisschen glaubte. Er hatte wahrscheinlich bereits eins und eins zusammengezählt. Allerdings war er ehrlich gewesen. Ich hatte ihm angesehen, dass er mich nicht belogen hatte. Marcus wusste nicht, wo Alec war. Aber wo war er dann gewesen? Und wo war er jetzt?


  Ich legte meine Sachen ab und griff nach dem Telefon. Wie schon gestern nahm Alec nicht ab. Als die Computerstimme mich diesmal aufforderte, eine Nachricht zu hinterlassen, tat ich das.


  »Alec, wo bist du verdammt? Und warum meldest du dich nicht? Ich mache mir Sorgen. Ruf mich bitte an, Schatz.«


  Ich legte auf und fuhr mir übers Gesicht. Dann setzte ich mich an meinen Schreibtisch und begann mit der Arbeit. Als ich zur Post griff, entdeckte ich einen Brief, dessen Handschrift mir sofort etwas sagte. Ich öffnete den Brief und erkannte eine Krankmeldung. Sie stammte von Alec, der für den Rest der Woche krankgeschrieben war.


  Er war nicht bei Abby gewesen, was mich kein bisschen verwunderte. Alec war nicht krank, und Abby hätte ihn niemals krankgeschrieben, nur weil er meinte, er müsse mir auch bei der Arbeit ausweichen. Erschüttert holte ich Luft. So eine Art Auszeit wollte er also. Eine, bei der es ihm sogar zu viel war, zur Arbeit zu kommen und mir dort zu begegnen. Die Sache war ernster, als ich mir eingestand. Aber ich hatte keine Zeit, mir darüber Gedanken zu machen. Oder zusammenzubrechen.


  Dennoch war ich zerstreut und grantiger als sonst. Pablo ließ sich zunächst nichts anmerken. Er kommentierte nicht mal, dass ich andauernd auf mein Handy starrte und mittlerweile dreimal versucht hatte, Alec anzurufen. Immer mit dem gleichen Ergebnis: Er nahm nicht ab. Mittlerweile machte ich mir ernsthafte Sorgen, ihm könnte was passiert sein. Gleichzeitig ärgerte ich mich auch. Wie konnte er es zulassen, dass ich mich so sorgte, anstatt mich zurückzurufen und mir zu sagen, dass alles okay mit ihm war?


  »Was ist eigentlich mit dir los, Grace?«, fragte Pablo schließlich, als ich nach meinem vierten gescheiterten Versuch laut fluchte.


  »Nichts! Gar nichts ist mit mir los!«


  »Aha, sicher. Gibt es Ärger? Hast du Streit mit Alec?«


  »Wie kommst du nur auf die Idee?« Zynisch schüttelte ich den Kopf und sah Pablo an.


  Die Ampel sprang auf Rot, und er hielt den Wagen an.


  »Ich kenne dich lange und gut genug, um zu merken, wenn du richtig angefressen bist. Und gerade bist du wie eine Steinlawine, die kurz davor ist, auf einen hinabzustürzen, wenn man es wagt, einen falschen Schritt zu machen.«


  »Steinlawine? Echt jetzt?«


  Pablo grinste und zuckte mit den Schultern. »Ich habe nie behauptet, ein Poet zu sein.«


  »Hm, stimmt«, gestand ich ihm zu. »Tut mir leid, Pablo«, ich seufzte tief. »Du hast recht. Es geht mir nicht besonders gut.«


  »Sorgen?«, fragte er nach und fuhr an, als die Ampel auf Grün sprang.


  »Ja, Sorgen.«


  »Ich gehe davon aus, es hat mit Montag zu tun und dem, was auf dem Flur passiert ist?«


  »Ein wenig.«


  »Hast du danach mit Alec gesprochen?«


  »Ich habe es versucht.«


  »Aber das Gespräch verlief nicht gut?«, bohrte Pablo weiter.


  »Nein, nicht wirklich. Alec und ich haben uns gestritten. Oder vielleicht haben wir nicht mal gestritten. Vielleicht habe ich ihn eher angefleht, nicht zu gehen.«


  »Zu gehen?« Jetzt sah Pablo mich an, obwohl wir mittlerweile auf die Pearl zufuhren. »Alec ist gegangen? Er hat dich und die Kinder verlassen?« Pablo klang so fassungslos, wie ich mich fühlte. Immer noch.


  Der Parkplatz kam in Sicht, und für den Moment waren wir beide damit beschäftigt, einen freien Stellplatz zu finden. Nachdem Pablo eingeparkt hatte, wollte ich schon aussteigen, aber er hielt mich am Arm zurück.


  »Hey.«


  Ich sah ihn an. »Was?«


  »Alec hat euch verlassen?«


  »Nicht jetzt, Pablo.« Ich kämpfte schon wieder mit den Tränen. »Ich weiß nicht, ob ich mich danach noch zusammenreißen kann.« Und meine Kontrolle hing schon jetzt nur noch an einem seidenen Faden.


  »Grace«, versuchte er es noch mal, aber ich schüttelte den Kopf.


  »Bitte. Lass es einfach.«


  Schließlich gab Pablo nach, und wir stiegen aus, um zu Teddy Shoes zu gehen. Dort hatten sie einen Diebstahl gemeldet. Ich war noch nie so dankbar für die aufwendige Arbeit gewesen, die mit so einem Ladendiebstahl einherging. Denn sie verhinderte, dass ich an Alec dachte, und gab Pablo keine Gelegenheit mehr, meine mühsam aufgerichtete Fassung zu zerstören, indem er mich dazu brachte, ihm die ganze Wahrheit zu sagen.


  
    [home]
  


  
    Zerstörtes Glück

  


  Um kurz vor fünf setzte Pablo mich am Revier ab. Ich war spät dran, daher hielt er mich nicht weiter auf, als ich direkt zu meinem Mazda lief, den ich dort geparkt hatte. Ich stieg ein und fuhr eilig los, um Mary noch einigermaßen pünktlich von der Nursery School abzuholen.


  Zu Hause machte ich ihr ein schnelles Abendbrot, denn sie war im Auto schon fast eingeschlafen. Heute herrschte den ganzen Tag über beinahe sommerlich schönes Wetter, und die Kinder hatten daher den ganzen Tag draußen gespielt. Mary merkte man es an, denn sie war ruckzuck eingeschlafen, nachdem ich ihr das Nachthemd angezogen und sie ins Bett gelegt hatte.


  Als Phil um sechs vom Fußballtraining nach Hause kam, war ich gerade dabei, zu kochen.


  »Hallo Schatz. Wie war das Training? Willst du wissen, was ich koche?«


  »Wo ist Dad? Ist er wieder da?«


  Offensichtlich nicht. Er stellte ohne Umwege die Fragen, auf die ich keine Antworten hatte. Aber ich sah schon an seinem Blick und den verschränkten Armen, dass ich ihm gar nicht erst mit Ausflüchten zu kommen brauchte.


  »Also ist er nicht da«, stellte er fest, und ich seufzte.


  »Nein, noch nicht. Bestimmt kommt er jeden Moment.«


  Das klang selbst in meinen Ohren unglaubwürdig, und wir wussten es beide. Ich sah förmlich, wie Phil sich verschanzte. Wie er mit den Tränen kämpfte, sie hinunterschluckte und stattdessen der Wut den Vorzug gab. Es brach mir das Herz, ihn so zu sehen.


  »Ich habe es dir ja gesagt. Er ist weg und kommt nicht wieder.«


  »Das würde dein Vater niemals tun«, widersprach ich. »Er liebt dich und deine Schwester.« Dessen war ich mir nach wie vor zu hundert Prozent sicher.


  »Ach ja? Und was ist mit dir, Mom?«


  »Natürlich liebe ich euch auch.«


  Phil sah mich an, als sei ich ein begriffsstutziges Kind. »Du hast behauptet, ihr würdet euch lieben und dass ich mir keine Sorgen machen muss.«


  Ich wollte etwas sagen, aber Phil sprach einfach weiter.


  »Du hast behauptet, er käme heute wieder zurück. Aber du hast dich geirrt. Was, wenn du dich auch mit dem Rest irrst?«


  »Für diese Dinge gibt es keine Beweise, Phil.« Ich kam auf ihn zu. »Ich kann dich nur bitten, mir zu glauben und mir zu vertrauen.«


  »Warum könnt ihr euch nicht einfach vertragen?«


  »Manchmal ist das nicht so leicht, wie es aussieht.«


  »Du sagst doch sonst, sich zu vertragen geht immer. Wenn man glaubt, es ginge nicht, steht man sich nur selbst im Weg. Wenn man etwas wirklich will, dann kann man es erreichen. Das sagst du doch immer!«


  Phil schrie jetzt und hatte wütend die Fäuste geballt. Ich spürte seine Verzweiflung, als wäre es meine eigene. Tränen liefen mir über die Wangen. Nicht seine Worte brachten mich zum Weinen, sondern zu sehen, wie es ihm ging, wie sehr er litt. Es riss mir den Boden unter den Füßen weg.


  »Ich hasse euch!« Phil drehte sich abrupt um und lief aus der Küche. Er schmiss seine Zimmertür so laut zu, dass ich es unten noch hören konnte.


  Wie erstarrt stand ich da. Ich bemerkte nicht, dass ich noch atmete, geschweige denn, wie die Zeit verging. Zum Glück hatte ich die Herdplatte bei Phils Kommen ausgestellt, andernfalls hätte die Küche auch in Flammen stehen können, ohne dass es mir aufgefallen wäre.


  Die Reaktion meines Sohnes war normal. Ich kannte sie von mir selbst, als meine Eltern sich getrennt hatten. Damals war ich drei Jahre älter gewesen und hatte dennoch mit der gleichen Trauer, mit der gleichen Wut reagiert. Doch zu wissen, dass Phils Reaktion völlig normal war, machte es nicht leichter, sie zu ertragen. Hilflos liefen mir die Tränen in Sturzbächen über die Wangen. Ich hatte keine Ahnung, was ich tun sollte.


  Viel später erst schaffte ich es endlich, meine Tränen zu trocknen, mich umzudrehen und das Essen wegzuschmeißen. Ich hatte keinen Hunger mehr, und Phil brauchte ich bestimmt erst gar nicht zu überreden, zum Essen runterzukommen.


  Langsam verebbte die Trauer, und der Schmerz verwandelte sich in Wut. Warum war ich diejenige, die das hier allein durchmachen musste? Immer noch konnte ich nicht fassen, dass Alec tatsächlich nicht nach Hause gekommen war. Seit Montagvormittag hatte ich ihn nicht mehr gesehen und auch nichts von ihm gehört.


  »Das muss aufhören!«


  So konnte es nicht weitergehen. Entschlossen ging ich zum Telefon und wählte seine Handynummer. Dreimal versuchte ich, ihn zu erreichen, immer mit dem gleichen Ergebnis. Alec nahm nicht ab. Dreimal hinterließ ich die gleiche Nachricht. Die Bitte, er solle mich unverzüglich anrufen.


  Danach wählte ich Claires Nummer. Bestimmt war er bei ihr. Wenn er wirklich nicht mit mir sprechen wollte, war das eine Sache. Aber jetzt ging es mir vordergründig darum, zu wissen, wo er war und dass es ihm gut ging.


  »Claire, hier ist Grace.«


  »Grace, wie geht es dir?«


  »Gut«, presste ich hervor und bemühte mich, ruhig zu bleiben. Ich wollte nicht mit der Tür ins Haus fallen. Nur für den Fall, dass Alec nicht bei ihr war.


  »Mir geht es gut. Und dir?«


  »Ich kann nicht klagen. Die Routineuntersuchung heute hat ergeben, dass es mit der Nahrungsumstellung langsam besser wird. Ich muss noch ein wenig an der Disziplin arbeiten, und in vier Wochen wird noch einmal der Langzeitzuckerwert gemessen.«


  »Das hört sich ja super an. Ich wusste, dass es dir gelingt.«


  »Danke, Grace. Und wie geht es den Kindern?«


  »Denen geht es auch gut.«


  »Mary gewöhnt sich ja gut an die langen Zeiten in der Kita. Das hat mir Alec erzählt, und ich freue mich für euch.«


  »Danke.« Von Alec gehört. So, so.


  »Ist er bei dir?«


  »Wer, Liebes?«


  »Alec. Er ist bei dir, oder?«


  »Ich weiß nicht, wovon du sprichst.«


  Ich seufzte schwer. »Natürlich nicht. Falls Alec dir gesagt hat, nichts zu sagen, verstehe ich das nur zu gut. Es passt zu ihm. Aber ich mache mir Sorgen, Claire. Ich will bloß wissen, ob er bei dir ist und wie es ihm geht. Bitte, er muss ja nicht wissen, dass du es mir gesagt hast.«


  Es war nicht so schwer dahinterzukommen, dass er bei seiner Mutter war. Ein richtiges Geheimnis war es nicht. Also war es auch lächerlich, es geheim halten zu wollen.


  »Grace, was ist da los bei dir und Alec?« Claire klang alarmiert. »Was ist mit Alec? Ist er nicht zu Hause?«


  Mir dämmerte es. »Nein, ist er nicht. Ich dachte, er sei bei dir.«


  »Nein, ich habe Alec seit Sonntag, als ihr zum Kaffee bei mir wart, nicht mehr gesehen.«


  »Ehrlich?«, fragte ich ein letztes Mal nach. »Bist du sicher?«


  »Natürlich bin ich sicher. Ist er etwa nicht nach Hause gekommen? Alec würde doch Bescheid sagen, wenn er vorhätte, mich abends zu besuchen.«


  »Alec ist seit Montag wie vom Erdboden verschwunden«, platzte es aus mir heraus. Meine Stimme klang so panisch, wie ich mich fühlte. In meinem Kopf überschlugen sich die Gedanken.


  »Verschwunden? Grace, was ist da los bei euch?« Claires Stimme klang streng, aber auch ihr hörte ich sehr deutlich an, dass sie sich Sorgen machte.


  Also fasste ich ihr knapp unseren Streit von Montag zusammen.


  »Danach habe ich gefühlte tausendmal versucht, ihn anzurufen, habe ihm Nachrichten hinterlassen, SMS geschrieben, aber er reagiert nicht. Ich dachte, er wäre bei dir.«


  »Das ist er aber nicht. Hast du bei Marcus angerufen? Vielleicht ist er dort?«


  »Ich habe heute noch nicht mit ihm gesprochen, aber ich rufe ihn nachher an.«


  »Bestimmt ist er dort, Grace. Marcus ist sein bester Freund. Die beiden kennen sich, seit sie kleine Jungs sind. Wenn Alec irgendwo Dampf ablassen muss, zieht er bestimmt mit ihm um die Häuser.«


  Ich fühlte mich nicht unbedingt gut bei den Aussichten, aber es war immer noch besser als die Alternative.


  »Okay, ich rufe ihn gleich mal an.«


  »Sag mir Bescheid, Liebes, wenn er nicht dort ist.« Sie wollte es nicht sagen, aber ich hörte, was sie nicht aussprach. Wenn er nicht dort war, hatte auch Claire keine Antwort mehr parat.


  »Ich melde mich, sobald ich etwas weiß.«


  Ohne eine Verabschiedung legte ich auf und probierte es bei Marcus, aber zu Hause nahm keiner ab. Seine Handynummer hatte ich nicht, und da er nicht im Dienst war, hatte er seinen Pieper bestimmt im Spind.


  Die Anruferliste hatte seine Handynummer natürlich auch nicht gespeichert. Ich verfluchte mich, dass es mir immer genügt hatte, dass Alec Marcus’ Handynummer in seinem Handy gespeichert hatte. Ich hätte sie mir längst selbst geben lassen sollen.


  Heute hatte ich besonders sorgsam darauf geachtet, ob irgendwo Unfälle gemeldet worden waren. Sogar das Krankenhaus hatte ich abtelefoniert, aber ohne Ergebnis. Eine Idee blieb noch.


  Ich suchte nach unserem Telefonbuch und begann, sämtliche Hotels in Boulder abzutelefonieren. Doch in keinem hatte Alec sich ein Zimmer genommen.


  Wo steckte er bloß?


  Wenn in Filmen jemand untertauchte, hatte ich das immer für völlig überzogen gehalten. Ich konnte nicht glauben, dass die Frau ihren Mann nicht finden würde oder umgekehrt. Aber es schien, als hätte ich das alles nicht ernst genug genommen. Offensichtlich konnte der eigene Mann sehr wohl verschwinden– ohne eine Spur oder einen Verdacht.


  Schließlich probierte ich es noch mal auf Alecs Handy. Diesmal nahm ich mir vor, ihn einfach so lange unter Druck zu setzen, bis er abnehmen musste. In der nächsten halben Stunde wählte ich bestimmt dreißigmal oder mehr noch seine Nummer und ließ es so lange klingeln, bis die Mailbox sich einschaltete.


  Ich wollte schon aufgeben, als plötzlich ein Knacken in der Leitung ertönte.


  »Hallo?«


  Das war nicht Alecs Stimme. Es war eine Frauenstimme, und ich hatte keine Ahnung, wem sie gehörte.


  »Hallo, wer ist denn da?«


  »Hier ist Grace Valmont, Alecs Frau, und wer sind Sie?«


  Ich klang genauso bissig und wütend, wie ich mich fühlte. Die Frau hatte Glück, dass ich keine Superkräfte besaß und sie durchs Telefon erwürgen konnte.


  »Alec, na endlich«, hörte ich sie sagen und war mir zwei Dinge auf Anhieb bewusst.


  Sie redete nicht mit mir, und Alec war bei ihr. Bei ihr. Irgendwas entwich aus meinem Körper, und meine Knie wurden weich. Gerade noch rechtzeitig hielt ich mich am Tisch fest und ließ mich auf einen der Stühle gleiten. Es fühlte sich ein bisschen so an, als hätte ich etwas gegen den Kopf bekommen. In einem Cartoon hätte man mir große dicke Sternchen über den Kopf gemalt, um anzudeuten, dass ich vollkommen neben der Spur war.


  »Mit wem redest du?«


  Mein Herz machte einen Sprung. Das war Alecs Stimme. Ich musste mich anstrengen und verstand die Worte auch nur halbwegs. Aber es reichte, um sie zu einem Satz zusammenzufügen.


  »Mit deiner Frau.«


  »Alec?«, rief ich ins Telefon. »Geben Sie meinem Mann das Handy. Sofort.«


  Vielleicht war es nicht klug, sie nicht zu bitten, sondern einen Befehl zu erteilen. Aber ich war zu wütend, um vernünftig zu denken. »Alec!«, rief ich erneut und diesmal lauter. Nur für den Fall, dass er mich nicht gehört haben sollte.


  »Leg auf«, ertönte seine Stimme wieder. Diesmal verstand ich ihn klar und deutlich.


  »Bist du sicher?«, fragte die fremde Frau.


  »Alec!« Panik ergriff mich und schaltete in diesem Moment jedes andere Gefühl aus.


  Und das Nächste, was ich hörte, war ein Klacken in der Leitung. Obwohl ich wusste, dass es keinen Zweck mehr hatte, wählte ich erneut. Diesmal ertönte nicht mal mehr ein Freizeichen, sondern die Mailbox sprang sofort an.


  Zuerst war ich gewillt, diese so lange vollzureden, bis Alec mich zurückrief, aber schon beim ersten Versuch blieben mir die Worte im Hals stecken. Immer wieder schob sich die Stimme der Frau in meine Gedanken. Sie war an sein Handy gegangen. Er war bei einer Frau. Er bat sie, aufzulegen. Wie viel deutlicher brauchte ich es noch?


  Der Gedanke flammte so heiß auf, dass ich mich an ihm verbrannte. Ich zuckte vor ihm zurück und konnte ihn doch nicht beiseiteschieben. Wie bei einem Verkehrsunfall. Man hat Angst davor, was man zu sehen bekommt, kann aber nicht anders, weil die Neugier wie ein gut funktionierender Urinstinkt Wirkung zeigt und einen immer vorwärtstreibt. Selbst dann, wenn man weiß, es wäre besser, wegzusehen.


  Genauso fühlte es sich an. Ich drehte die Bausteine von rechts nach links, betrachtete sie neugierig, als handelte es sich dabei um ein Spiel. Um das Leben einer anderen Frau. So musste es sein, denn es war einfach undenkbar, dass das mein Leben war, was ich da vor mir sah.


  Alec und eine andere Frau. Diese Kombination passte nicht zusammen. Mein Gehirn weigerte sich, diese Bausteine auch nur in die Nähe voneinander zu lassen. Gleichzeitig war ich gnadenlos und folterte mich selbst minutenlang damit, mir vorzustellen, wer sie war, wie sie aussah, wo sie steckten und was sie zusammen taten.


  Ich merkte gar nicht, dass ich weinte. Erst als ich bei Details angekommen war, die ich mir wirklich unter keinen Umständen ausmalen wollte, nicht mal in der grausamsten Vorstellung, schloss ich die Augen und zwang mich zurückzukommen. Aufzutauchen aus der Horrorwelt, die ich mir da geschaffen hatte, und die Realität so zu betrachten, wie sie war.


  Alec war offensichtlich gesund, unauffindbar und weigerte sich, mit mir zu reden. Bei ihm war eine andere Frau. Das war, was ich wusste. Die Frage war, wie ich herausfinden konnte, wo er war, wer bei ihm war und warum er mit dieser Frau dort war, anstatt hier bei mir zu sein.


  Der einzige Mensch, der Alec so gut kannte wie ich, vielleicht sogar besser, war Marcus. Ich brauchte nur daran zu denken, dass Claire nicht mal mitbekommen hatte, dass er früher geraucht hatte. Sie wusste nichts davon, dass er schwarzen Kaffee trank, wenn er wütend war. Sie wusste bestimmt nichts von einer Frau.


  Trotzdem rief ich sie an und bat sie, zu kommen. Sie musste auf die Kinder aufpassen. Als sie zehn Minuten später bei mir war, schlug ich ihren Versuch aus, mich zu umarmen.


  »Ich will sofort los«, erklärte ich stattdessen und wich ihrem Blick aus. Ich wollte ihr nicht von dem erzählen, was eben passiert war. Mein Handy hatte ich dabei, und als Claire sagte, sie bekomme das schon alles hin mit den Kids, wusste ich, dass es stimmte. Darauf konnte ich mich wenigstens verlassen.


  Also bog ich ein paar Minuten später in die Walnutstreet ein. Marcus hatte hier in einem wunderschönen viktorianischen Haus, einem von vielen in der Walnutstreet, eine Wohnung. Ich konnte mir immer sehr gut merken, welches Haus ihm gehörte, denn unten im Erdgeschoss befanden sich in all diesen Häusern kleine Läden. Die Walnutstreet bildete das kleine Altstadtviertel Boulders. Marcus’ Wohnung lag im ersten Obergeschoss direkt über der Rocky Mountain Chocolate Factory. Der Laden hatte nicht nur einen gigantischen Namen, sie machten auch ebenso gigantisch leckere Schokolade. Kein Wunder, dass ich mir merken konnte, wo er wohnte.


  Zum Glück brannte Licht in seiner Wohnung. Er war also zu Hause. Dass er nicht ans Telefon gegangen war, konnte nur bedeuten, er war nicht allein, sondern beschäftigt. Doch das war mir ziemlich egal.


  Vermutlich sah ich aus, als sei ich eben einem Horrorfilm entsprungen. Mein Haar hing mir wirr im Gesicht. Meine Augen fühlten sich heiß, trocken und zugeschwollen an. Und mein Adrenalinspiegel war so hoch, dass ich das Gefühl hatte, ich flog die Stufen zum Haus hoch, anstatt sie zu laufen.


  Ich fand seinen Namen auf dem Klingelbrett und schellte Sturm. Der Vorteil an diesen alten Häusern war, dass sie von außen nicht nur hübsch aussahen, sondern diese alten Klingeln hatten. Die konnte man nicht einfach so ignorieren wie ein auf stumm geschaltetes Handy. Marcus war hartgesotten, das musste ich ihm lassen. Es dauerte bestimmt fünf Minuten, bis er endlich fragte, wer da sei.


  »Ich bin’s, Grace.«


  Einen Moment blieb er sprachlos. Dann hörte ich, wie der Türsummer mir den Weg ins Haus ermöglichte, und im nächsten Augenblick lief ich auch schon die Treppen nach oben. Außer Atem kam ich vor seiner Tür an und sah vermutlich schlimmer aus, als ich angenommen hatte, denn Marcus’ Blick sagte alles.


  »Shit, Grace, wie siehst du denn aus? Ist wer gestorben?«


  Mein Blick verfinsterte sich.


  »Okay, okay. Komm rein.«


  Dankbar, dass er mich hereinbat und ich mich nicht gewaltsam an ihm vorbeidrängeln musste, trat ich ein. Ich war zu allem entschlossen und fühlte mich immer noch wie auf einem Trip. Seltsam entrückt, so als sähe ich einer anderen Frau dabei zu, wie ihr Leben in Trümmer fiel. Wie ein Drama im Fernsehen, das einen zu sehr fesselt, als dass man abschalten kann.


  »Willst du mir nun endlich verraten, was du hier machst?«


  Als ich mich umdrehte, fiel mir auf, dass Marcus kein Shirt trug. Kein Shirt im Sinne von nackt. Mein Blick glitt ins Wohnzimmer. Keine romantischen Kerzen und auch keine nackte Frau.


  »Grace?«


  »Weißt du, wo Alec ist?«


  »Alec? Er ist immer noch nicht zurück?«


  Marcus klang überrascht. Mein Hirn verstand das, aber ich ließ nicht locker.


  »Weißt du, wo er ist? Hat er mit dir gesprochen? Dir irgendwas gesagt?«


  »Nein, wie ich dir schon gesagt habe. Außer am Montagmorgen bei der Arbeit habe ich ihn die ganze Woche weder gesehen noch gesprochen. Ich dachte, er sei krank.«


  Ich hatte niemandem gesagt, dass er nicht krank war. Niemand ahnte, was wirklich los war. Ich wusste es ja selbst nicht. Ich hätte jetzt gut Abbys scharfen Verstand und ihre selbstsichere Art gebrauchen können, aber selbst ihr hatte ich mich nicht anvertraut. Sie hatte selbst zu viele Sorgen mit ihrer Scheidung von Jim. Das Wort Scheidung stach in meinem Kopf, als bohrte jemand mit einem Messer darin herum, und ich schluckte hart.


  »Hat er davor etwas zu dir gesagt? Irgendwas? Ihr habt euch doch am Freitag beim Baseballspiel bestimmt unterhalten?«


  »Wir haben Baseball geschaut, Grace. Ich weiß, ihr Frauen könnt jeden Vorwand dazu nutzen, um zu reden. Wenn ihr ins Kino geht, interessiert ihr euch nicht nur für den Film, sondern ihr nutzt die Gelegenheit, mit eurer besten Freundin zu reden, aber bei uns ist das anders. Wenn wir zu einem Baseballspiel fahren, dann wegen des Baseballs.«


  Ich seufzte. »Ihr habt also nicht über uns gesprochen. Hat er denn irgendwas fallenlassen, dass er…« Ich rieb mir über die Augen, als ich die ersten Tränen fühlte. Verdammte Mistdinger.


  »Gab es irgendeinen Hinweis darauf, dass er vorhatte, mich und die Kinder zu verlassen? Dass er… Gab es eine andere?«


  »Eine andere, du meinst eine andere Frau?« Marcus sah mich irritiert an. »Du willst wissen, ob er dich betrogen hat?«


  Ich kämpfte mit den Tränen und presste die Hand vor den Mund, um das Schluchzen hinunterzuwürgen. Der Laut, der mir durch die Finger entglitt, klang wie das gequälte Verenden eines Tieres. Ich erkannte mich nicht darin wieder.


  »Was ist denn los?«


  Ich drehte mich um, blinzelte heftig und erkannte durch den Tränenschleier schwarze Haare und eine durchweg weibliche Figur in einem aufreizenden kurzen Cocktailkleid. Die durchdringend grauen Augen, die beinah silbern waren, verrieten sie.


  »Joanna«, merkte ich an.


  »Grace«, erwiderte sie meine Begrüßung und sah dann zu Marcus. »Was ist denn hier los?«


  »Nur eine… kurze Unterhaltung.« Marcus warf mir einen Blick zu. »Wenn ich wüsste, wo Alec wäre, würde ich es dir sagen. Aber was immer mit ihm los ist, er betrügt dich ganz sicher nicht. Das ist nicht seine Art, Grace. Wir reden hier von Alec.« Er sagte das so, als wäre damit alles klar. Als bedeutete ›Alec sein‹ automatisch, treu zu sein.


  »Ich habe heute mehrmals versucht, ihn zu erreichen. Als ich endlich durchkam, nahm eine Frau bei Alec ab. Sie hat keinen Namen genannt, aber es war eine Frau. Und Alec war da, bei ihr.«


  »Wirklich?« Marcus klang skeptisch. »Das kann ich mir nicht…«


  »Er hat ihr gesagt, sie soll auflegen, als sie ihm sagte, wer dran ist.«


  »Bist du sicher?«


  Scharf sah ich Marcus an. Dabei liefen mir lächerlicherweise immer noch Tränen über die Wange.


  »Natürlich ist sie sich sicher«, sprang Joanna für mich ein.


  Überrascht sah ich sie an.


  »Vielleicht holst du mal was zu trinken, Marcus. Etwas Starkes. Zu erfahren, dass der Ehemann einen betrügt, erfordert Alkohol. Viel Alkohol.«


  Ihre Worte trafen mich wie ein Lastwagen. Der Boden unter meinen Füßen brach weg, und das Nächste, woran ich mich erinnerte, war Marcus, der mich auffing und mich auf sein Sofa trug. Meine Knie hatten nachgegeben, aber das spielte keine Rolle mehr.


  Der Schmerz, der durch meinen Körper raste, war intensiver als alles, was ich je zuvor erlebt hatte. Selbst das Weinen, das Schluchzen tat weh, und trotzdem konnte ich nicht aufhören. Ich rollte mich zu einer kleinen Kugel zusammen, hielt mich selbst fest, weil ich glaubte, sonst auseinanderzubrechen.


  Irgendwann spürte ich, dass mir jemand immer wieder über das Haar strich. Diese wiederkehrende Berührung hatte etwas Beruhigendes. Schließlich ließ mein Schluchzen nach, und eine Weile weinte ich nur noch leise, bis auch die letzten Tränen versiegt waren. Ich fühlte mich vollkommen leer, ausgesaugt und so schwach wie nach einer wochenlangen Grippe.


  Ich hatte mich so eingerollt, dass mir das Haar über dem Gesicht lag, und wagte mich nicht aus dieser geschützten Position heraus. Wenn ich aufhörte, mich selbst festzuhalten, brach ich vielleicht doch noch zusammen. Dieses Gefühl wurde ich nicht los. Dennoch blinzelte ich schließlich vorsichtig und öffnete die Augen, um zu sehen, wer da neben mir saß.


  »Hey«, hörte ich Pablos Stimme.


  »Was machst du hier?«, fragte ich. Normalerweise wäre ich überrascht, ihn hier zu sehen. Das war Marcus’ Wohnung. Ich hatte nicht vergessen, wo ich war. Aber ich war nicht in der Lage, irgendwas anderes zu fühlen als Leere.


  »Joanna hat mich angerufen. Marcus war etwas überfordert mit der Situation.«


  Sein Lächeln steckte mich nicht an, obwohl es Pablo sonst immer gelang, mich aufzuheitern. Ihm schien aufzufallen, was das bedeutete. Vielleicht war ihm auch von Anfang an klar, wie ernst die Lage war. Er seufzte und strich mir das Haar aus dem Gesicht. In seinen Augen stand Mitgefühl.


  »Komm, Grace. Ich bring dich jetzt nach Hause.«


  »Ich kann nicht.« Meine Stimme zitterte, und ich versuchte, von ihm wegzurücken. Aber es gelang mir nicht, mich zu bewegen. »Ich habe Angst, Pablo.«


  Ich hatte Angst vor allem und konnte meine Gefühle nicht in Worte fassen. »Es geht nicht«, wiederholte ich leise.


  Pablo strich mir über die Wange und lächelte. »Niemand hat gesagt, dass du das allein durchmachen musst.«


  Ich fühlte seine Hände unter meinem Körper, und noch ehe ich protestieren konnte, verschwand die Sicherheit von Marcus’ Sofa unter mir.


  »Ich bringe dich heim.«


  Pablo drückte mich an sich, und anstatt mich zu wehren, hielt ich mich an ihm fest.


  »Danke«, hörte ich ihn sagen. Ob er Joanna oder Marcus meinte oder beide, wusste ich nicht, aber es spielte eh keine Rolle. Pablo trug mich nach unten bis zu seinem Wagen und setzte mich auf den Beifahrersitz.


  »Ich mach das schon.« Er reichte mir den Sitzgurt, und ich schnallte mich an. Dann lehnte ich den Kopf an die Scheibe, und während er mich nach Hause fuhr, starrte ich in die Dunkelheit. Es hatte zu regnen begonnen, und ich hatte es nicht mal gemerkt.


  Während der zehn Minuten, die wir fuhren, sprachen wir nicht. Ich war dankbar, dass Pablo mich nichts fragte und nichts einforderte. Die Leere war immer noch da. So nah, dass ich jederzeit in dieses Loch zurückfallen konnte. Wenn ich nun versuchte, über das zu reden, was passiert war, fiel ich ganz sicher. Das wusste ich einfach.


  Als Pablo geparkt hatte, stieg er ohne Aufforderung aus und brachte mich zur Tür. Obwohl Claire tausend Fragen haben musste, liebte ich sie dafür, dass sie mich nur kurz ansah und mich dann in ihre Arme zog.


  »Alec war nicht bei ihm. Er weiß nichts«, presste ich hervor, als sie mich losließ.


  »Morgen überlegen wir uns, wie wir Alec finden können. Zumindest wissen wir, dass es ihm gutgeht.«


  Claire sah Pablo auf seine Worte hin an und nickte. »Brauchst du noch meine Hilfe, Liebes?«


  Ich schüttelte den Kopf, und Claire versuchte zu lächeln.


  »Na gut, dann fahre ich jetzt nach Hause. Wir reden morgen.«


  Das war keine Drohung. Es war eine Bitte. Ich sah Claire hinterher, wie sie durch den Vorgarten ging und um die Ecke verschwand. Vermutlich hatte sie weiter unten geparkt. Pablo stand mitten auf der Straße.


  »Du solltest nach Hause fahren, bevor jemand in dein Auto kracht.«


  Pablo lächelte nicht. »Bist du sicher, dass du zurechtkommst? Ich kann einen Parkplatz suchen und hier bleiben. Wir haben morgen frei.«


  Wenn ich gekonnt hätte, hätte ich jetzt gelächelt, aber es gelang mir nicht. »Du bist der beste Freund, den man sich wünschen kann.« Ich meinte jedes Wort genau so, wie ich es sagte. Sein Lächeln verriet mir, dass er mich verstand.


  »Mit anderen Worten, du willst lieber alleine sein.«


  Ich nickte. »Danke für eben. Für alles.«


  Er beugte sich zu mir, küsste mich auf die Wange und sah mich an. »Dafür nicht, Grace.«


  Ich schloss die Tür und lauschte in die Stille des Hauses. Es fühlte sich viel zu leer an. Viel zu groß.


  Seufzend ging ich nach oben ins Schlafzimmer. Mechanisch zog ich mich aus und legte mich anschließend ins Bett. Sobald ich auf meiner Seite des Betts lag und auf den leeren Platz neben mir starrte, fing ich wieder an zu weinen. Vielleicht stimmte es nicht, wenn man behauptete, dass man irgendwann keine Tränen mehr hatte. Dort, wo meine Tränen herkamen, gab es unendlichen Nachschub. So unendlich wie mein Schmerz. Ich verstand jetzt, dass die Welt nicht nur leise zusammenbrach, sondern dass ein einziger Moment die Macht besaß, zwölf Jahre voller Glück zu zerstören und sämtliche Träume und Hoffnungen mit sich zu reißen und zu begraben.


  
    [home]
  


  
    Josie McWer?

  


  An diesem Morgen ließ ich Phil das erste Mal mit dem Schulbus in die Schule fahren. Mein Wagen stand ja noch bei Marcus vor der Tür. Phil und ich schwiegen uns während des Frühstücks an. In jedem seiner Blicke las ich stillen Zorn. Daher vermied ich es, ihn anzusprechen. Dass die Wut, die er verspürte, nicht in einer Nacht verschwinden konnte, war mir nur allzu sehr bewusst. Für Phil gab es im Moment keine tröstenden Worte und nichts, das es besser machte. Ich hatte das alles selbst erlebt. Zu wissen, wie er sich fühlte, machte es jedoch noch schlimmer, die Situation zu ertragen.


  Nachdem ich Mary mit dem Bus in die Nursery School gebracht hatte, fuhr ich zu Marcus, um endlich mein Auto abzuholen. Noch nie war ich für einen freien Tag so dankbar gewesen wie heute.


  Sobald ich daheim war, kochte ich mir einen Kaffee. Ohne ihn würde ich den Tag nicht überstehen. Ich hatte mich gerade mit meiner Tasse an den Küchentisch gesetzt, als es schellte. Da ich keine Post erwartete, musste es jemand anders sein.


  »Marcus?«


  »Oh gut, du erkennst mich.« Er grinste, und ich lächelte zurückhaltend.


  »Was machst du denn hier?«


  »Ich dachte mir, ich komme mal vorbei und sehe nach dir.«


  Ich musste ihm gestern einen richtigen Schreck eingejagt haben, wenn er heute an seinem freien Tag bereits kurz nach neun bei mir vor der Tür stand, um nach mir zu sehen.


  »Das war wohl alles etwas viel für mich, gestern. Tut mir echt leid, dass ich dir den Abend mit Joanna verdorben habe.«


  »Ach was. Sie ist danach noch geblieben.«


  »Wirklich.« Ich versuchte, nicht zu neugierig auszusehen.


  »Weißt du«, Marcus grinste mich an. »Ich sehe dich viel lieber lachen als weinen.«


  »Das war gestern ganz schön gruselig für dich, oder?«


  »Ich war erleichtert, dass Joanna so geistesgegenwärtig war, ihren Bruder anzurufen. Und zum Glück ging es dir so armselig, dass Pablo keine Zeit blieb, auf mich einzuhauen.«


  »Du meinst wegen dir und Joanna?«


  »Na ja, ich weiß, dass er das nicht gerne sieht. Er hat mir schon ein paarmal gesagt, ich solle sie in Ruhe lassen. Der Erwachsenere von uns beiden sein. So hat er es genannt.«


  »Hast du darüber nachgedacht, was passiert, wenn sie sich in dich verliebt?«


  »Joanna?« Marcus lachte. »Ich weiß, Pablo und du, ihr seht gern dieses unschuldige, zartbesaitete Mädchen in ihr. Aber Joanna weiß genau, worauf sie sich eingelassen hat.«


  Bevor ich etwas sagen konnte, sprach Marcus weiter.


  »Ich habe Pablo erlaubt, mir eine reinzuhauen, wenn ich ihr das Herz breche und sich herausstellt, dass ich mich geirrt habe.«


  Marcus musste sich bei der Beurteilung von Joanna sehr sicher sein, sonst hätte er dieses Versprechen niemals gegeben. Ich wusste, dass er nicht scharf darauf war, sich mit Pablo zu prügeln. Marcus besaß vielleicht eine gute Rechte, aber Pablo machte seit Jahren Karate. In einem Zweikampf hätte ich jedenfalls nicht auf Marcus gewettet.


  »Hör mal, Grace.« Verlegen sah er zu mir. »Ich bin nicht nur hier, um dir zu sagen, dass ich froh bin, dass du nicht mehr aussiehst, als würdest du dich in deinem eigenen Tränenmeer ertränken wollen.«


  »Sehr charmant, Marcus. Ich weiß nicht, warum ich mir jemals um Joannas Herz Sorgen gemacht habe.«


  »Sag ich ja.« Er lächelte. »Im Ernst, ich bin auch hier, weil ich denke, wir sollten reden.«


  Schlagartig war ich ernst geworden. Ich verstand sofort, worüber er reden wollte. Über wen.


  »Komm rein.«


  Gemeinsam gingen wir in die Küche. Der massive Esstisch samt Holzstühlen gab mir ein minimales Gefühl von Halt. Ich war so verzweifelt, dass ich mich selbst daran festhalten konnte. Jedes bisschen Sicherheit war besser, als sich im freien Fall zu befinden und dabei wieder in einem schwarzen Loch zu versinken. Das konnte ich Marcus nicht noch einmal zumuten, und mir selbst wollte ich es auch lieber ersparen.


  »Also, was willst du mir sagen?«, fragte ich, als mir klarwurde, dass Marcus nicht den Anfang machen wollte.


  »Von wollen rede ich nicht. Aber ich bin nicht nur Alecs Freund.«


  »Willst du damit sagen, du bist auch mein Freund?«


  »Nicht direkt Freund. Du bist mein Boss und außerdem Alecs Frau. Und Alec ist mein bester Freund.«


  »Okay«, gab ich verwirrt zu. »Ich verstehe kein Wort.«


  »Alec ist mein bester Freund, und du bist seine Frau. Irgendwie macht mich das in Situationen wie diesen zu deinem Freund.«


  »Aha.«


  »Na ja, wenn er nicht hier ist, um auf dich aufzupassen, ist das automatisch meine Aufgabe.«


  »Und das ist besser, als wenn Pablo das übernimmt, nehme ich an. Geht es darum?«


  »Nein.« Marcus schüttelte energisch den Kopf. »Pablo kann meinetwegen gerne Händchen halten. Ich bin ganz froh, dass er gestern eingesprungen ist. Das muss Alec mit ihm allein ausmachen. Aber wenn es um Alec geht, sein Verschwinden, die mysteriöse Frauenstimme und die Frage, wo er sein könnte, kann ich dir bestimmt mehr helfen als Pablo.«


  »Du weißt also doch, wo er ist?«


  Ich konnte mich gerade so zusammenreißen, um nicht gleich aufzuspringen und entweder Marcus an die Gurgel zu gehen oder ihm vor Erleichterung um den Hals zu fallen.


  »Wo, wo ist er, Marcus?«


  Er hob die Hände. »Ich weiß es nicht, Grace. Nicht wirklich jedenfalls. Wie ich dir gesagt habe, er hat nichts in der Richtung fallenlassen. Aber als du gestern kamst und von dieser Frau geredet hast«, er fasste sich in den Nacken. »Das hat mich nicht losgelassen.«


  Ich hatte gehört, wie er Alec verteidigt hatte.


  »Du glaubst nicht, dass er mich betrügt? Dass es eine andere Frau gibt?« Ich bemühte mich um einen gefassten Ton, obwohl ich am liebsten vor den Worten Reißaus genommen hätte.


  »Nein, das glaube ich nicht. Nicht Alec.«


  Da war es wieder.


  »Meinst du, ›Alec sein‹ bedeutet automatisch, treu zu sein?«


  »Ja.« Marcus klang so überzeugt, dass ich ihn verblüfft anstarrte.


  »Du glaubst das nicht nur. Du bist dir absolut sicher, oder?«


  »Absolut sicher. Ich kenne Alec, seit er sechs ist, und das auch nur, weil ich mich an die Kindergartenzeit nicht erinnern kann.« Er grinste mich an. »Alec war schon immer so…« Marcus suchte nach den passenden Worten. »Anständig. Muss an Claire liegen.« Bedeutungsvoll sah er mich an, und ich konnte mir ein Lächeln nicht verkneifen.


  »Claire hätte niemals zugelassen, dass aus ihm ein Frauenheld oder ein Ehebrecher wird.«


  »Da kann ich dir nicht widersprechen. Aber wir wissen beide, dass sie auch keinen Raucher wollte oder jemanden, der schwarzen Kaffee trinkt, weil sie Angst hatte, Alec könnte einen Herzinfarkt kriegen, genau wie Thomas. Trotzdem hat Alec geraucht, und schwarzen Kaffee trinkt er immer noch. Was, wenn wir uns bei den anderen Dingen genauso irren, wie Claire sich geirrt hat?«


  »Wir können uns noch den ganzen Tag darüber den Kopf zerbrechen, ohne zu einem Ergebnis zu kommen. Aber viel besser wäre es, du könntest Alec selbst fragen, oder?«


  »Also weißt du, wo ich ihn finden kann?«


  »Nein«, er schüttelte den Kopf. »Ich weiß gar nichts. Aber ich habe über diese Frau nachgedacht und darüber, dass du ihn nicht gefunden hast. Dass er nicht bei Claire ist, bei mir oder in einem Hotel. Alec ist keiner, der unter falschem Namen eincheckt.«


  »Und wenn sie diejenige ist, unter deren Namen sie eingecheckt sind? Oder wenn er bei ihr zu Hause ist?«


  »Das vermute ich schon eher.«


  Mein Magen wurde ganz flau, und ich hatte das Gefühl, jeden Moment würde mir der Kaffee die Speiseröhre hochkriechen.


  »Es könnte sein, dass er bei Josie ist.«


  »Josie?«


  Wer zum Teufel war Josie? Ich sah Marcus scharf an. »Wer ist das?«


  »Vermutlich die Frau, die du gehört hast.«


  »Ach wirklich?«, zischte ich wütend, obwohl er nichts dafürkonnte. Eigentlich war ich ja sauer auf Alec und Josie, wer immer das war, und nicht auf ihn.


  »Tut mir leid, ich weiß, du willst mir nur helfen. Entschuldige, Marcus.«


  »Schon okay. Ich mach das hier nicht gerne, Grace. Und ich sage dir gleich, dass ich dir nicht alles sagen kann…«


  »Warte mal, wovon redest du, bitte?«


  »Lass mich einfach ausreden, okay?«


  Ich zwang mich, tief einzuatmen. »In Ordnung.«


  »Also, Josie McCorie ist, oh Mann, wie sag ich das jetzt?« Marcus vergrub sich in seinem Kaffeebecher, den ich ihm hingestellt hatte. »Sie ist für Alec so etwas wie für dich Pablo.«


  Häh? Was meinte er denn damit?


  »Josie McWer?«, fragte ich stattdessen. »Der Name sagt mir nichts, und du behauptest, sie ist… Alecs Schulfreundin?«


  »Ja«, er strahlte mich jetzt an. »So könnte man es sagen. Obwohl sie nicht mit uns in die Schule gegangen ist. Sie wurde zu Hause unterrichtet.« Er machte eine wegwerfende Handbewegung. Homeschooling war weiter verbreitet, als man immer annahm. Selbst hier in Boulder, wo die Schulen einen ausgezeichneten Ruf genossen.


  Alecs Freundin aus Kindertagen. Warum hörte ich ihren Namen heute zum ersten Mal? Warum wusste ich nicht einmal, dass es sie gab?


  »Wie hat er sie dann kennengelernt?«


  Marcus zog ein Gesicht. »Mann, eigentlich sollte ich nicht der sein, der das ausplaudert. Wirklich nicht. Es gibt Dinge, die du nicht weißt, Grace. Dinge, die Alec dir selber sagen muss.«


  Wie es aussah, gab es eine Menge Dinge, die ich nicht wusste. Zum Beispiel, dass mein Mann, den ich seit so vielen Jahren kannte, eine Freundin hatte. Was immer das bedeutete.


  »Wo wohnt diese Josie?«


  Marcus wirkte erleichtert, dass ich das Thema fallenließ, aber seine Erleichterung würde garantiert schnell verschwinden. Spätestens, wenn er realisierte, was er hier lostrat, denn mittlerweile rollte die Wut durch meinen Körper wie eine Lawine. Und Lawinen waren verdammt zerstörerisch. Genau so fühlte ich mich gerade.


  »Draußen in der Bluebell Road.«


  »Wo ist das denn?«, fragte ich nach.


  »Wenn du bei meinen Eltern links um die Ecke biegst, kommst du auf die Kinnicinik Road. Nach ein paar Metern fährst du dann gleich rechts ab und schon bist du auf der Bluebell Road. Die liegt direkt am Park. Außer dem Parkbüro gibt’s da nur drei große Farmen. Die eine gehört Peter Lawson, und die Pferderanch gehört Josie.«


  Eine Pferderanch. Woher kannte Alec ein Mädchen von einer Pferderanch, das am Ende der Welt wohnte? Na gut, eine Straße von Marcus entfernt; vermutlich war er als Junge öfter dort als zu Hause gewesen.


  »Okay.« Ich nickte. Jetzt hatte ich einen Ansatzpunkt.


  »Was ist mit der dritten Farm?«


  »Das Grundstück gehört schon seit ein paar Jahren niemandem mehr. Der letzte Besitzer hatte es an die Colorado Bank verkauft. Wie ich so gehört habe, ist Lawson dran interessiert, aber auch Leute aus Denver. Du weißt ja, dass diese Sesselhocker mit Geld in den Taschen öfter mal die Idee haben, es wäre toll, hierherzukommen und ein bisschen Cowboy zu spielen.«


  »Woher weißt du das alles?«


  »Meine Eltern sitzen quasi an der Quelle. Selbst wenn die Grundstücksrechte bei der Bank liegen, haben sie als Parkranger ein Wörtchen bei der Landvergabe mitzureden.«


  »Und Gabriel sitzt an der Quelle, als Angestellter der Bank?«


  »Ja, Landvergabe gehört nicht zu seinem Arbeitsbereich, aber wenn er will, kriegt er trotzdem die Informationen, wer für einen Kauf im Gespräch ist.«


  »Na schön.«


  Das brachte mich alles kein bisschen weiter. Und es interessierte mich auch nicht, welche Großstädter genug von Denver hatten und lieber Cowboy auf einer richtigen Ranch im Hinterland Boulders spielen wollten.


  »Also hat Alec Josie durch dich kennengelernt? Weil ihr so was wie Nachbarn gewesen seid?«


  »Nicht wirklich.«


  »Nicht wirklich?«


  Dieses Rätselraten ging mir gewaltig auf die Nerven. »Sag mir doch einfach, was hier los ist. Ich merke doch, dass du mir was verschweigst. Es kann doch nicht sein, das Alec diese Frau nie erwähnt hat. Hatten sie überhaupt noch Kontakt?«


  »Selten, soweit ich weiß.«


  »Aha, und warum sollte er jetzt dort sein?«


  »Weil sie sich mal sehr nahe standen.«


  Meine Alarmglocken schrillten los, und ich verzog wütend das Gesicht. »Wie nah, Marcus?«


  »Nicht so nah. Keine Ahnung, ob da mal was gelaufen ist, als sie Jugendliche waren. Alec hat nie viel über so was geredet. Aber er war achtzehn, als er auf die Uni kam, und da war er zu hundert Prozent Single. Das weiß ich mit Sicherheit. Also wie ernst kann eine Beziehung davor gewesen sein?« Marcus sah mich an. »Wenn es sie überhaupt je gab.«


  Wahrscheinlich hatte er gemerkt, dass seine Frage überflüssig war. Es spielte keine Rolle, wie alt Alec gewesen war. Es spielte eine Rolle, dass er mir nie von Josie erzählt hatte. Dass ich nicht wusste, wer sie war und warum er jetzt bei ihr war.


  »Hältst du es für möglich, dass er mit ihr… Dass zwischen den beiden etwas ist? Ist sie verheiratet? Hat sie Familie?«


  »Grace, das geht mich alles nichts an. Das solltest du sie vielleicht lieber selber fragen.«


  »Dann hast du also etwas anderes gemeint, als du sagtest, es gäbe Dinge, die du mir nicht sagen darfst? Dinge, die Alec mir selbst sagen muss.«


  »Nein.«


  »Also ist da noch mehr, was ich nicht weiß?«


  Mehr als eine verschwiegene Freundin aus Kindertagen, eventuelle Jugendliebe und potenzielle Affäre? Ich fragte mich ernsthaft, wie viel schlimmer es noch kommen konnte.


  Mein Herz rutschte mir in die Hose, als mir ein Gedanke durch den Kopf schoss.


  »Hast du gesagt, sie hatten selten Kontakt?«


  »Keine Ahnung wie selten, aber ich weiß, dass sie sich ab und an getroffen haben.«


  Ich schluckte und verkrampfte die Hände in meinem Schoß.


  »Ist diese Josie verheiratet?«


  »Grace«, versuchte er mir auszuweichen.


  »Ist sie verheiratet? Marcus, ich verspreche dir, dass ich nicht aufhöre, ehe du es mir gesagt hast.«


  »Sie ist nicht verheiratet. Sie war es auch nie.«


  »Ist sie mit jemandem zusammen?«


  »Was weiß ich, ich kenne sie nicht so gut.«


  »Nicht so gut wie Alec, wolltest du sagen?«


  Er sah mich an und schwieg.


  »Okay«, seufzte ich und sah auf die Uhr. Es war kurz nach zehn. Falls ich jetzt losfuhr, konnte ich bis zum Mittag, wenn Phil nach Hause kam, wieder da sein.


  Marcus ahnte wohl, was ich vorhatte.


  »Vielleicht sollte ich dich fahren.«


  »Wieso das?«


  »Keine Ahnung, du siehst aus, als willst du dir einen Weg durch Boulder brennen, anstatt zu fahren.«


  »Ich bin durchaus in der Lage, das allein zu erledigen.«


  Das war ich ganz und gar nicht, und ich wusste das auch. Mir schlotterten die Knie wie Wackelpudding; außerdem war mir so übel wie in meiner letzten Schwangerschaft an meinen schlechtesten Tagen, und ich hatte solche Magenschmerzen, dass sich meine Menstruationsbeschwerden dagegen wie eine Kleinigkeit anfühlten. Ich war alles andere als bereit, mich Josie auf dieser Pferderanch allein zu stellen, aber ich hatte keine andere Wahl. Das Letzte, was ich brauchte, waren Zeugen. Außerdem war Marcus Alecs Freund und nicht meiner. Pablo wollte ich nicht mitnehmen, weil es den falschen Eindruck hätte erwecken können, und Abygail wäre eine zusätzliche Gefahr für Josies Leben. Meine Freundin verstand keinen Spaß, wenn es um Menschen ging, die meine Gefühle verletzten. Abby traute ich durchaus zu, dass sie Josie einmal über ihre Farm prügelte. Nach dem, was sie mir über ihre wilden Jahre erzählt hatte, hielt ich nichts mehr für unmöglich.


  Nein, diese Sache musste ich allein durchziehen. Damit ich es nicht aufschob und mir vor Angst in die Hosen machte, fuhr ich in Richtung Chautauqua Park, sobald Marcus gegangen war.


  
    [home]
  


  
    Ins Paradies geplumpst

  


  Es dauerte einige Zeit, bis ich die Bluebell Road gefunden hatte. Ich war schon ewig nicht mehr zu Marcus’ Eltern hinausgefahren, und auch im Park waren wir schon lange nicht mehr gewesen. Hätte ich Phil in sein Camp gebracht, hätte ich sicher nicht fünf Minuten vorher die falsche Abzweigung genommen, aber Alec hatte Phil gefahren. Zum Glück merkte ich sehr schnell, dass ich falsch gefahren war, und fand auch gleich eine gute Stelle zum Wenden. Nach diesem kleinen Umweg gelangte ich ohne weitere Probleme in die Bluebell Road.


  Die Pferderanch war wesentlich leichter zu finden. Sie war sozusagen nicht zu verfehlen, denn ein Schild wies bereits auf Reitausflüge und Reitunterricht auf der McCorie-Farm hin.


  McCorie. Josie McCorie. Der Name sagte mir tatsächlich gar nichts. Das brachte mein Blut wieder zum Kochen, und so fuhr ich die letzten Meter schneller als erlaubt. Angespannt schaltete ich den Motor ab und stieg aus. Vorsichtig sah ich mich um. Für den Fall, dass ein gefährlicher Hofhund um die nächste Ecke gestürzt kam, meine Wut auf sein Frauchen witterte und mich zu beißen versuchte. Allerdings konnte ich keinen Hund entdecken, daher verließ ich die Sicherheit meines Autos und ging auf das Wohnhaus zu.


  Obwohl es mir schwerfiel, musste ich zugeben, dass die Ranch einen hübschen Eindruck machte. Überall gab es wundervolle Blumenbeete, Sträucher und schattenspendende Bäume. Typische Country-Dekoration vermittelte einen gemütlichen Eindruck, und selbst der strenge Pferde- und Heugeruch passte ins Bild. Allerdings war es sehr still. Ich hatte Hektik und viele Menschen erwartet, aber außer dem Wiehern eines Pferdes hörte ich nichts.


  Gerade als ich die Tür des Hauses erreichte, ging sie auf, und jemand kam heraus. Ich musterte das dunkelhaarige Mädchen, das mir gegenüberstand. Sie hatte Locken, die ihr bis auf die Schultern reichten. Ihr Haar wirkte im Sonnenlicht mehr rot als braun. Passend dazu hatte sie eine Menge Sommersprossen auf der blassen Haut.


  »Hi.«


  Sie begrüßte mich mit einem strahlenden Lächeln und machte es mir sichtlich schwer, an meiner Wut festzuhalten.


  »Hallo«, erwiderte ich plötzlich unsicher. Wie sollte ich einem fremden Mädchen erklären, was ich hier wollte?


  »Kann ich Ihnen helfen?«


  »Ich weiß nicht«, gab ich zu.


  »Sind Sie hier wegen Reitstunden? Wollen Sie einen Ausflug organisieren? Oder haben Sie ein Pferd und suchen einen Unterstellplatz?«


  »Ehrlich gesagt, habe ich gar nichts mit Pferden am Hut.«


  Sie sah mich an, während ich versuchte, meine Worte mit einem Lächeln abzumildern.


  »Nicht dass ich etwas gegen Pferde hätte. Ganz im Gegenteil. Als Mädchen bin ich gerne geritten. Ich habe mir sogar immer ein Pony gewünscht, doch meine Eltern waren keine Pferdenarren.«


  Sie lächelte jetzt. »Das hören wir hier oft.«


  »Ja.« Suchend sah ich mich um, konnte aber immer noch niemanden außer uns entdecken.


  »Ich bin auf dem Weg in den Stall, die Pferde putzen.«


  Sie sagte es nicht, aber ich hielt sie von der Arbeit ab.


  »Okay, natürlich. Vielleicht kannst du mir doch helfen.«


  Erwartungsvoll sah sie mich an.


  »Ich bin auf der Suche nach Josie McCorie.«


  »Meiner Mom.« Sie lächelte mich an, und ich schaffte es einfach nicht, das Lächeln zu erwidern. Ihre Mutter. Hatte Marcus nicht gesagt, Josie hätte nie geheiratet? Meine Gedanken fuhren bereits Achterbahn und spielten Szenarien durch, die mir gar nicht gefielen.


  »Ich kann auch mit deinem Vater sprechen?«, wagte ich einen halsbrecherischen Versuch und hielt die Luft an.


  »Das glaube ich nicht. Einen Dad gibt es nicht. Wir sind ein reiner Frauenbetrieb.« Sie lachte, als machte ihr das gar nichts aus. Sie war so verdammt nett, und ich musste aufhören, in ihr Ähnlichkeiten mit Alec zu suchen. Noch wusste ich gar nichts.


  »Tut mir leid«, presste ich hervor und hoffte, es klang mitfühlend.


  »Ach was, das macht doch nichts. Meine Mom ist allerdings auf einem Ausritt draußen. Ich weiß nicht, wann genau sie zurückkommt.«


  »Oh.«


  »Wollen Sie warten?«


  Ich nickte. Auf keinen Fall war ich so weit gekommen, um jetzt wieder zu fahren, ohne etwas in Erfahrung gebracht zu haben, was mir weiterhalf.


  »Haben Sie schon mal ein Pferd gestriegelt?«


  »Schon, aber das ist lange her.«


  »Das macht nichts. So was verlernt man nicht. Kommen Sie.« Sie führte mich zum Stall. »Ich bin übrigens Heather.«


  »Grace«, stellte ich mich vor und nahm ihre Hand.


  »Toller Name.«


  Ich konnte nicht überzeugt ausgesehen haben, denn Heather sprach gleich weiter.


  »Nein, wirklich. Ich liebe den Namen. Mein Pferd heißt auch Grace.«


  Es war ein Kompliment, dass ihr Pferd wie ich hieß. Ich wusste das. Dennoch fühlte es sich irgendwie komisch an.


  »Grace ist ein Jahr alt und ein Rennpferd. Toller Stammbaum. Sie wird mal ein richtiger Champion.«


  Beste Aussichten. Ich lächelte. »Wow, das ist ja toll.«


  »Sie kennen sich nicht wirklich mit Pferden aus, oder?«, fragte sie, und ich nickte ehrlich.


  »Wie gesagt, das ist alles lange her. Und ich war damals auch erst neun. Vermutlich ist nicht viel hängengeblieben.«


  »Na, macht nichts.« Sie lachte und nahm zwei Striegel zur Hand. »Ich zeige Ihnen, wie es geht, und danach können Sie mir helfen– wenn Sie möchten.«


  Ich wollte nicht, aber was ich noch weniger wollte, war herumstehen und ihr bei der Arbeit zugucken, während meine Gedanken sich dauerhaft fragten, ob Alec der Vater dieses Mädchens sein konnte.


  Nachdem Heather mir gezeigt hatte, was ich tun sollte, übernahm ich den Striegel.


  »Das ist Penny. Sie ist schon recht alt. Auf ihr lernen unsere Anfänger das Reiten. Sie ist lammfromm und liebt es, ausgiebig verwöhnt zu werden.«


  Na, das passte ja. Da konnte ich quasi nichts falsch machen.


  Obwohl ich es nicht gerne zugab, hatte das Striegeln des Heu fressenden Ponys etwas Beruhigendes. Es hätte mir sogar richtig Spaß machen können, wenn Heather nicht gewesen wäre. Nicht, dass ich sie nicht mochte oder dass sie mich nervte. Sie war reizend, witzig und überaus liebenswert. Ich erfuhr von ihr, dass ihre Mom sie zu Hause unterrichtete und sie in zwei Wochen ihre Abschlussprüfung ablegen würde. Auf meine Nachfrage, was sie danach machen wollte, erzählte sie, dass sie sich noch nicht entschieden hätte.


  »Das hängt von meinem Notendurchschnitt bei der Prüfung ab. Wenn ich ein Stipendium beantragen kann, möchte Mom, dass ich das nutze und ein Studium beginne. Ihr ist es wichtig, dass ich eine richtige Ausbildung bekomme und mir alle Möglichkeiten offenhalte.«


  »Okay, und was willst du?«


  Sie wurde rot. »Am liebsten möchte ich Rennen reiten.«


  »Rennen reiten?«


  »Als Jockey.«


  »Kann man denn davon leben?«


  »Wenn man einen Sponsor hat, wird man natürlich bezahlt. Es ist ein risikoreicher Beruf und wie jeder Leistungssport nicht ganz ungefährlich.«


  »Machen das denn viele Frauen?«


  »Nein«, sie lachte. »Sehr wenige nur.«


  »Hm, vielleicht kannst du ja beides machen? Studieren und trotzdem Rennen reiten.«


  Heather zuckte mit den Achseln. »Mal sehen.« Sie kam zu mir in die Box. »Penny sieht aus wie neu.«


  Ich reichte ihr den Striegel und sah ihr dabei zu, wie sie die Box schloss.


  »Gehören die Pferde alle euch?«


  »Nein, nicht alle. Wir vermieten Boxen an Privatleute, die eine Unterbringungsmöglichkeit benötigen. Aber Penny und Rick, die beiden Ponys hier, gehören uns. Sie sind für die Reitstunden, die Mom gibt. Dann gehören uns noch Esther, Lola, Belle, Terry und Henry. Die fünf sind für Erwachsene, die reiten lernen oder gerne Ausflüge machen möchten. Thunder ist Moms eigenes Pferd, und mir gehört Grace.«


  Ich war Heathers Bewegungen gefolgt und zählte vier weitere Pferde. Das waren diejenigen, die anderen Besitzern gehörten. Insgesamt versorgten sie hier also neun eigene und vier fremde Pferde. Sieben Boxen standen leer. Ich fragte mich, ob die Ranch gut lief.


  »Und deine Mom und du, ihr macht das alles alleine?«


  »Nein, auf keinen Fall. Das wäre niemals zu schaffen.«


  »Also habt ihr Angestellte?«, fragte ich nach. Obwohl ich mich gar nicht für diese Farm interessieren wollte, war Heathers Begeisterung einfach ansteckend.


  »Ghita. Sie ist unsere Reitlehrerin. Ihr gehört Starlight, der Schimmel dort drüben. Sie gibt den Reitunterricht für Erwachsene und für erfahrene Reiter Springunterricht. Sie ist selbst erfolgreiche Springreiterin und nimmt auch an Turnieren teil.«


  »Das meintest du also mit Frauenbetrieb?«


  »Ja.« Sie lachte. Es gibt nur Mom, Ghita und mich. Aber wir kommen schon zurecht.«


  »Das sehe ich«, gab ich anerkennend zu. Die Farm war wirklich in einem sehr guten Zustand, und wenn ich Heather dabei zusah, mit welcher Hingabe sie sich um die Pferde kümmerte, war es sicher nicht nur von außen eine hübsche Farm, sondern für die Tiere ein gutes Zuhause.


  Es ärgerte mich, dass meine Wut auf Josie McCorie, deren Namen ich mir nun sogar merken konnte, langsam verrauchte. Irgendwie hatte die Wut mich in Sicherheit eingehüllt und mir das Gefühl gegeben, mir als Waffe zu dienen, mit der ich zum Angriff übergehen konnte, anstatt die zu sein, die verletzt wurde.


  »Stimmt was nicht?«


  Ich schüttelte schnell den Kopf. »Nein, alles gut. Entschuldige, Heather.«


  »Oh, da kommt wer. Bestimmt meine Mom und Alec.«


  Sie ging an mir vorbei, und mein Herz machte einen Aussetzer, als sie das so selbstverständlich sagte. Ich hielt mich an der Box hinter mir fest, da ich das Gefühl nicht loswurde, dass der Boden unter meinen Füßen wegbrach.


  Also stand ich da, wie erstarrt, rang mit meiner Fassung und meinen Gefühlen, während Heather aus dem Stall lief. Ich hörte sie reden, und ihr Lachen drang bis hierher. In dem Moment wollte ich es hassen, wie ich ihre Mutter hassen wollte, aber es gelang mir nicht. Stattdessen fühlte ich mich nicht bloß miserabel und todunglücklich, sondern wie ein Eindringling in einer so perfekt erscheinenden Welt.


  Und das war das unfairste Gefühl von allen.


  »Hier ist sie, Mom.«


  Ich sah auf, an Heather vorbei und in das ernste Gesicht einer Frau, die aussah wie Heather. Okay, ein paar Jahre älter, ihr Haar war etwas dunkler, und ihre Gesichtszüge wirkten schärfer, wenn man genauer hinsah. Außerdem erreichte ihr Lächeln nicht so richtig ihre Augen. Es gab also eindeutige Unterschiede zwischen Mutter und Tochter– und einer war, dass Josie scheinbar sofort wusste, wer ich war.


  »Heather, kannst du dich um Thunder kümmern?«


  »Na klar.«


  »Danke dir.«


  Josie sah von ihrer Tochter zu mir. »Kommen Sie mit ins Haus.«


  Ohne etwas zu sagen, folgte ich Josie. Dabei war ich über die Sicherheit meiner Schritte überrascht. Ich hatte erwartet, dass ich mich kein bisschen vom Fleck rühren könnte, aber stattdessen war ich von einer inneren Ruhe erfüllt, die sich kalt und distanziert anfühlte. Vielleicht befand ich mich in einer Art Schockstarre und erkannte es nur nicht. Gewundert hätte es mich nicht. Die letzten Tage waren schrecklich gewesen; dass ich jetzt ins Paradies gefallen war, machte es kein bisschen einfacher.


  Wir betraten durch einen schlicht eingerichteten Flur eine offene Wohnküche, deren rustikaler Country-Stil perfekt zur optischen Außenansicht dieser Farm passte. Helles Holz in Kombination mit den großen Fenstern ließ den Raum warm und freundlich wirken. Es gab nicht viel Nippes und wenig Blumen. Dafür ein tolles Gesteck auf einer Art Sekretär in der Ecke und eine Vitrine mit Auszeichnungen und Trophäen daneben.


  »Nehmen Sie doch Platz.«


  Ich folgte Josies Aufforderung und unterbrach die Musterung des Zimmers. Als Josie sich zu mir setzte, stellte sie zwei Gläser Wasser auf den Tisch und sah mich an.


  »Sie sind also Grace.«


  Das machte mich etwas sprachlos. Dass sie wusste, wer ich war, hatte ich schon bemerkt. Aber dass Sie das gleich auf diese Art zur Sprache brachte, hatte ich nicht erwartet. Unfähig, etwas zu sagen, nickte ich nur.


  »Sie sind wegen Alec hergekommen, oder?«


  Ich nickte wieder und lauschte ihrem Seufzen. Ich konnte nicht einordnen, ob es positiv oder negativ klang.


  »Woher wussten Sie, wer ich bin?«, fragte ich und beschloss, ebenso direkt zu sein, wie sie es war.


  »Alec hat mir das Bild gezeigt, das er im Portemonnaie hat.«


  Da waren die Kinder und ich drauf. Wir hatten in Denver einen Freizeitpark besucht und uns mit einem überhaupt nicht witzigen Clown fotografieren lassen. Aus irgendeinem Grund liebte Alec das Bild.


  »Seit wann ist Alec hier?«


  »Er kam Montagabend her. Er erzählte mir nur, er bräuchte einen Moment Zeit für sich und einen Ort, an dem seine Frau ihn nicht finden würde. Am Dienstag habe ich ihn so lange gelöchert, bis er ein wenig geredet hat. Ich habe ihm gesagt, er kann bleiben, solange er will. Aber ich habe ihm auch geraten, sich zu Hause zu melden und Ihnen zu sagen, wo er ist.«


  Hatte sie das?


  Ich sah Josie direkt ins Gesicht. »Haben Sie etwas mit meinem Mann?«


  Sie hob eine Augenbraue. »Wie bitte?«


  »Läuft zwischen Ihnen beiden was? Bitte, wenn ja, sagen Sie die Wahrheit.«


  »Deswegen sind Sie hergekommen? Weil Sie dachten, Alec betrügt Sie?«


  »Was hätten Sie gedacht, wenn eine Frau an das Handy Ihres verschwundenen Mannes geht und er daraufhin ohne Kommentar auflegt?«


  Sie deutete ein Nicken an. »Das ist ein gutes Argument. Aber ich kann Sie beruhigen. Zwischen Alec und mir läuft nichts.«


  »Wirklich nicht?«


  »Wirklich nicht.«


  Sie lächelte, was mir verriet, dass Sie die Erleichterung, die ich in diesem Moment verspürte, deutlich erkennen konnte. Ich erwiderte ihr Lächeln.


  »Gott sei Dank. Es scheint mir leichter zu sein, Sie zu mögen, als Sie zu hassen.«


  Josie lachte. »Das will ich wohl meinen. Meine Feindin zu sein ist weitaus unangenehmer, als meine Freundin zu sein, das verspreche ich Ihnen.«


  »Und sind Sie das? Alecs Freundin?«


  Josie zuckte mit den Achseln. »Ich weiß nicht, ob ich seine Freundin bin. Kann man die Freundin eines Mannes sein? Ich bin wohl eher so was wie ein guter Kumpel. Alec und ich kennen uns einfach schon eine verdammt lange Zeit. Und wir haben einiges zusammen durchgemacht und erlebt– das verbindet. Aber in den letzten Jahren habe ich ihn nicht mehr oft gesehen. Ab und an kam er her, um zu reiten, aber ich hatte viel zu tun, und meistens haben wir nur kurz miteinander geredet.«


  »Zum Reiten?«, fragte ich dazwischen.


  »Ja, das ist wohl eines der Dinge, die uns beide verbindet. Die Liebe zu Pferden hat er nie ganz hinter sich lassen können. Ich habe ihm gesagt, dass das nicht geht, aber er wollte mir nicht glauben. Sie wissen bestimmt, wie stur Alec sein kann.«


  Ich nickte verblüfft. Alecs Liebe zu Pferden? Davon hörte ich ebenso zum ersten Mal, wie ich heute das erste Mal von Josie McCorie gehört hatte.


  »Sie wussten es nicht, was?«


  »Was wusste ich nicht?«


  »Das mit den Pferden? Sie wissen gar nichts aus Alecs Vergangenheit? Er hat es echt getan. Alles verschwiegen.«


  »Was verschwiegen?«


  »Das müssen Sie ihn selbst fragen. Ich werde nicht diejenige sein, die Ihnen das erzählt. Das muss Alec selbst tun. Aber ich vermute mal, dass er noch Zeit braucht. Deswegen ist er hier. Um die richtigen Worte zu finden.«


  »Und warum muss er die hier finden?«


  »Weil ich einen Teil von mir hiergelassen habe, als ich ging.«


  
    [home]
  


  
    Ein bittersüßer Abschied

  


  Josie und ich blickten gleichzeitig auf Alec, der lautlos den Raum betreten hatte. Verblüfft starrte ich ihn an. Alec war unrasiert, trug eine verwaschene Jeans, eines seiner liebsten dunkelgrün-weiß karierten Flanellhemden und passend zum Hut Cowboystiefel. Ich hatte ihn vorher noch nie mit so einem Hut oder solchen Stiefeln gesehen, aber er sah verdammt gut darin aus. Mein Mund war plötzlich so trocken, dass ich Angst hatte, nur ein Krächzen herauszubekommen, wenn ich versuchte, etwas zu sagen.


  »Ich lass euch beide lieber allein.«


  Josie nickte mir zu, was ich erwiderte, dann verließ sie den Raum. Alec stand da und sah mich an. Er nahm den Hut ab, drehte ihn in den Händen und wich meinem Blick nicht aus.


  »Hat sie es dir verraten?«


  »Wer hat mir was verraten?«


  Ich krächzte wirklich und griff hastig zu dem Glas Wasser, um einen Schluck davon zu trinken. Es war stilles Wasser, vermutlich aus dem Hahn. Ich mochte kein stilles Wasser.


  »Ma. Hat sie dir verraten, wo ich bin?«


  »Wusste Claire es etwa?«


  Ein heißer Strahl Wut fuhr wie ein Blitz durch meinen Körper. Konnte sie mich so belogen haben? Obwohl sie gesehen hatte, wie es mir ging?


  Alec zuckte mit den Achseln. »Ich habe es ihr nicht gesagt, aber du bist hier. Irgendwer muss dir gesagt haben, wo ich bin, oder?«


  »Spielt es denn eine Rolle, wer es mir gesagt hat?«


  »Nein«, Alec schüttete den Kopf. »Wohl nicht.«


  Er schwieg, und auch mir fiel nicht ein, was ich sagen wollte. Als ich hergefahren war, mit der Absicht, ihm meine Meinung zu sagen und die ganze Wahrheit dieser Geschichte herauszufinden, war ich im Geist tausend Varianten durchgegangen. In keiner von ihnen hatte es mir an Worten gefehlt. Das bedeutete, dass ich meilenweit von der Realität entfernt gewesen war.


  »Was machst du hier, Grace?«, fragte Alec schließlich, und ich sah ihn überrascht an.


  »Ehrlich? Das fragst du mich?«


  »Na ja«, verlegen drehte er den Hut. Ich versuchte, nicht zu bemerken, wie unwiderstehlich süß er dabei aussah. Wie damals, als ich ihn das erste Mal gesehen hatte. Nur ohne Stiefel und Hut. Und sein Hemd war kein kariertes Flanellhemd gewesen, sondern einfach blau.


  »War eine blöde Frage«, gab er zu.


  »Ja, war es.« Ich seufzte. »Warum hast du meine Anrufe nicht angenommen? Oder mir geschrieben? Ist dir klar, welche Sorgen ich mir gemacht habe, Alec?«


  »Sorgen? Warum solltest du dir Sorgen machen? Ich hab dir doch gesagt, dass ich ein wenig Zeit und Abstand brauche. Wenn du mich die ganze Zeit anrufst, hätte ich auch daheimbleiben können. Ich wollte allein sein. Für mich, Grace.«


  »Daran wollte ich dich auch bestimmt nicht hindern.« Das war nicht ganz die Wahrheit, und so wie Alec mich ansah, wusste er das auch. Ich rechtfertigte mich nicht und ich erklärte mich nicht. Dafür war ich immer noch zu wütend. »Aber zu wissen, wo du bist und dass es dir gut geht, wäre wirklich nett gewesen. Stattdessen geht irgendeine Frau an dein Handy, die ich nicht kenne, und das Nächste, was ich höre, ist mein Mann, der ihr sagt, sie solle auflegen.«


  »Du hast mich gehört?«


  »Natürlich habe ich dich gehört!«


  »Das wusste ich nicht.« Er sah wirklich überrascht aus.


  »Das macht es nicht besser. Eine Frau an deinem Handy! Sag mir nicht, du bist nicht draufgekommen, wie das für mich aussehen würde?«


  »Wie das für dich aussehen würde?«


  »Ich dachte, du betrügst mich, Alec!«, fuhr ich auf.


  »Du hast was gedacht?« Er kam auf mich zu, und ich wäre gerne geflohen, weil die unerwartete Nähe mir Angst machte. Doch ich saß noch immer auf dem Stuhl und hatte keine Möglichkeit zur Flucht. Alec blieb vor mir stehen und zog sich einen anderen Stuhl heran. Während er sich mir gegenübersetzte, sah er mir in die Augen.


  »Du hast geglaubt, ich würde dich betrügen? Wirklich?«


  »Was sollte ich denn bitte sonst glauben?« Tränen liefen mir über die Wange und wütend wischte ich sie weg.


  »Ich würde dich nie betrügen. Das solltest du doch wissen.«


  »Sollte ich das?«


  »Ich liebe dich, Grace.«


  Er sagte das so schlicht und ernst, als wäre es eine ebensolch unveränderbare Wahrheit wie die Erdanziehungskraft oder die Tatsache, dass die Erde rund war und keine Scheibe.


  Bevor ich ihn aufhalten konnte, strich Alec mir über die Wange. »Niemals Grace, niemals würde ich dir so etwas antun. Niemals! Hast du gehört?«


  Unfähig, etwas zu sagen, nickte ich.


  »Okay«, flüsterte ich schließlich.


  »Gut.« Er lächelte nicht, aber er grinste. Nicht ganz das schiefe Lächeln, das ich so sehr liebte, aber es fiel mir auch so schwer genug, noch an meiner Wut festzuhalten. Die unerwartete Nähe und die Tatsache, dass er so unverschämt gut aussah, brachten mein Herz zum Schwingen und vernebelten meinen Verstand.


  »Du riechst so anders.«


  Hatte ich das gerade wirklich gesagt?


  »Nach Pferd«, erklärte Alec, von der Dämlichkeit meiner Frage völlig unbeeindruckt.


  »Ja, Pferde.« Ich legte den Kopf schräg. »Josie meinte, du liebst Pferde? Und dass euch das verbindet. Neben einer langen Geschichte und so. Warum weiß ich davon nichts? Warum wusste ich bis heute nicht mal, dass du reiten kannst? Oder dass es diese Farm, diese Josie gibt, dies… alles«, fasste ich es zusammen.


  »Ich weiß, was du meinst.« Er nickte. »Aber ich kann dir dazu nichts sagen, Grace.«


  Bevor ich überhaupt zum Protestieren kam, sah Alec mich scharf an. »Dräng mich nicht. Wenn ich bereit bin, werde ich dir alles erklären.«


  »Ich verstehe nicht, was so schwer daran sein soll? Du liebst Pferde, kannst reiten und hattest eine Schulfreundin aus Kindertagen, die ich nicht kenne. Was ist so schlimm daran, dass du mir das nicht jetzt sagen kannst?«


  »Josie ist keine Schulfreundin. Wie kommst du darauf? Sie ist nie in die Schule gegangen. Sie wurde zu Hause unterrichtet.«


  »Okay, Schulfreundin ist ein blöder Begriff«, gab ich zu.


  »Hm.«


  »Ihr steht euch nah?«, fragte ich ihn.


  Er zuckte mit den Achseln. »Irgendwie.«


  »Irgendwie?«


  Ich dachte an Heather. »Warst du mal mit ihr zusammen?«


  »Nicht so richtig.«


  »Nicht so richtig? Was ist denn das für eine Antwort?«


  »Müssen wir das besprechen? Das hat doch gar nichts mit…«


  »Doch, das müssen wir besprechen? War sie deine Freundin?«


  »Nein.«


  »Warst du verliebt in sie?«


  »Kann schon sein. Ja, wahrscheinlich.«


  Ich schluckte hart und wandte den Blick ab.


  »Grace.«


  Ich weigerte mich, ihn anzusehen.


  »Das ist Jahre her. Ich war dreizehn oder vierzehn.«


  »Also seid ihr nie zusammengekommen?«


  »Nein.«


  »Und du hast auch nie was mit ihr gehabt?«, bohrte ich weiter.


  Alec sah mit jeder Frage wütender aus. Er hasste es, wenn ich so in seiner Vergangenheit wühlte, aber diesmal gab ich nicht nach. Es gab schon zu viele Geheimnisse zwischen uns.


  »Doch, einmal.«


  Ernst musterte ich ihn und wappnete mich vor seiner Antwort.


  »Ist Heather deine Tochter?«


  »Nein.«


  Alec erwiderte meinen Blick stur. »Nein, Heather ist nicht meine Tochter. Sie ist siebzehn, Grace, und mit fünfzehn war ich bestimmt noch kein Vater.«


  Daran hatte ich überhaupt nicht gedacht.


  »Josie ist ein paar Jahre älter als ich.«


  Oh.


  »Sieht man ihr gar nicht an«, gab ich zu und lenkte von der peinlichen Unterstellung ab, für dich ich mich nicht schämen wollte.


  »Wäre Heather meine Tochter, hätte ich sie dir nie verschwiegen.«


  »Ach, hättest du nicht? Aber warum verschweigst du mir dann Pferdeliebe und… und… keine Ahnung, das alles hier?«


  »Ich kann es dir nicht sagen.«


  »Warum nicht?«


  Jetzt schrie ich ihn schon wieder an. Sofort merkte ich, wie Alec sich von mir entfernte. Er rückte auf seinem Stuhl zurück und stand auf.


  »Das war der Grund, weswegen ich weggegangen bin. Dieser…«


  »Dieser was?«


  »Dieser ewige Druck. Für dich ist das immer so einfach, Grace. Du siehst eine Aufgabe, ein Problem und stürzt sofort los, um die Sache zu erledigen oder das Problem zu lösen. Du weißt immer, was du tun oder sagen musst. Aber nicht jeder ist so. Nicht jeder kann das.«


  »Aber das stimmt ja gar nicht!«, verteidigte ich mich.


  »Doch, es stimmt.« Alec sah mich ernst an. »Du bist so ein Mensch, und ich liebe das an dir. Aber dieses Problem ist mein Problem. Ich bin es, der damit zurechtkommen und es lösen muss. Das kann ich dir nicht überlassen.«


  »Aber wir könnten es doch zusammen versuchen?«


  Alec schüttelte den Kopf.


  »Was erwartest du jetzt von mir? Dass ich einfach wieder nach Hause fahre und darauf warte, dass du irgendwann weißt, was du mir wie sagen willst, und zurückkommst?«


  »Gute Idee.«


  Ich seufzte. »Ist dir überhaupt klar, was du da verlangst? Was soll ich den Kindern sagen? Phil hasst uns sowieso schon. Was glaubst du, was passiert, wenn ich ihm sage, dass sein Vater Zeit für sich braucht und…«


  »Wieso hasst er uns?«


  »Hast du gedacht, deinem Sohn würde entgehen, dass du uns verlassen hast?«


  »Ich habe euch nicht verlassen!«


  »Für Phileas sah es so aus, und ehrlicherweise gebe ich ihm recht. Du hast eine Tasche gepackt, bist verschwunden und hast dich geweigert, mit mir zu reden. Niemand wusste, wo du warst. Ich hatte keine Ahnung, ob ich dich dafür hassen soll, dass ich geglaubt habe, du liegst irgendwo verletzt und brauchst Hilfe, oder dafür, dass du nicht mal dran gedacht hast, ich könnte das glauben.«


  »Ich bin davon ausgegangen, dass du…« Er brach den Satz ab und sah mir in die Augen. »Wenn ich sage, ich brauche etwas Zeit für mich, dann meine ich, was ich sage, und nicht, was du da hineininterpretierst. Es stand nie in meiner Absicht, dich und die Kinder zu verlassen. Ich muss einfach ein paar Dinge verstehen. Ich muss herausfinden, was sie bedeuten und wie ich damit umgehen soll.«


  »Und das kannst du nicht daheim mit uns?«, versuchte ich es noch mal.


  »Nein, Grace. Kann ich nicht.«


  Ich konnte Alecs Worte nicht falsch verstehen. Nicht als Angriff oder als Herabsetzung dessen werten, was er für mich empfand. Ich hörte ihm nicht nur an, sondern sah auch in seinen Augen, dass er es nicht so meinte. Es ging ihm tatsächlich darum, dass er glaubte, das Problem– was immer es war– erst einmal mit sich ausmachen zu müssen.


  »Das sollte mich nicht wirklich überraschen.«


  Alec musterte mich fragend.


  »Na ja, so bist du eigentlich schon immer gewesen. Du hast dich immer schon zurückgezogen, wenn dich was bedrückt hat. Du hast nie von dir aus mit mir gesprochen. Ich habe dich immer so lange gelöchert, bis du keine andere Wahl mehr hattest.«


  »Ja«, gab er zu. »Genau deswegen musste ich diesmal gehen, bevor du damit anfangen konntest. Die Sache ist kompliziert und schlammig. Ich kann nicht einfach sagen, okay, ich erzähl dir mal eben alles.«


  »Hat es etwas mit uns zu tun, Alec?«, fragte ich vorsichtig und sah ihm dabei in die Augen.


  »Es hat etwas mit mir zu tun.«


  »Okay.«


  »Es wird nichts daran ändern, was ich für dich und die Kinder empfinde. Es geht nicht um euch.«


  »Okay«, wiederholte ich. »Und du kommst nach Hause, wenn du so weit bist?«


  »Hm.«


  »Wann wird das ungefähr sein? Ich meine…«, hilflos zuckte ich mit den Achseln und konnte nicht glauben, dass ich das tat. Aber ich liebte ihn. Vom ersten Augenblick an, als ich ihn gesehen hatte, war es um mein Herz geschehen gewesen. Als mir Alecs sture, verschlossene, beinahe schüchterne Art zum ersten Mal aufgefallen war, hatte ich mich nur noch mehr in ihn verliebt. Sobald ich ihn dann besser kennengelernt hatte, wurde mir klar, dass er viel mehr hinter dieser Haltung verbarg. Ich liebte es, ihn zum Lachen zu bringen, zu sehen, wie er aufblühte, wenn ich das richtige Thema traf. Aber wenn ich ehrlich war, so blieben das alles seltene Momente. Ich hatte einfach angenommen, dass er seine Gefühle nicht so offen zeigen konnte. Vielen Menschen fiel das schließlich schwer. Ich brauchte nur an meine Mom zu denken.


  Doch vielleicht hatte ich mich geirrt, und es steckte etwas ganz anderes dahinter? In jedem Fall liebte ich ihn und vertraute ihm. Wenn er versprach, dass er zurückkam, sobald er bereit war, dann wusste ich, dass er genau das tun würde.


  »Ich kann dir nicht sagen, wann.«


  »Wirst du am Montag wieder zur Arbeit kommen?«


  »Mal sehen, vielleicht nehme ich noch ein paar Tage Urlaub.«


  »Gut.«


  »Aber ich werde Mary von der Nursery School abholen und zum Fußballtraining von Phil kommen. Die Kinder sollen uns nicht hassen.«


  »Ach wirklich?«, neckte ich ihn vorsichtig, und Alec grinste tatsächlich. So wie ich es gewöhnt war. Es brachte mein Herz nicht bloß dazu, schneller zu schlagen, es überschlug sich fast, und ich ertappte mich dabei, wie ich nicht aufhören konnte, ihn anzusehen.


  »Ich vermisse dich so, Alec«, flüsterte ich leise.


  »Geht mir auch so, Grace.«


  »Ich vermisse uns beide.«


  Er erwiderte meinen Blick und wich nicht vor mir zurück, als ich mich vorlehnte und ihn küsste. Stattdessen erwiderte er meinen Kuss. Sanft und zärtlich und so bittersüß, dass wir beide danach die Stirn aneinander lehnten und langsam ein- und ausatmeten.


  »Du solltest jetzt gehen.«


  »Ja, das sollte ich.« Ich klang genauso heiser wie Alec und wusste, dass es nicht davon kam, dass wir beide krank wurden. In seinen Augen standen die gleiche Leidenschaft und die gleiche Sehnsucht, die ich verspürte. Er wandte den Blick ab und stand auf.


  »Ich begleite dich hinaus.«


  Unfähig, etwas zu sagen, folgte ich Alec schweigend hinaus auf den Hof. Von Josie und Heather sah ich nichts. Wahrscheinlich waren sie im Stall.


  »Soll ich Phil sagen, dass du morgen zum Training kommst?«


  »Ich hol ihn einfach von der Schule ab und fahr ihn hin. Hast du was dagegen, wenn wir abends noch einen Burger zusammen essen gehen?«


  »Nein, natürlich nicht. Kannst du ihn dann zu Rose bringen? Die Kinder schlafen am Freitag bei ihr.« Ich sah Alecs Blick. »Wir haben den Kochabend doch auf diesen Freitag verschoben.«


  »Ach ja, stimmt. Kein Problem, das mache ich. Soll ich Mary dann auch mitnehmen? Zum Training meine ich.«


  »Sie würde sich bestimmt freuen, dich zu sehen. Sie vermisst dich fast so sehr wie ich.«


  »Hm.« Alec lächelte. »Ich vermisse meine Prinzessin auch.«


  Ich blinzelte. »Ich fahre jetzt lieber, bevor ich noch…«


  »Okay, ja.«


  Wir sahen uns schweigend an. Dann klopfte Alec auf das Autodach, setzte seinen Hut auf und ging in Richtung Stall davon. Ich sah ihm nach, bis ich die Tränen auf meiner Haut wahrnahm. Hastig wischte ich sie weg und stieg in mein Auto, um nach Hause zu fahren.


  
    [home]
  


  
    Überfällig

  


  Abby«, begrüßte ich meine Freundin, als sie um halb acht an meiner Tür schellte. Ich umarmte sie fest und zog sie in den Flur.


  »Wie geht es dir?«


  »Gut, gut.«


  Kritisch musterte ich sie daraufhin, um mich von ihrer schnell dahingesagten Antwort zu überzeugen.


  »Sag mir bitte einfach, dass ich okay aussehe.«


  Sie sah wirklich okay aus. Sie trug ein schickes Kostüm, war geschminkt, und ihre langen Haare waren hochgesteckt, was ihre feinen Gesichtszüge betonte. Man sah ihr nicht an, dass sie über vierzig war. Doch in ihren Augen erkannte ich trotzdem den Stress und den Kummer der letzten Tage.


  »Du siehst jünger aus, als ich mich manchmal fühle.«


  »Sehr witzig.« Abby ging an mir vorbei in die Küche. »Hast du schon alles vorbereitet?« Sie drehte sich um. »Was frag ich eigentlich. Großartig sieht es wieder aus.«


  Nach der Arbeit hatte ich noch ein paar Blumen bei Rina gekauft, die auf dem Esstisch standen. Bei Blumen war es jedoch nicht geblieben. Außerdem hatte ich noch knallbunte Frösche mitgenommen, die alle Krönchen mit Glitzersteinen trugen– passend zum Märchenthema heute Abend.


  Obwohl weder Abby noch ich uns danach fühlten. Aber so wie Abby niemandem gesagt hatte, dass sie sich scheiden ließ, hatte ich noch niemandem gesagt, dass Alec ausgezogen war. Es war ja nur vorübergehend. Warum also sollte ich die Mädels beunruhigen? Sie würden nur eine riesige Sache daraus machen, und genau diese Art von Aufmerksamkeit wollte ich nicht. Seit gestern, als ich Josies Farm verlassen hatte, kämpfte ich ständig gegen den Drang an, sofort wieder hinzufahren und Alec zu bedrängen, nach Hause zu kommen. Nachdem wir uns geküsst hatten, vermisste ich ihn nur noch mehr. Diese Sehnsucht brach mir fast das Herz und führte dazu, dass ich ständig abgelenkt war. So wie gerade.


  »Entschuldige, ich habe dir gerade nicht zugehört, was hast du gesagt, Abby?«


  »Du wirkst so anders? Ist alles okay bei dir?«


  Ich hatte befürchtet, dass Abby nicht verborgen blieb, was mit mir los war. Dennoch versuchte ich, sie abzulenken.


  »Anstrengende Woche. Was hast du eben gesagt?«


  »Ich habe bloß gefragt, ob es dabei bleibt, dass Eve nicht kommt?«


  »Ja. Und Michelle hat auch abgesagt.«


  »Ach so?«


  »Ja, sie hat mal wieder schreckliche Migräne.«


  »Ich hab ihr doch gesagt, sie soll in meine Praxis zur Akupunktur kommen, wenn sie wieder einen Anfall hat.«


  »Na ja, du kennst doch Michelles Einstellung zur Alternativmedizin.«


  »Akupunktur ist doch keine Alternativmedizin.«


  »Für Michelle schon. Für sie ist es genauso ein Hokuspokus wie Homöopathie.«


  Abby verdrehte die Augen. »Ich werde diese Frau nie verstehen.«


  Ihr Ausspruch brachte mich zum Lachen. »Egal. Machst du die Cocktails?«


  »Ja, klar.«


  Ich suchte gerade nach den Schirmchen, die ich gekauft hatte, als es schellte.


  »Geh schon, ich find die Schirmchen auch alleine.«


  Ich lief zur Tür und begrüßte Henna. Danach kam Tammy und zum Schluss Eden.


  »Mittlerweile sind wir eine schrumpfende Gesellschaft, findet ihr nicht?«


  Wir sahen zu Tammy, die mit den Achseln zuckte. »Ich meine ja nur.«


  »Stimmt schon«, gab Henna zu. »Wir könnten ja darüber nachdenken, ob wir noch ein bis zwei Mitglieder aufnehmen wollen. So ginge es mit dem Kochen schneller.«


  »Wüsstet ihr denn jemanden?«, fragte Abby.


  »Wie wäre es mit einer kleinen Anzeige in der Zeitung?«


  »Findest du das nicht etwas viel Aufwand, Tammy? Was machen wir, wenn sich hinterher fünfzehn Frauen statt zwei melden?«


  »Na, eine Auswahl treffen.« Tammy sah mich an, als sei es das Normalste der Welt.


  »Aber dann musst du dich darum kümmern. Für so was fehlt mir die Zeit.« Abby zuckte mit den Achseln. »Ich habe eine Praxis zu leiten.«


  »Ja, ja.« Tammy lachte. »Willst du mir helfen, Henna?«


  »Klar, wieso nicht.«


  »Dann ist es beschlossen.«


  Wir trugen das Essen und die Cocktails ins Esszimmer.


  »Oh wie süß sind die denn?« Eden zeigte auf die Frösche.


  »Oh ja, wirklich, die sind echt superniedlich.« Henna lächelte.


  »Die habe ich im Fiori Flowers gekauft.«


  »In dem Blumenladen auf der Sprucestreet?«, wollte Tammy wissen.


  »Ja, genau da.«


  »Sie sollten wir fragen.«


  »Wen?«, wollte ich von Tammy wissen.


  »Na die Besitzerin. Sie könnte uns bestimmt gut mit Blumen und Dekoration versorgen.«


  »Nun, was ich so mitbekommen habe, hat Rina ganz schön viel zu tun.«


  »Ach was.« Tammy klang nicht überzeugt.


  »Vielleicht meldet sie sich ja von sich aus auf die Anzeige«, versuchte Henna es mit Diplomatie und hatte wie immer Erfolg.


  Während des Essens unterhielten wir uns vornehmlich über das Stadtfest von letzter Woche und über den Sommer. Es war jetzt fast Mitte Juni, und damit befanden wir uns hier in Boulder bereits in ausgeprägter Sommerlaune.


  »Ich habe ja so gar keine Lust auf den Sommer.«


  Wir starrten alle zu Tammy.


  »Wie meinst du das?«, fragte Eden nach.


  »Na ja, das ist die Zeit von Tanzveranstaltungen, Autokino, Eiscafés und all dem Kram, den man am liebsten mit einem gutaussehenden Mann an seiner Seite machen möchte. Im Sommer fällt mir immer am meisten auf, dass ich allein bin.«


  Eden senkte den Blick. »Ich weiß genau, was du meinst.«


  »Oh je, tut mir leid, Schatz.« Tammy griff nach ihrer Hand. »Das war mal wieder typisch von mir.«


  »Ach, nicht doch. Du hast ja recht.«


  »Ihr solltet zusammen etwas unternehmen. Für Autokino und Tanzabende braucht man doch keine Männer.« Abby lachte.


  »Und bei uns bekommt ihr auch Eis, wenn ihr nicht als Pärchen auftaucht«, fügte Henna mit einem Grinsen an.


  »Witzig, aber ihr wisst schon genau, was Eden und ich meinen. Für euch ist das leicht. Ihr mit euren perfekten Ehen, da dürft ihr eigentlich gar nicht mitreden.«


  Abby und ich senkten gleichzeitig den Blick, und scheinbar verrieten wir uns genau dadurch.


  »Was ist denn hier los?« Tammy warf Abby einen fragenden Blick zu und sah danach mich scharf an.


  »Was verschweigt ihr zwei uns?«


  »Was meinst du?«, fragte Eden dazwischen.


  »Ja, wovon redest du, Tamsyn?«, konterte Abby unbeeindruckt.


  »Das wüsste ich auch gern.« Henna sah von Abby zu Tamsyn.


  »Na, dass die beiden etwas verschweigen. Ich habe genau gesehen, wie ihr beide gerade betreten auf eure leeren Teller gestarrt habt, als ich von euren perfekten Ehen sprach. Keine Ehe ist perfekt, ich weiß schon, aber ihr seid dennoch auffällig still.«


  Sie sah von mir zu Abby.


  »Spuck es aus, Abygail. Ich bin Anwältin. In diesem Gespräch hast du eh keine Chance.«


  Wir wussten alle, dass sie recht hatte. Ich war mir nicht sicher, ob Abby froh sein würde, darüber zu reden, oder ob sie darum bat, es nicht tun zu müssen. In den letzten Gesprächen am Telefon war sie mir immer wieder geschickt ausgewichen. Ich hatte den Eindruck, sie befand sich in der typischen Verdrängungsphase.


  »Jim und ich lassen uns scheiden.«


  Sie sagte es geradeheraus und überraschte nicht nur die anderen mit dieser ehrlichen Antwort.


  Eden wirkte aufrichtig geschockt. Ebenso Henna. Tammy fand als Erste ihre Sprache wieder.


  »Oh mein Gott, Abby. Das ist ja… Wie geht es dir? Hat er dich betrogen? Gibt es eine Neue?«


  »Mir geht es gut. Es ist nicht so, dass Jim die Schuld daran hat.«


  »Oh nein, du bist in der Verdrängungsphase. Ich kenne das alles nur zu gut von meinen Klienten. Er betrügt dich, und jetzt will er mit der Neuen was Festes. Du brauchst einen guten Anwalt. Er soll ja nicht glauben, dass er so leicht davonkommt. Wieso hast du mir nicht schon früher Bescheid gesagt? Ich habe doch gute Kontakte am Gericht.«


  »Weil ich keinen Anwalt brauche, Tamsyn.«


  »Tammy hat recht, ein guter Anwalt ist bestimmt nicht schlecht.« Eden sah zwischen Tammy und Abygail hin und her. »Man hört doch immer wieder, wie Frauen von ihren Männern mit viel weniger abgespeist werden, als ihnen zusteht.«


  »Genauso ist es«, pflichtete Tammy ihr zu. »Ich kenne eine sehr gute Anwältin. Sie hat sich…«


  »Ich brauche keine Anwältin. Jim und ich haben uns bereits geeinigt und werden die Sache ganz privat klären. Das ist alles nicht so, wie ihr denkt.«


  Ich sah Abby an und war überrascht, als sie meine Hand griff. Aber ich drückte sie fest, um ihr Kraft zu geben. Ich wusste, dass ihr dieses Gespräch nicht leichtfiel. Ihre Geschichte war nicht so einfach, und sie machte sich Sorgen, wie die Mädels darauf reagieren mochten. Trotzdem erzählte sie schließlich alles, ohne Wenn und Aber. Ohne Punkt und Komma.


  »Das hast du wirklich getan? Über so lange Zeit? Das ist unglaublich, Abygail.« Tammy nahm ihr Cocktailglas. »Auf die selbstbewussten, emanzipierten Frauen von heute!«


  Die beiden stießen an und lachten. Henna wirkte zurückhaltend, und Abby entging es nicht.


  »Du bist geschockt, nicht wahr?«


  »Nicht direkt. Ein bisschen«, gab sie schließlich zu. »Ich stelle mir nur vor, wie es gewesen sein muss, all die Jahre zu verschweigen, dass Jim nicht ihr Vater ist.«


  »Ich bin nicht stolz drauf, Henna. Aber es war die richtige Entscheidung. Damals habe ich keinen anderen Weg gesehen, aber später wäre es einfach nur grausam gewesen, ihnen die Wahrheit zu sagen.«


  »Du hast einen Mann unter Vorwand einer Lüge zu einer Ehe genötigt.«


  Eden sah sie an, und Abby erwiderte den Blick ruhig.


  »So hart es klingt, aber seine Eltern hätten das mit dem Nötigen so oder so für mich übernommen.«


  »Glaubst du, seine Eltern hätten das noch gewollt, nachdem du von jemand anderem schwanger warst?«


  Abby lachte auf. »Nein, sie hätten sich wohl schleunigst ein anderes Mädchen gesucht. An eine Schlampe wie mich hätten sie keinen zweiten Gedanken verschwendet.«


  »Abby!« Ich sah sie protestierend an.


  Sie zwinkerte mir zu. »Was? Ich sage nur die Wahrheit.«


  »Ich habe nicht behauptet, dass du eine Schlampe bist.«


  »Nein, aber eine falsche Schlange, Eden. Das hast du doch gemeint, oder?«


  »Ich sage nur, dass du ihn unter falschen Vorsätzen zu einer Ehe verleitet hast. Du hast ihn danach einundzwanzig Jahre belogen. Ich frage mich einfach, wie du das tun konntest?«


  »Ich habe getan, was ich für das Beste für Elise hielt, und auch für mich. Meinen Traum aufzugeben kam ebenso wenig infrage wie mein Kind herzugeben. Die einzige Möglichkeit, beides haben zu können, war Jims Namen zu tragen. Zu meiner Verteidigung kann ich nur sagen, dass ich jung und unglaublich naiv war. Ich dachte wirklich, dass ich mich noch in Jim verlieben und seine Gefühle irgendwann erwidern könnte.«


  »Gar nicht so dumm. Wir wissen alle, dass die Liebe unvorhersehbar ist. Nicht jeden erwischt es beim ersten Mal, und nicht jeder hat das Glück, beim ersten Mal gleich die richtige Entscheidung zu treffen.« Tammy sah uns an. »Die Liebe ist nicht leicht zu durchschauen. Du warst jung, unerfahren und schwanger. Du musst eine Heidenangst vor deinen verklemmten Eltern gehabt haben mit ihren hohen Idealen und Wertvorstellungen. Ich hätte an deiner Stelle genau das Gleiche getan. Jim ist schließlich ein netter Kerl. Wer hätte nicht angenommen, dass man ihn lieben könnte?«


  Eden lächelte. »Ja, vielleicht hast du recht, Tammy.«


  Abygail sah dankbar aus.


  »Auf jeden Fall stimmt es, dass die wenigsten die Liebe auf den ersten Blick finden. Wenn ich darüber nachdenke, erschien mir Marco anfangs unmöglich. Ich hielt ihn für eingebildet. Seine ewigen Widerworte und dass er immer im Recht sein wollte, das machte mich wahnsinnig.« Henna lachte.


  »Um die Art Mann mache ich immer einen weiten Bogen.«


  »Vielleicht ist das ein Fehler, Tammy. Vielleicht verpasst du genau deswegen den einen Richtigen für dich.«


  »Hah! Wenn das so ein eingebildeter Schwätzer ist, der meint, immer im Recht sein zu müssen und mich in den Wahnsinn zu treiben, verzichte ich lieber darauf. Ansonsten bin ich mit Ende dreißig schon grauhaarig.«


  Wir lachten alle, und ich spürte regelrecht, wie die Anspannung von Abby abfiel.


  »Und wie geht es dir jetzt?«, wollte ich wissen. »Spricht Elise wieder mit dir?«


  Sie nickte. »Ab und an wenigstens. Sie gewöhnt sich an die Idee, dass ich der Scheidung zugestimmt habe, obwohl ihr Vater eine neue Frau hat. Sie versteht immer noch nicht, warum ich nicht um ihn kämpfe, und sie macht Jim das Leben wirklich schwer. Ich überlege ernsthaft, ihr die Wahrheit zu sagen. Die ganze Wahrheit meine ich, weil es unerträglich falsch ist, dass Jim die ganze Schuld auf sich nimmt.«


  »Aber?«, fragte ich nach.


  »Aber das würde bedeuten, dass ich ihm ebenfalls die Wahrheit sagen müsste. Und ich weiß nicht, ob ich schon dazu bereit bin. Keine Ahnung, wie er es aufnehmen würde, dass er nicht Elises Vater ist. Ich möchte verhindern, dass Elise am Ende die Leidtragende ist, wenn er beschließt, sich von allem abzuwenden.«


  Das war keine leichte Entscheidung. Wir schwiegen alle betreten, doch plötzlich lächelte Abby.


  »Genug davon. Diese trüben Gedanken passen nun wirklich in kein Märchen. Da fehlt das Happy End.«


  »Stimmt.« Tammy grinste und sah mich an. »Dafür bist du schließlich da. Erzähl uns noch mal, wie du dir deinen Prinzen geangelt hast. Von der Geschichte, wie ihr euch verliebt habt und du Alec dazu gebracht hast, dich zu heiraten, kann ich bis heute nicht genug bekommen.«


  Das stimmte, ich hatte es schon unzählige Male erzählt.


  »Du kennst die Geschichte doch in- und auswendig, Tammy«, versuchte ich, mich herauszureden.


  »Das spielt doch gar keine Rolle. Ich will sie hören. Schenk einem Single wie mir ein bisschen Hoffnung auf ein glückliches Ende.«


  Ich schluckte. Mir war klar, dass ich nicht so einfach aus der Nummer herauskam. Ich sollte ihnen sagen, was los war, aber ich wollte nicht. Vor allen konnte ich nicht. Ich spürte die Tränen schon jetzt hinter meinen Augen lauern. Sie warteten nur darauf, dass ich zusammenbrach. Also holte ich tief Luft.


  »Zum ersten Mal habe ich Alec schon in der Schule wahrgenommen. Er war eine Klasse über mir und im Grunde total unauffällig. Er gehörte weder dem Footballteam noch der Baseballmannschaft an. Er war auch in keinem der anderen Clubs. Weder Schach noch Debattiergruppe noch sonst eine Vereinigung.«


  »Wie ist er dir denn aufgefallen?«, fragte Eden. »Ich kann mich gar nicht an Alec erinnern.«


  Sie war mit mir in einer Klasse gewesen. Genau wie Tammy, die jetzt nickte.


  »Das geht mir auch so.«


  Ich lächelte. »Genau deswegen ist er mir wohl aufgefallen. Er saß eine ganze Weile immer für sich allein auf dem Hof. Er saß einfach nur da, starrte vor sich hin und sah dabei aus, als wollte er die ganze Welt verprügeln. Außer Marcus war bei ihm. Dann lachte er manchmal sogar.«


  Das waren die Momente des Tages, auf die ich heimlich wartete. Die Momente, in denen in mir der Wunsch erwuchs, dass ich diesen Jungen später mal genauso zum Lachen bringen würde.


  »Ich weiß nicht genau, was es war. Vielleicht sein finsterer Blick, der überhaupt nicht zu seiner sonst so höflichen Art passte. Irgendwas an ihm war einfach anders, und das hat meine Neugier geweckt. Dann hat er jedoch seinen Abschluss gemacht, und ich dachte schon, ich sehe ihn nicht wieder.«


  Die Mädels seufzten.


  »Nachdem ich drei Monate an der Universität war, gab es so eine Fakultätsparty. Ich wollte erst gar nicht hingehen, aber Pablo hat mich mehr oder weniger gezwungen.«


  Henna grinste breit. »Pablo auf einer Party? Ich kann nicht glauben, dass er dich überredet hat, anstatt dass es umgekehrt ist.«


  »Ja, früher war er ein richtiger Partyfan. Was glaubst du, woher seine Schwester das hat und warum er das toleriert? Er war früher gar nicht so viel anders. Nur ohne die vielen… na ja, ist auch egal«, lenkte ich ab.


  »Jedenfalls hat Pablo mich überredet, ihn zu begleiten. Wie Pablo so war, sah er nicht nur gut aus, sondern tanzte auch annehmbar gut. Er war also sehr schnell verschwunden, und da stand ich nun völlig allein mit einem blau gefärbten Getränk in einem weißen Pappbecher und wusste nichts mit mir anzufangen.«


  »Das hätte mir nicht passieren können«, Abby lachte. »Dir, Tammy?«


  Sie schüttelte den Kopf. »Auf keinen Fall.«


  »Ich war nicht direkt schüchtern, aber es war mir zu laut, und für Discotanz hatte ich tatsächlich nicht viel übrig. Aber ich war nicht die Einzige.«


  Bei der Erinnerung musste ich lächeln, obwohl sich mein Herz zusammenzog.


  »Alec stand auch abseits der tanzenden Studenten, und ich erkannte, dass er nicht irgendwohin starrte, sondern mich ansah. Ich überlegte mir gerade, ob ich einfach zu ihm gehen sollte, als irgendein Kerl mich auf die Tanzfläche zog. Er war schon ziemlich angetrunken, und es gelang mir zum Glück schnell, mich von ihm zu lösen. Aber jetzt war ich mittendrin und lief direkt in Marcus’ Arme.«


  Die Mädels wussten nicht, dass Marcus versucht hatte, mich anzubaggern, und auch jetzt ließ ich das Detail aus.


  »Irgendwie gelang es mir erst nach ein paar Tänzen, mich aus der Menge zu lösen, und als ich es endlich geschafft hatte, war Alec weg. Danach bin ich auf jede Party gegangen, die es gab, und traf Alec auch oft wieder. Er stand immer abseits, trank Bier und unterhielt sich mit ein paar Leuten. Aber jedes Mädchen, das ihn um einen Tanz bat oder wer weiß um was, blitzte ab. Das machte mich nur noch neugieriger, und ich begann, ihm eindeutige Signale zu senden. Ich berührte ihn unauffällig, wenn ich mich neben ihn stellte, warf ihm beim Tanzen eindeutige Blicke zu, und ich lächelte ihn an. Irgendwann erwiderte er das zwar, aber er tat sonst nichts.«


  »Oh Gott, ich wäre ausgeflippt.« Tammy schnaubte. »Das hätte mich wahnsinnig gemacht.«


  Das hatte es auch. Aber anstatt wie die anderen Mädels mein Interesse anderen Jungs zuzuwenden, hatte ich mich in diesen Momenten mehr und mehr in Alec verliebt. In diese ruhigen Augen, die so viel tiefer waren, als man auf den ersten Blick erwartete. In diese sture Ausstrahlung, die gleichzeitig so viel Sicherheit vermittelte. In die kantigen Gesichtszüge, die nicht mal dann richtig weich wurden, wenn er lächelte. In die beiden Grübchen rechts und links, die nicht in sein Gesicht passten und doch da waren. Alles an ihm hatte mich fasziniert– und Geheimnissen hatte ich sowieso noch nie widerstehen können.


  »Irgendwann auf der vierten oder fünften Party, das war schon einige Monate später, habe ich ihn schließlich einfach angesprochen und gefragt, ob er tanzen möchte.«


  Die Mädels hingen an meinen Lippen, obwohl sie die Geschichte alle schon kannten.


  »Anstatt etwas zu sagen, hat er mich auf die Tanzfläche geführt und den ganzen Abend nicht mehr losgelassen.«


  Ich schloss mich ihrem Seufzen an. »Während wir getanzt haben, haben wir kein einziges Wort geredet. Wir haben uns nur angesehen, und da wusste ich es einfach.« Lächelnd blickte ich in ihre Gesichter. »Auf dem Weg zurück zu meinem Wohnheim habe ich die ganze Zeit auf ihn eingeredet. Ich glaube ohne Punkt und Komma. Und dann ist er gegangen, ohne mich zu küssen. Gott, ich war so geknickt.«


  Abby lachte. »Es ist ein Wunder, das Alec danach nicht jedes Mal die Beine in die Hand genommen hat, wenn er dich gesehen hat.«


  »Ich weiß. Aber stattdessen ließ er zu, dass ich mich in der Mensa zu ihm setzte, in der Bibliothek an seinem Tisch lernte und seine Nähe suchte. An den Wochenenden fuhren wir gemeinsam durch die Gegend, anstatt auf Unipartys zu gehen. Obwohl ich die meiste Zeit redete, fing er an, irgendwann auch von sich zu erzählen. Aber am schönsten waren die Momente, in denen wir zusammen schwiegen.«


  Die Stille mit Alec war immer schon etwas Besonderes gewesen. Ich hatte mich noch nie einem Menschen so nah gefühlt wie ihm, wenn wir schweigend im Park saßen und zusahen, wie die Sonne unterging.


  »Er war schwierig, anders als die meisten und total resistent gegen jede normale Art von Flirten, aber genau deswegen verliebte ich mich in ihn. Und irgendwann überraschte er mich einfach, indem er auf meine Frage, was da zwischen uns sei, antwortete: »Na, Liebe, Grace. Das ist Liebe, was sonst?«


  Die Mädels lachten, und ich wischte mir unauffällig über die Augen.


  »Entschuldigt mich einen Moment.«


  Ich nahm mein leeres Glas als Vorwand mit und flüchtete in die Küche. Die Tränen fielen so heimtückisch und plötzlich über mich her, dass ich es gerade noch aus dem Zimmer schaffte. In der Küche stützte ich mich auf der Arbeitsplatte ab, kniff die Augen zusammen und versuchte verzweifelt, meinen Atem zu kontrollieren. Aber die verdammten Tränen bahnten sich auch durch meine zusammengekniffenen Augen ihren Weg und rannen mir über die Wangen. Mir entkam ein gequältes Schluchzen.


  »Grace? Hey, was ist denn los, Süße?«


  Ich tarnte mein Schluchzen durch gespieltes Husten, aber das machte alles nur noch schlimmer. Denn in der Aufregung hatte ich meine Augen geöffnet, und als hätten die Tränen nur darauf gewartet, schossen sie jetzt noch heftiger hervor. Ich blinzelte heftig, um Abygail überhaupt erkennen zu können.


  »Um Himmels willen, was ist denn passiert?« Abby wollte mich umarmen, aber ich wich ihr aus und griff stattdessen nach der Küchenrolle, um meinen Tränen Einhalt zu gebieten.


  »Nichts.« Ich räusperte mich. »Nichts ist passiert. Es ist gar nichts.«


  »Nach gar nichts sieht das aber nicht aus.«


  Ich sah zur Tür. Dort stand Tammy mit verschränkten Armen. Sie trat in die Küche, sodass auch Henna und Eden, etwas zurückhaltender, reinkommen konnten. Alle blickten stumm und erwartungsvoll zu mir.


  »Es ist wirklich nichts.«


  »Bist du schwanger, Süße?«, fragte Abygail prompt


  »Warum fragen mich das momentan alle, und zwar ständig? Als wenn jede weinende Frau gleich schwanger sein müsste.«


  »Jede nicht. Aber weinende Frauen, die völlig die Fassung verlieren und dabei behaupten, es sei alles in Ordnung, die heulen meistens wegen Nichtigkeiten. In einer Schwangerschaft kommt das sehr oft vor, weil die Hormone völlig verrücktspielen. Außerdem warst du bei Mary ganz genauso. Und wenn ich mich richtig erinnere, bei Phileas auch.« Abby sah mich triumphierend an.


  »Ich bin nicht schwanger«, konterte ich und warf die gebrauchten Tücher in den Müll.


  »Hast du einen Test gemacht?«, fragte Henna diplomatisch wie immer. »Als ich mit Paulina schwanger war, habe ich es immer wieder abgestritten, bis der Test mir gezeigt hat, dass ich bereits in der siebten Woche war.«


  »Du hast es sieben Wochen lang nicht gemerkt?« Tammy sah fassungslos aus. Und ich war dankbar für die Ablenkung.


  »So was kann passieren. Das ist durchaus nicht ungewöhnlich. Henna hat recht, hast du einen Test gemacht, Grace?«, lenkte Abygail geschickt zu mir zurück.


  »Ich brauche keinen Test«, grollte ich. Die Entwicklung des Gesprächs gefiel mir nicht.


  »Wann hattest du zuletzt deine Periode?«


  »Ist das dein Ernst?« Ich sah sie an. »Du glaubst doch nicht, dass ich dir das jetzt sage?«


  »Als Ärztin rede ich ständig mit meinen weiblichen Patienten über diese Dinge.«


  »Aber wir sind hier nicht in deiner Praxis. Du bist in meinem Haus, und ich habe dir gesagt, dass ich nicht schwanger bin!«


  »Warum weinst du dann, während du von Alec und deiner großen Liebe redest, und schreist mich hier wegen nichts an…« Abby brach ab, und mir wurde im gleichen Moment klar, dass ich sie lieber im Glauben hätte lassen sollen, schwanger zu sein.


  »Es sei denn, du und Alec hattet Streit.«


  Eden holte Luft. »Oder es ist etwas passiert?«


  »Ist etwas passiert?«, fing Tammy die Frage auf.


  Aber ich achtete nicht auf die anderen drei. Abbys Blick nagelte mich an Ort und Stelle fest, und ich schaffte es nicht, ihr auszuweichen.


  »Ihr hattet Streit. Heftigen Streit.«


  Ich sagte nichts. Ich nickte nicht mal. Dennoch fand Abby ihre Antworten.


  »Wie schlimm ist es, Grace?«


  Schweigen erfüllte die Küche.


  »Ich bin überfällig.«


  »Lenk nicht ab. Was ist zwischen dir und Alec passiert?«


  »Keine Ahnung. Nichts und alles.« Seufzend fuhr ich mir durchs offene Haar. »Er ist vorübergehend ausgezogen.«


  »Was?«


  »Wie bitte?«


  »Wann ist das passiert?«


  »Oh mein Gott, Grace!«


  Sie redeten alle gleichzeitig auf mich ein, und ich starrte auf den Fußboden und ließ ihre Worte über mich hinweggleiten wie Wellen am Meer.


  »Nicht alle gleichzeitig!« Abby holte tief Luft. »Wie bitte, was? Oh Gott, Grace. Wann ist das passiert?«


  Obwohl mir nicht danach zumute war, lächelte ich in ihre Richtung.


  »Am Montag.«


  »Am Montag schon?« Sie sah mich wütend an. »Und du sagst die ganze Woche kein Wort davon?«


  »Ich habe erst gestern herausgefunden, wo er ist.«


  »Er war verschwunden?« Henna starrte mich ungläubig an. »Pablo hat gar nichts gesagt.«


  »Weil ich ihn darum gebeten habe. Dein Schwager hat…«, seufzend atmete ich aus. »Ohne Pablo wäre ich am Mittwoch vollkommen aufgeschmissen gewesen.«


  »Was ist passiert?«, fragte sie.


  »Ich hatte einen Nervenzusammenbruch.«


  Abby sog scharf die Luft ein. Bevor sie etwas sagen konnte, sah ich sie an.


  »Es war nicht so schlimm, wie es sich anhört. Ich bin einfach kurz… weg gewesen. In Marcus’ Wohnung. Dabei habe ich sein Date mit Joanna gestört. Die beiden waren wohl etwas überfordert, und Joanna hat schließlich Pablo angerufen.«


  »Joanna und Marcus hatten ein Date?«


  »Oh Scheiße«, murmelte ich und schloss die Augen.


  Tammy fing an zu lachen. »Entschuldigt.«


  Ich sah genau, wie auch Eden sich ein Grinsen verkniff. Und Abby? Die sah aus, als wollte sie gleich einen ganzen Lachkrampf bekommen.


  »Das ist überhaupt nicht witzig!« Henna sah sie strafend an. »Sie ist meine kleine Schwägerin.«


  »Klein?« Abby hob die Augenbrauen. »Ich bitte dich, Henna. Das Mädchen ist doch einundzwanzig.«


  »Sie ist sogar schon zweiundzwanzig, aber das heißt nicht, dass sie…«


  »Marcus ist kein schlechter Kerl, Henna«, warf ich ein. »Er hat mir gestern ganz schön aus der Klemme geholfen und etwas wirklich Tolles für mich getan, obwohl ich mit Sicherheit weiß, dass es nicht einfach für ihn war. Er ist viel anständiger, als man denkt. Ich glaube, Joanna könnte es in ihrer wilden Art, die sie an den Tag legt, viel schlimmer treffen.«


  Henna sah nicht überzeugt aus, aber im Moment hatte ich sie davon abgebracht, sich noch weiter auf das Thema einzuschießen. Das Letzte, was ich Marcus jetzt antun wollte, war, dass Henna bei ihm aufkreuzte, und dann noch mit Marco im Gepäck. Nach dem, was er für mich getan hatte, wäre alles andere einfach nicht fair gewesen.


  »Zurück zum eigentlichen Thema«, übernahm Abby wieder das Ruder. »Alec war bis Donnerstag verschwunden?«


  Ich nickte.


  »Du wusstest nicht, wo er war?«, hakte sich Eden ein.


  »Ja. Er hat auf keine meiner Nachrichten reagiert und war nicht erreichbar. Niemand schien eine Ahnung zu haben, wo er ist. Ich habe sämtliche Hotels und Krankenhäuser abtelefoniert, ohne Ergebnis.«


  »Ach du meine Güte.« Eden setzte sich an den Küchentisch, Henna folgte ihr.


  »Wie hast du ihn dann gefunden?«, wollte Tammy wissen.


  »Marcus. Er hat mir einen Tipp gegeben und lag richtig.«


  »Wo ist er?«


  »Bei Josie McCorie auf ihrer Pferderanch.«


  »Josie McWer?«


  Ich fing an zu lachen, und Abby zuckte mit den Schultern.


  Tammy musterte mich dagegen skeptisch. »Alec ist bei einer anderen Frau?«


  »Er hat eine andere? Das glaube ich jetzt nicht«, schaltete sich auch Eden ein.


  Bevor eine wilde Diskussion losbrechen konnte, hob ich die Hand.


  »Es gibt keine andere. Josie ist eine alte Freundin von ihm.«


  »Alec hat eine alte, weibliche Freundin, die auf einer Pferderanch wohnt?« Abby sah mich an. »Warum weiß ich davon nichts?«


  »Weil ich es bis gestern auch noch nicht wusste«, gab ich ehrlich zu.


  Daraufhin herrschte Stille.


  »Und er ist immer noch bei ihr?«, fragte Eden schließlich.


  »Ja.«


  Mitgefühl stand in den Augen meiner Freundinnen, und ich lächelte. Ich war wirklich dankbar für diese verrückte Meute.


  »Er braucht etwas Zeit für sich. Zum Nachdenken. Alec ist eben so. Er hat irgendein Problem und will es mit sich ausmachen. So war er immer schon, und das wird sich vermutlich nie ändern. Ich habe keine Ahnung, worum es geht, also fragt mich gar nicht erst. Er hat mir versichert, dass es nichts mit uns zu tun habe und dass er mich immer noch liebt. Und so, wie er mich geküsst hat, weiß ich, dass es die Wahrheit ist.«


  »Oh Gott«, Eden sah mich an. In ihren Augen standen Tränen. »Das ist noch viel romantischer als die Geschichte eures Kennenlernens.«


  »Ja, stimmt.« Tammy seufzte. »Ich bin immer noch neidisch. Du gehst durch die Hölle, und trotzdem schaffst du es, einen Single wie mich neidisch zu machen. Ich hasse dich.« Sie lächelte mich an, und ich erwiderte ihr Lächeln.


  »Na schön. Ich bin immer noch beleidigt, dass du mir nichts gesagt hast, aber ich will darüber hinwegsehen; schließlich weiß ich ja, wie es ist, Geheimnisse zu haben. Allerdings«, Abby setzte sich nun ebenfalls, »als deine Ärztin will ich mehr zu diesem Thema hören.«


  »Als meine Ärztin? Warum geht es dich als meine Ärztin an, was…«


  »Nein, nicht Alec. Das ist eine Sache zwischen ihm und dir. Auch wenn wir erwarten, informiert zu werden, wenn ihr euch scheiden lasst oder sonst etwas Dramatisches im Paradies passiert.«


  »Hahaha, sehr witzig.« Ich rollte mit den Augen und setzte mich schließlich neben sie.


  »Ich rede von dem, was du davor gesagt hast. Wie lange bist du überfällig? Und hast du einen Test da?«


  Ich starrte sie an. »Das willst du mir nicht jetzt in diesem Moment an diesem Abend antun, oder?«


  »Doch, natürlich. Gäbe es einen besseren Zeitpunkt als den, wenn all deine Freundinnen für dich da sind, um dir bei dem Ergebnis über die Schulter zu sehen?«


  »Und wenn nötig eine Schulter zum Anlehnen zu bieten?«, fügte Tammy grinsend an.


  »Ihr seid verrückt. Ich werde bestimmt nicht…«


  »Wie lange, Grace?« Abbys Blick war unnachgiebig. So kannte ich sie, meine Hausärztin.


  »Ich fasse das alles nicht«, murmelte ich. »Drei Wochen. Aber ich bin sicher, dass es wegen des Stresses in der letzten Zeit ist. Also bloß eine Verspätung. Nichts weiter.«


  »Wo versteckst du die Schwangerschaftstests? Wenn du keinen im Haus hast, fahre ich jetzt noch in meine Praxis und hole einen.«


  Aus der Nummer kam ich garantiert nicht mehr raus. Aber irgendwie hatte sie recht. Einen besseren Zeitpunkt, sich dieser Sache zu stellen, die ich seit Wochen erfolgreich verdrängt hatte, gab es eigentlich nicht. Ich konnte mich darauf verlassen, dass bei all den anwesenden Mädels wenigstens ein paar aufbauende Worte fielen, die mir die Kraft geben würden, überhaupt auf den Teststreifen zu schauen.


  
    [home]
  


  
    Problemlösungen

  


  Guten Morgen, Grace. Hast du einen Moment?«


  Ich bat Hector in mein Büro und sah zu, wie er die Tür hinter sich schloss. Es war halb zehn, und ich hatte erst vor einer Dreiviertelstunde mein Meeting gehalten. Zu vielen anderen Dingen war ich noch nicht gekommen. Also, was immer er wollte, ich hatte es vermutlich noch nicht vorliegen.


  »Wie war dein Wochenende?«


  »Gut.«


  Eine andere Antwort wollte Hector, dem es hier nicht wirklich um mein Wochenende ging, gar nicht hören. Dass mein Wochenende seltsam gewesen war, hätte ich ihm selbst dann nicht richtig erklären können, wenn er Interesse daran gehabt hätte. Ich war mir nicht sicher, ob ich die richtigen Worte gefunden hätte. Alec war am Samstag mit Phil zu seinem Fußballspiel gefahren, und ich hatte Mary mit zu Rina genommen. Dort hatte ich mir endlich ein paar Beetpflanzen gekauft und anschließend einige Stunden im Garten zugebracht. Nach dem Match hatte Alec noch einen Moment mit Mary gespielt, bevor er wieder gefahren war. Geredet hatten wir beide nicht viel, aber es war dennoch irgendwie schön gewesen. Anders, aber gut. Die Kinder waren glücklich, ihn zu sehen, und mir ging es nicht anders. Sonntag hatten wir bei meiner Ma verbracht. Es war schön gewesen. Ma hatte es sogar unterlassen, nach dem aktuellen Stand unserer Ehe zu fragen. Im Grunde hatte ich ein sehr seltsames und dennoch fast perfektes Wochenende hinter mir. Es kam immer darauf an, wie man die Dinge betrachtete, und manchmal war seltsam und anders genauso perfekt wie eine märchenhafte Bilderbuchgeschichte.


  »Also«, konzentrierte ich mich wieder auf Hector. »Wie kann ich dir helfen?«


  Er erwiderte mein Lächeln. »Ich konnte dich noch nie an der Nase herumführen.«


  »Du kannst es probieren, aber ich kenne dich ganz gut. Nun sag schon. Was ist los?«


  »Alec hat die Woche Urlaub genommen, habe ich gehört.«


  »Ja.«


  »Was zwischen euch läuft, geht mich nichts an, Grace. Aber ich nehme an, es bedeutet, dass sich an Alecs Entscheidung nichts geändert hat?«


  »Du meinst wegen der Ausbildergeschichte?«


  Hector nickte.


  »Nein, er bleibt dabei. Er will die Aufgabe nicht. Ich hatte dich gewarnt.«


  Er zog die Augenbrauen hoch und sah mich ruhig an. Schließlich lenkte ich ein.


  »Aber ich bin an einer Lösung dran.«


  »Das will ich hoffen. Ich brauche jemanden aus deinem Team, Grace. Der erste Polizist kommt in zwei Wochen.« Er reichte mir eine Akte, die ich kurz überblätterte.


  »Sieht ja ganz gut aus.«


  »Vielversprechend trifft es. Der Junge braucht einen guten Lehrer. Wenn wir das hier versauen, war es das. Noch eine solche Chance bekommen wir nicht.«


  »Mach dir keine Sorgen. Ich regele das.«


  »Oh, ich sorge mich nicht. Wenn ich mir Sorgen machen würde, sähe das anders aus.«


  Hector drehte sich um. »Du weißt, wie du mich erreichen kannst.«


  Dann öffnete er die Tür und verließ mein Büro. Ich holte tief Luft. Das war eine klare Ansage. Es blieb mir keine Zeit mehr, diese Sache weiter aufzuschieben.


  Ich verließ mein Büro und ging zu Jeremys Schreibtisch. Er saß dort und unterhielt sich gerade mit David. Als ich zu ihnen kam, verstummte das Gespräch.


  »Kann ich dich einen Moment sprechen, Paquin?«


  Er nickte. »Klar. Ich hab sowieso Zentraldienst.«


  Das wusste ich. Ohne etwas zu sagen, drehte ich mich um.


  »Schließ bitte die Tür«, bat ich Jeremy, als er hereinkam. »Und setz dich doch.«


  »Okay. Das hört sich alles sehr ernst an. Hab ich was verbockt?«


  »Nein, das hast du nicht. Aber du machst mir das Leben trotzdem schwer.«


  Jeremy sah mich fragend an. »Ach ja?«


  »Ja«, ich nickte. »Wieso willst du den Ausbilderjob nicht? Du liebst deinen Beruf, du bist erfahren und schon lange hier in Boulder dabei. Du kennst unsere Arbeit, du kennst die Streifen, du kennst die Leute, und du bist ein verdammt guter Cop. Die Jungs und Mädels, sofern es welche hierherverschlägt«, ich lächelte nun, »sie könnten so viel von dir lernen, Paquin. Ganz zu schweigen davon, dass du als Mensch der ideale Kandidat bist. Du kommst mit jedem gut aus, bist ein Teamplayer, die Kollegen mögen dich, und du hast eine große Familie, was im Umkehrschluss bedeutet, du hast eine Menge Geduld. Also, warum verweigert sich mein idealer Mann gegen eine solche Chance?«


  »Schmierst du mir den Honig ums Maul, weil du einen Bären fangen willst?«


  »Ist besser, als dir einen Bären aufzubinden, oder?«, konterte ich und brachte Jeremy dazu, zu grinsen.


  »Na schön, Grace. Mag ja sein, dass ich das ideale Alphatierchen für den Job bin, aber…«


  »Was, sag bloß, das würde dir keinen Spaß machen? Ein paar Grünschnäbel unter deiner Führung? Nicht nur, dass sie später die lästigen Aufgaben übernehmen können, zu dir aufschauen und so weiter und so fort, der Job wird zudem mit einer hübschen Summe Beförderungsgeld honoriert. Erzähl mir jetzt nicht, dass dir das entgangen ist?«


  »Nein, und das ist auch wirklich verlockend. Du hast die große Familie erwähnt.«


  »Genau.« Ich nickte. »Das habe ich. Also warum weigerst du dich, obwohl alles an der Sache einfach nur perfekt ist und zur richtigen Zeit kommt?«


  »Es geht mir nicht so sehr um das, was du aufgezählt hast. Was ist mit den Nachteilen, die du weggelassen hast?«


  »Was für Nachteile? Hast du Angst, du musst für die Fehler anderer einstehen?«


  »Nein, aber was ist mit dem ganzen theoretischen Ausbildungsgedöns? Ich habe mir das Begleitheft von Hector angesehen. Das ist dicker als die Bibel. So viel Theorie, Grace, das liegt mir nicht. Du weißt doch, dass ich sogar meine Berichte von Brown schreiben lasse, damit sie korrekt sind.«


  »Ach, ehrlich? Nein, das war mir bisher nicht zu Ohren gekommen.«


  »Also weißt du, du musst echt besser aufpassen, wenn dir solche Sachen entgehen.«


  »Ich hasse Gerüchte. Wenn ihr mir die Wahrheit von euch aus erzählt, ist mir das tausendmal lieber.«


  »Ja, ja. Jedenfalls Theorie in diesem Ausmaß? Bürokratie, Schulungen und Präsentationen? Ne, also das macht mal schön ohne mich.«


  Ich lehnte mich in meinem Stuhl zurück und lächelte. »Mir kommt da eine geniale Idee.«


  »Ach ja?«


  »Hm«, nickte ich. »Was hältst du davon, wenn du den Job nicht alleine machst?«


  »Wie das?«


  »Ich müsste das im Gehalt anpassen, aber was wäre, wenn du dich um die praktische Ausbildung der Grünschnäbel kümmerst, und jemand anderes übernimmt die Theorie?«


  »Das geht?«


  »Warum nicht. Ich bin der Commander. Wenn ich das festlege, geht das.«


  Jeremy sah mich an. »Hector hatte ja keine Ahnung, was er sich da ins Boot geholt hat.«


  Ich lachte. »Also unterschreibst du?«


  »Wie sehen die angepassten Gehaltsvorstellungen aus?«


  »Warte.« Handschriftlich veränderte ich den Ausbildervertrag. »Ist nur vorübergehend. Nachher setze ich den neu auf. Interessiert?« Ich hielt ihm den Zettel hin.


  Er nickte. »Okay. Und wer wird nun mein theoretischer Helfer?«


  »Ich weiß da genau den Richtigen. Schickst du mir David rein, wenn du rausgehst.«


  Jeremy grinste breit. »Du bist wirklich gar nicht so dumm.«


  »Danke dir. Ich wusste, dass dir meine Idee gefallen würde.«


  Während ich auf David wartete, schrieb ich ein paar Informationen auf einen Zettel; sie sollten ausreichen, damit Fayne daraus einen Vertrag tippen konnte.


  Ich war gerade fertig, als er hereinkam.


  »Soll ich die Tür schließen?«


  »Ja, bitte.«


  Unsicher kam er näher und setzte sich. Seine blauen Augen flogen im Raum hin und her, und er vermied es, mich anzusehen.


  »Entspann dich, David. Ich will dir nicht den Kopf abreißen.«


  »Oh, das ist beruhigend.« Er wirkte dennoch kein bisschen entspannt.


  »Um die Wahrheit zu sagen, dachte ich eher an eine kleine Beförderung, wäre das was?«


  Die Tür öffnete sich. Ich sah auf und konnte das Lächeln nicht verhindern, das sich in mein Gesicht stahl.


  »Oh, sorry. Ich komme nachher wieder.«


  Pablo ging wieder und nahm die herrlich duftenden Muffins mit. Ich hatte ihn vorhin gebeten, für mich ein paar Muffins aus dem Boulder Café zu besorgen. Jetzt bereute ich, dass ich das nicht verschoben hatte. Sobald der zuckersüße Duft in der Luft lag, merkte ich erst, wie hungrig ich war.


  Ich sah David an. »Also, was sagst du?«


  »Ich habe keine Ahnung, wovon du sprichst.«


  »Das war klar, ja.« Kurz und knapp schilderte ich David das Ausbildungsprogramm.


  »Klingt gut, aber ich dachte, Alec soll das übernehmen?«


  »Alec ist aus dem Rennen. Paquin soll die praktische Ausbildungsabteilung in meiner Patrol übernehmen, und dich möchte ich für den theoretischen Teil. Ich wüsste nicht, wer von uns über ein besser fundiertes Wissen verfügt.«


  »Präsentationen halten? Schulungen? Ich weiß nicht, Grace. Ich bin kein guter Redner.«


  »Nein, bist du nicht. Vor allem fressen sie dir bestimmt nicht aus der Hand und nehmen dich kein bisschen für voll, wenn du mit so wenig Selbstbewusstsein an die Sache rangehst. David, du musst das wollen, wirklich wollen! Du musst mir beweisen, dass ich hier nicht die falsche Wahl getroffen habe. Denn eines verspreche ich dir: Es gibt niemanden im ganzen Revier, der besser dafür geeignet wäre. Du kannst das. Du lebst für diesen Kram. Die Theorien, die Berichte, die Regeln, selbst im juristischen Bereich bist du besser fundiert als mancher der Detectives da oben. Du musst nur mal aus dir rausgehen und den Leuten hier beweisen, was du kannst.«


  »Glaubst du wirklich?«


  »Was?«


  »Dass ich das kann? Dass ich der Richtige dafür bin?«


  »Absolut.« Und das war mein völliger Ernst. Ich war wirklich fest davon überzeugt.


  »Das wird dir guttun, David. Das ist genau die Art von Herausforderung, die du brauchst, um über dich hinauszuwachsen.«


  Er schwieg einen Moment, dann lächelte er plötzlich. »Okay.«


  »Okay?«


  Er nickte. »Ich mach es.«


  »Ich wusste, dass ich mich auf euch verlassen kann.«


  Ich sprach mit David, der noch eine Million Fragen hatte, ein paar Details durch und gab ihm den Rahmenplan und sämtliche Unterlagen, die Hector mir überlassen hatte. Als er mein Büro verließ, musste ich lächeln. So motiviert hatte ich David das letzte Mal erlebt, als er frisch zu uns gekommen war. Vielleicht war es wirklich genau das, was er brauchte, um zu zeigen, was alles in ihm steckte. Manchmal fehlte einem nur der richtige Schubs in die richtige Richtung. Oder jemand, der an einen glaubte.


  Ich lächelte und griff zum Telefon. »Hector? Hast du einen Moment?«


  »In zehn Minuten muss ich zu einem Meeting.«


  »Kein Problem, ich brauche nur fünf.«


  »Na schön, worum geht es?«


  »Ich habe die Jungs. Paquin und Brown.«


  »Brown? Ich dachte, darüber haben wir schon…«


  »Paquin übernimmt den praktischen Teil der Ausbildung und Brown den theoretischen. Kannst du mir einen Cop nennen, der sich in der Materie besser auskennt als David?«


  Hector schwieg.


  »Wusste ich doch. Ich gebe Fayne die Details und lege dir noch heute die unterschriebenen Verträge auf den Schreibtisch.«


  »Gute Arbeit, Grace.«


  »Danke.«


  Ich legte auf und lehnte mich in meinem Schreibtischstuhl zurück. Manchmal konnte das Leben so einfach sein, wenn man sich nicht selbst ständig im Weg stand.


  »Hey, jetzt ein besserer Zeitpunkt?« Pablo lehnte lässig im Türrahmen und hielt die Tüten mit den Muffins hoch.


  »Nein, kein besserer Zeitpunkt. Das ist der perfekte Zeitpunkt. Komm rein, ich verhungere.«


  Pablo lachte und schloss die Tür.


  »Was steht heute an?«, fragte er, während er sich zu mir setzte. Anstatt zu antworten, schob ich ihm einen Zettel zu, auf dem mein Tagesplan stand. Während er las, begann ich, in einen der Schokomuffins zu beißen, die mit flüssiger weißer Schokolade gefüllt waren. Ich liebte meine Ma und Claire. Mehr, als sie sich je vorstellen konnten.


  »Schreibtischarbeit bis um eins, Mittagspause daheim, von fünfzehn bis siebzehn Uhr Patrouille mit P. Damit bin wohl ich gemeint?« Er grinste mich an.


  »Natürlich.«


  »Du isst zu Hause? Mit Phil?«


  »Ja.«


  »Also geht er nicht mehr in die Schulbetreuung?«


  »Doch, nur montags nicht. Ich habe mir gedacht, einen Tag in der Woche sollten nur wir beide zusammen verbringen.«


  Pablo nickte. »Das klingt gut.«


  »Fand Phil auch.« Ich lächelte. »Und wieso auch nicht? Wenn ich schon diesen bescheuerten Titel trage, muss das schon mehr Vorteile bieten als ein kleines Firmenauto.«


  Er lachte, und ich lächelte zufrieden. Dass ich allein zu Hause war und Alec mir nicht half, hatte mich dazu gezwungen, die Strukturierung meines Alltags nicht länger aufzuschieben, sondern sie endlich anzugehen. Jetzt machte ich montags eine längere Pause von eins bis um drei und verbrachte sie mit Phil. Am Dienstag arbeitete ich ganz normal, allerdings fuhr ich da den ganzen Tag mit Pablo raus. Das Büro würde auch einen Tag in der Woche ohne mein Dasein überleben. Den Mittwoch nahm ich mir im Wechsel mit Freitag frei, sodass ich Gelegenheit hatte, Phil beim Training zuzusehen oder Mary früher aus der Nursery School abzuholen, um etwas Zeit ganz mit ihr allein zu verbringen. Donnerstags blieb ich dafür komplett in der Zentrale und widmete mich allen Bürodingen, sodass ich am Wochenende auch wirklich frei hatte und meine Zeit mit der Familie verbringen konnte. Sollte einmal mehr Arbeit anfallen, konnte ich sie mir in Ausnahmefällen mit nach Hause nehmen, aber es sollten Ausnahmen bleiben.


  »Das heißt, montags fährst du jetzt immer ein bisschen mit mir herum, dienstags sehe ich dich den ganzen Tag und donnerstags bin ich allein unterwegs. Was ist mit Mittwoch oder Freitag, wenn wir nicht frei haben?«


  »Halb, halb. Bis zwölf im Büro, bis eins Mittagspause, und danach fahren wir raus.«


  »Klingt nach einem gut durchdachten Plan.« Er sah mich an. »Ich wusste doch, dass du das hinkriegst.«


  »Danke«, ich lächelte. »Manchmal hilft es schon, wenn man die Dinge nicht aufschiebt, sich nicht dauernd fragt, ob man es kann, sondern es einfach tut.«


  »Ja, du hast recht.« Er zückte sein Handy.


  »Was machst du?«


  »Ich schreibe einem netten Mädchen, dass ich sehr gerne am Wochenende mit ihr ausgehe.«


  »Ach so?« Ich lächelte.


  »Wie du sagtest, manchmal sollte man nicht so viel zögern und zweifeln, sondern mehr glauben und machen.«


  »Absolut.«


  Wir stießen mit unseren Muffins an.


  »Und jetzt erzähl mir, wie sie heißt. Wie alt sie ist, und wie habt ihr euch kennengelernt?«


  
    [home]
  


  
    Pferdezauber

  


  Die Woche war eine der verrücktesten der letzten Jahre. Eigentlich die verrückteste Woche, an die ich mich überhaupt erinnern konnte.


  Organisatorisch verlief sie einwandfrei, und meine neue Einteilung ging auf. Ich war weniger gestresst, weniger gehetzt und im Umkehrschluss viel gelassener und ausgeruhter. Außerdem hatte ich tatsächlich wieder Freiräume und Zeit für die Kinder. Mir war natürlich bewusst, dass es auch wieder schlechte Wochen geben würde, aber dieser Anfang hatte mir gezeigt, dass ich den neuen Job bewältigen konnte.


  Heute war Freitag, und ich hatte frei. Nachdem ich Phil in die Schule und Mary in die Nursery School gebracht hatte, genoss ich jetzt die friedliche Stille des Morgens. Es war halb neun, die Sonne schien, und es versprach, ein warmer Junitag zu werden. Irgendwo in den Bäumen zwitscherten die Vögel, die Sonne spielte in den grünen Blättern, und meine frisch gepflanzten Blumen blühten. Mein Blick glitt über die Schildkrötenfamilie, die ich ins Beet gesetzt hatte, und ich lächelte. Das Beet gab dem Garten etwas Hübsches, eine blumige Note, die in letzter Zeit gefehlt hatte.


  Das Anlegen und Einpflanzen der Blumen hatte mir ebenso viel Freude bereitet wie das Auswählen. Bestimmt eine Stunde hatte ich mit Rina darüber gesprochen, welche Blumen zu meinen Vorstellungen und zu den Gegebenheiten des Gartens passten. Ich hatte gar nicht gewusst, wie viel Ahnung sie als Floristin von diesen Dingen hatte, und sie war mir eine große Entscheidungshilfe gewesen. Da wir uns überraschend gut verstanden hatten, hatte ich sie anschließend einfach so zu unserem nächsten Kochclub-Treffen eingeladen. Anzeige hin oder her, Tammy hatte recht. Rina war eine geeignete Kandidatin, und irgendwie mochte ich die schüchterne Blumenladenbesitzerin mit ihrer hilfsbereiten, warmen Art. Sie passte bestimmt gut in unsere Gruppe, und sofern sie ihre Angst vor dem Kochen überwand, hatte sie versprochen zu kommen.


  Zufrieden seufzend atmete ich den morgendlichen Duft nach Sommer ein, bevor ich zurück in die Küche ging. Ich beschloss, mir ein zweites Frühstück zu gönnen. Ganz gemütlich und in Ruhe. Draußen im Garten. Es war zwar noch frisch, aber wenn ich mich in die Sonne setzte, würde mir sicher schnell warm werden. Als ich den Wasserkocher antippte, schellte es an der Tür. Vermutlich die Post. Ich hatte etwas Garn im Internet bestellt. Überrascht, wie schnell der Versand war, öffnete ich.


  »Guten Morgen.«


  Ein Lächeln glitt über mein Gesicht. »Guten Morgen.«


  Während ich Alec begrüßte, musterte ich ihn und ließ mir dabei viel Zeit. Ich sog ihn regelrecht in mich auf und steckte ihn zu all den Erinnerungen, die ich nie vergessen würde.


  Er trug eine dunkelblaue Jeans, braune Cowboystiefel, ein weißes T-Shirt und darüber ein offenes Flanellhemd. Es war diesmal blau-weiß-schwarz kariert und steckte halb in seiner Jeans. Unter seinem Cowboyhut verschwanden seine Augen im Schatten. Trotzdem erkannte ich das Glitzern. So grün wie Wiesen im Hochsommer. Dunkel und dennoch warm. Vertraut und unheimlich sexy.


  Alec lächelte. »Ich kann deine Gedanken hören.«


  »Ach ja?«, erwiderte ich gelassen und lehnte mich an den Türrahmen. »Was denke ich denn?«


  »Dass du nicht gewusst hast, dass du auf Cowboys stehst.«


  »Ich habe nicht gewusst, dass sie so verdammt sexy aussehen, stimmt.«


  »Hm.« Er grinste nur zurückhaltend, aber ich sah es ganz genau.


  »Willst du reinkommen?«, fragte ich.


  Obwohl wir uns nicht viel gesehen hatten, hatte Alec jeden Abend angerufen. Beinahe eine Stunde hatten wir miteinander geredet. Die meiste Zeit hatte ich geredet, und er hatte zugehört. Trotzdem erfuhr ich per Nachfrage, dass er hin und wieder ausreiten gewesen war oder ein andermal bei Reitstunden zugesehen hatte. Manchmal war er einfach nur spazieren gegangen, und gestern hatte er den Zaun von Josies Weideland repariert.


  »Eigentlich hatte ich was anderes vor.«


  »Musst du wieder zurück zu den Zäunen?«, wollte ich wissen. Josie war vermutlich froh um Alecs Hilfe, obwohl ich mich fragte, wie lange er noch dort wohnen wollte. Er hatte nur bis heute Urlaub eingereicht.


  »Bist du hier, um nach einem neuen Urlaubsantrag zu fragen?«


  Da er keine Tasche dabeihatte, erübrigte sich die Frage, ob er gekommen war, um zu bleiben.


  Alec schüttelte den Kopf. »Keine Zäune und keine Anträge. Marcus hat mir erzählt, dass du frei hast. Ich bin hier, um dich abzuholen.«


  »Mich abzuholen?«


  Er nickte, sagte aber nichts weiter.


  »Ist das… so was wie eine Verabredung?«


  »Ja, vielleicht«, Alec grinste. »Ja, warum eigentlich nicht.«


  »Old school.« Ich lächelte. »Du hast Glück, ich habe nichts Besseres vor.«


  »Wie beruhigend. Aber du musst dich umziehen. Eine bequeme Hose.«


  »Hast du was Bestimmtes mit mir vor?«


  »Ja.«


  »Was?«, fragte ich sofort, und jetzt grinste er so, wie ich es kannte. Bei seinem Grinsen drohte mein Herz auszusetzen, nur um dann viel zu schnell weiterzuholpern. Ich fasste mir unbewusst ans Herz, als hätte ich Angst, dass es jeden Moment aus meiner Brust sprang. Ein sanftes Kribbeln breitete sich in meinem Bauch aus, und langsam zog die Wärme von dort durch meinen ganzen Körper.


  »Wenn ich dir das jetzt verrate, wäre es keine Überraschung mehr.«


  »Du hast eine Überraschung für mich?«


  Er legte seinen Kopf schief. »Wer weiß. Jetzt geh und zieh dich um. Ich warte so lange draußen.«


  Alec drehte sich um und ging zurück zum Auto, das er direkt vor der Hauseinfahrt geparkt hatte. Lächelnd lief ich nach oben ins Schlafzimmer, um mich umzuziehen.


  Zehn Minuten später saß ich umgezogen neben ihm im Auto und musterte Alec neugierig.


  »Und du willst mir wirklich nicht verraten, wo du mit mir hinfährst?«


  »Nein.«


  »Darf ich raten?«


  »Kann ich dich davon abhalten?«, konterte er.


  »Nein«, gab ich zu, und er grinste.


  »Also… Gehen wir wandern?«


  Alec sagte nichts.


  »Willst du mir nicht sagen, ob ich recht habe?«


  »Ich habe gesagt, du kannst raten. Nicht, dass ich dir auch antworten würde.«


  »Das ist ja fies.«


  »Hast du was anderes erwartet?«


  Darauf antwortete ich gar nicht erst. Das hätte meinen Stolz verletzt, denn natürlich hatte ich es nicht anders erwartet.


  »Hm.«


  »Okay, na gut. Willst du mir dann wenigstens verraten, ob das hier einfach nur eine Verabredung wird oder…« Ich wusste nicht, wie ich meine Frage so formulieren konnte, dass er mich verstand.


  »Bis wir da sind, musst du dich wohl gedulden.«


  Alec meinte das so, und das sah ich ihm an.


  »Ich weiß, schweigen fällt dir nicht leicht.« Er griff mit einer Hand nach meiner, die auf meinem Oberschenkel lag, und drückte sie. »Aber lass uns einen Moment schweigen. Okay?«


  Ich sah ihn von der Seite an, denn Alec blickte natürlich nach vorn auf die Straße. Der morgendliche Berufsverkehr war noch in vollem Gang, und er konnte es sich nicht erlauben, unkonzentriert zu sein.


  Erinnerungen an letzten Freitag kamen auf. Als ich den Mädels erzählt hatte, wie Alec und ich uns kennengelernt hatten. Das Schweigen zwischen uns war immer schon magisch gewesen.


  »Ja, schweigen wir.«


  Und das taten wir die restliche Fahrt hindurch, während der er seine Hand nicht mehr von meiner nahm. Ich konnte beinahe zusehen, wie der unendlich weit scheinende Graben, der zwischen uns lag, während dieser Minuten immer schmaler wurde und sich fast ganz schloss. Wir schafften mit unserem Schweigen das, was wir während der letzten Wochen in unzähligen– zugegeben hitzigen– Gesprächen nicht erreicht hatten. Wir näherten uns wieder an, standen nicht mehr auf anderen Seiten, sondern endlich wieder voreinander, und waren in der Lage, einander zu sehen. Vielleicht war das das Problem. Wir hatten neben all den Alltagsproblemen und den alten und neuen Sorgen aufgehört, einander zu sehen. Wir waren blind füreinander geworden. Vielleicht war das der eigentliche Abgrund, der jetzt verschwunden war, als wir uns sahen, ohne dabei einander in die Augen schauen zu müssen.


  Wir sahen uns, wie wir es vom ersten Augenblick an getan hatten, in einem Raum mit dreißig tanzenden Studenten, und die Welt blieb stehen, als gäbe es nur uns zwei.


  »Wunderschön, oder?«


  Ich tauchte aus meinen Gedanken auf und warf Alec einen Blick zu.


  »Was meinst du?«


  »Die Landschaft?« Er erwiderte meinen Blick für einen kurzen Moment. »Du schaust die ganze Zeit aus dem Fenster. Ich dachte, du siehst dir die Landschaft an?«


  »Nein«, ich lächelte. »Ich habe was anderes, noch viel Schöneres gesehen.« Daraufhin drückte ich seine Hand etwas fester.


  »Hm.«


  Trotzdem hatte er recht. Die Landschaft war wunderschön. In der Morgensonne leuchteten die Felder, die grünen Wiesen, gelbe und rote Meere von Blumen und natürlich die Berge. Ich war keine besonders begeisterte Wanderin und ich war bestimmt keine Kletterin. Dennoch liebte ich ihren majestätischen Anblick. Sie hatten so etwas Beständiges. Giganten aus Stein, die trotzdem unheimlich schön anzusehen waren.


  Wir bogen um die Ecke, und jetzt erkannte ich auch, wo wir uns befanden.


  »Wir fahren zu Josies Farm, oder?«, fragte ich.


  Alec stritt es nicht ab und dachte auch nicht daran, es mir länger zu verheimlichen. Das wäre auch lächerlich gewesen, denn ich sah die Farm bereits, und ein paar Augenblicke später fuhren wir auf Josies Hof.


  »Und was wollen wir hier?«, fragte ich ihn, während wir ausstiegen.


  Der Hof lag still da. Es war genauso friedlich, aufgeräumt und hübsch wie beim letzten Mal, als ich hier gewesen war.


  Auf seinem Gesicht erschien ein Lächeln. Ich folgte seinem Blick und hörte im nächsten Moment das Geräusch von Pferdehufen auf Stein. Dann kam Heather aus dem Stall. Sie lächelte mir fröhlich entgegen, während sie an jeder Hand ein Pferd in den Hof führte.


  Mein Blick glitt zu Alec.


  »Ist das dein Ernst?«


  Mir war nicht entgangen, dass die Tiere gesattelt waren. Langsam war mir klar, weshalb er gegen meine Pumps und für meine Turnschuhe plädiert hatte.


  Ich sah ihm dabei zu, wie er dem dunkelbraunen Pferd liebevoll über die Nüstern fuhr. Erneut drohte mein Herz bei diesem Anblick auszusetzen. Ich verstand nicht, was Alec zu dem Tier sagte, aber es fühlte sich wie Magie an, ihm dabei zuzusehen, und ich ertappte mich ehrlich dabei, neidisch auf ein Pferd zu sein.


  »Er ist wirklich unglaublich gut darin.«


  Erst jetzt bemerkte ich, dass Heather zu mir getreten war. Sie hatte das andere Pferd, das etwas heller, aber ebenfalls braun war, an die Stallwand gebunden.


  »Seit Tagen ist er fast jede Minute bei den Tieren. Man könnte glatt eifersüchtig sein, wie schnell sie ihm vertraut und in ihr Herz geschlossen haben. Aber Mom sagt, er war schon immer so. Nur ganz wenige Menschen haben das in sich.«


  Ich kannte mich mit Pferden und allem, was dazugehörte, nicht aus. Ich wusste also nicht, wovon sie eigentlich sprach, und verstand dennoch ganz genau, was sie damit meinte– ich musste nur Alec mit dem Tier zusammen beobachten. Das, was ich sah, war etwas Seltenes. Etwas Magisches. Etwas Besonderes. Es war vor allem eine Seite an ihm, die ich nie zuvor bemerkt hatte. Und obwohl sie so sehr zu den Stiefeln, dem Hut und der restlichen Kleidung passte, war sie meilenweit von der Polizeiuniform und der Marke entfernt, die ich an ihm gewöhnt war. Das hier war ein ganz anderer Alec, und doch war er gleichzeitig so sehr mein Alec, dass es keine Zweifel daran gab. Er war immer noch der Mann, den ich liebte.


  Jetzt drehte er sich zu uns beiden um und winkte mich zu sich.


  »Das ist Belle. Sie ist handzahm.« Er sah mich an. »Nicht unbedingt lammfromm, aber so ein Charakter würde auch überhaupt nicht zu dir passen.«


  Ich warf ihm einen alles sagenden Blick zu und lächelte dann. »Belle, also?«


  Alec hielt sie leicht am Halfter. »Ja, Belle. Feuer im Blut und daher temperamentvoll, aber so sensibel, dass sie auf die winzigsten Kommandos reagiert. Außerdem bis über beide Ohren in Henry verliebt, weswegen sie ihm erstens alles nachmacht und zweitens überallhin folgt.«


  »Verstehe.«


  Er grinste schief. »Ich wusste, dass dir das gefallen würde.« Er trat einen Schritt zur Seite.


  Fragend sah ich ihn an. »Was?«


  »Komm, ich helfe dir hoch.«


  »Du willst wirklich, dass ich mich auf das Pferd setze?«


  »Na ja, es ist praktischer, wenn du beim Reiten auf dem Pferd sitzt, anstatt nebenherzulaufen.«


  »Alec, ich weiß nicht, ob…«


  »Komm«, er kam auf mich zu. »Ich helfe dir hoch. Dir wird nichts passieren. Ich verspreche es.«


  »Du versprichst das?«, vergewisserte ich mich lächelnd.


  »Ich verspreche es, Grace.«


  »Na schön.«


  Ich trat einen Schritt auf die Stute zu. Alec baute mir mit seinen Händen eine Räuberleiter und half mir so hinauf in den Sattel.


  »Deine Füße in die Steigbügel. Genau so. Nimm die Zügel. Nein, etwas lockerer halten. Du musst ihr genügend Spielraum geben, damit sie sich nicht eingeengt fühlt, aber auch nicht zu viel. Sie darf ruhig wissen, dass du der Boss bist.«


  »Ich wusste gar nicht, dass man beim Reiten auf so viel achten muss.«


  Na ja, mit neun hatte ich da bestimmt nicht drauf geachtet. Außerdem war ich immer nur an der Longe geritten.


  Er ließ Belle los. »Kommst du klar?«


  »Natürlich. Noch stehen wir beide ja auch nur so da.«


  Sobald wir uns in Bewegung setzten, würde sich zeigen, wie klar ich kam. Obwohl ich zugeben musste, dass es sich gut anfühlte, auf Belle zu sitzen. Nicht gerade vertraut, aber schön. Ich hatte beinah Lust, loszureiten– eine unbändige Vorfreude bemächtigte sich meiner. Alec stieg auf und ritt neben mich.


  »Was muss ich jetzt machen?«


  »Du machst gar nichts. Sie wird Henry folgen. Alles, was du tust, ist gerade sitzen, die Zügel halten und den Ausflug genießen.«


  Wir ritten los, und Alec behielt recht. Belle folgte Henry tatsächlich. Wenn er stehen blieb, tat sie es auch. Wenn er wieder lostrabte, folgte sie ihm. Sie wechselte sogar in ein schnelleres Tempo, um neben ihm zu bleiben, ohne dass ich etwas tun musste.


  Zuerst war ich fasziniert von den Pferden und sah ihnen einfach nur zu, ohne dass ich wirklich realisierte, auf einem von ihnen zu sitzen. Sobald ich mich etwas sicherer fühlte und darauf vertraute, das Belle schon wusste, was sie da tat, und nicht gleich auf und davon galoppieren würde– mit mir auf ihrem Rücken–, entspannte ich mich. Ich genoss die Aussicht auf die wilde, wunderschöne Natur, in die Alec mich führte.


  »Sind das alles Reitwege hier?«


  »Ja. Manchmal kreuzt einer der Wanderwege diese Strecke, aber die meiste Zeit ist der Weg Reitern vorbehalten. Es ist einer der gängigen Trecks für Reitgruppen. Ghita nutzt ihn für Touristen oder für Anfänger.«


  »Du hast dich mit ihr darüber unterhalten?«


  »Nein, Josies Dad hat das früher schon gemacht.«


  »Du kennst Josie und ihre Familie wirklich gut, oder?«


  Als ich weiterfragen wollte, schüttelte er den Kopf. »Später. Nicht hier und jetzt. Jetzt reiten wir. Ich möchte, dass wir das genießen. Diesen Moment hier.«


  »Okay.«


  Also ritten wir schweigend. Hier und da erklärte Alec mir etwas oder zeigte mir ein Tier, das er entdeckt hatte. Ich merkte gar nicht, wie die Zeit verging und wie sicher ich im Umgang mit Belle wurde. Beinahe vergaß ich völlig, dass ich auf einem Pferd saß.


  »Ist fast wie Fahrrad fahren, man verlernt es nicht.«


  »Na ja, ich weiß nicht, ob ich jemals wirklich reiten konnte«, erwiderte ich daraufhin. »Ich bin nur ein paarmal zur Reitstunde gegangen. Als ich Ma dann mit einem eigenen Pferd in den Ohren hing, waren die Reitstunden plötzlich zu teuer. Damals habe ich die Ausrede nicht durchschaut.«


  Alec lachte. »Das sieht deiner Ma ähnlich. Sie verkauft einem ein Kaninchen für einen Bären, wenn es ihr dienlich ist.«


  Ich nickte lächelnd. »So ist sie eben.«


  »Ja, aber man muss sie mögen.«


  »Ja, passiert automatisch, oder?«


  »Nein, nicht automatisch. Aber sie ist charmant auf ihre eigene Art, mitfühlend, liebenswert und intelligent. Du bist ihr viel ähnlicher, als du glaubst.«


  »Wirklich?« Ich überlegte. »Eigentlich dachte ich immer Joyce wäre ihr ähnlicher.«


  Joyce war meine drei Jahre jüngere Schwester. Sie lebte wie mein Dad in Colorado Springs. Nach der Scheidung hatte sie sich dafür entschieden, bei meinem Vater zu leben. Zwischen ihr und Ma hatte es immer wieder heftige Streitigkeiten gegeben. Ich hatte es immer darauf geschoben, dass sie sich zu ähnlich seien. Obwohl die Entfernung nicht allzu groß war, sahen wir uns höchstens zu Familienfeiern. Wir telefonierten ab und an, aber auch das war selten. Als Stewardess war sie viel unterwegs und nur wenig zu Hause.


  »Joyce sieht aus wie deine Ma. Auch diese leicht zickige Art, dieses Besserwisserische und das schnelle Eingeschnapptsein, das hat sie von Rose. Aber ansonsten bist du ihr viel ähnlicher.«


  Ich lächelte. »Ich hoffe, das ist ein Kompliment.«


  »Keine Ahnung. Aber mich stört es nicht. Immerhin habe ich dich geheiratet.«


  Da war sie wieder, Alecs gewohnt unromantische, direkte Art, die ich dennoch über alles liebte und– wie ich nun merkte– unglaublich vermisst hatte. Er sah es mir wohl an. Zumindest ließ er meinen Blick für mehrere Minuten nicht los. Erst nach einer Ewigkeit, so fühlte es sich an, ritt er wieder los.


  »Wir sind gleich da.«


  »Wir haben ein Ziel?«


  »Natürlich. Ich sagte doch, dass ich eine Überraschung für dich habe.«


  »Ich dachte, das hier ist die Überraschung?«


  »Nein, nur ein Teil davon.«


  Er machte mich wirklich neugierig. Ich hatte so gar keine Ahnung, was er vorhatte, und konnte mich nur an einen einzigen Tag erinnern, an dem es Alec gelungen war, mich auf ähnliche Weise zu überraschen. Das war der Tag, als er mich gefragt hatte, ob ich ihn heiraten wollte. Dabei hatte Alecs genaue Frage in etwa so geklungen: »Ich habe mir überlegt, es ist an der Zeit, dass wir uns trauen lassen. Ich will den Rest meines Lebens mit dir verbringen, Grace. Und da Phileas schon mal unterwegs ist, können wir auch jetzt heiraten, anstatt zu warten.«


  Ich war damals so überrascht, dass ich als Erstes gefragt habe. »Phileas? Seit wann heißt unser Sohn Phileas?«


  »Du kannst ihn ja Phil nennen.«


  »Aber warum?«


  »Magst du den Namen nicht?«


  »Doch, er klingt sehr schön. Aber wie kommst du darauf? Und wieso entscheidest du das einfach? Ich habe doch diese ganzen Namensbücher noch gar nicht angeguckt.«


  »Heb sie dir für Kind Nummer zwei auf.«


  »Kind Nummer zwei?«


  »Na, du wolltest doch eine große Familie? Also nehme ich an, dass wir mehr als ein Kind bekommen werden, richtig?«


  Perplex nickte ich.


  »Willst du mich nun heiraten?«, hatte er dann gefragt, woraufhin ich nur mit »ja« antwortete, und das war er gewesen. Der Tag, an dem Alec am Frühstückstisch noch vor dem Kaffee und vor den Pancakes mir einen Antrag gemacht und den Namen unseres Sohnes festgelegt hatte.


  Danach war ihm eine solche Überraschung nie wieder geglückt. Und Marys Namen hatte ich tatsächlich aus einem der Namensbücher ausgewählt. Allerdings hatte er Alec von Anfang an gefallen, und das war auch der Grund, warum ich ihn ausgesucht hatte.


  »Wir sind da.«


  Alecs Worte rissen mich aus meinen Träumen. Ich blickte auf einen großen Baum, der vor uns lag. Darunter im Schatten lag eine Picknickdecke, auf der bereits eingedeckt war.


  »Ein Picknick im Freien?«


  »Sieht so aus.«


  Alec stieg ab und kam zu mir.


  »Warst du das?«


  »Wer sonst?«


  Ich lächelte ihn an. »Du schaffst es immer noch, mich zu überraschen. Nach all den Jahren.«


  »Tja, war meine Absicht. Du magst Überraschungen doch, weil es so selten jemand schafft, dich zu überraschen. Ich weiß zwar, dass meine nicht immer märchenhaft sind, aber dafür sind sie auch von mir.«


  Laut lachend, löste ich den Fuß aus dem Steigbügel, richtete mich auf und schwang das Bein über den Sattel. Alec hielt die Hände ausgebreitet und half mir schließlich hinunter.


  »Das war nicht besonders galant. Daran muss ich noch üben.«


  »Das ist kein Problem. Mit der Zeit werden wir das schon hinkriegen.«


  »Werde ich denn öfter Grund haben, auszureiten?«


  »Mal sehen.« Er nahm den Hut ab und fuhr sich durchs Haar. Beinahe verlegen lächelte er.


  »Hast du großen Hunger?«


  »Warum?«


  »Sonst würde ich dir vorher gerne etwas zeigen.«


  »Ich bin nicht am Verhungern.«


  »Okay, dann komm.«


  Er hielt mir seine Hand hin, und ich folgte ihm. »Lassen wir die Pferde einfach hier zurück?«


  »Henry kennt die Gegend. Der läuft nicht weg. Und wenn er bleibt, bleibt Belle auch.«


  Ich vertraute Alec und folgte ihm durch das angrenzende Wäldchen. Nach etwa zehn Minuten traten wir auf eine Lichtung, die auf einen Abhang zuführte und damit beinahe wie eine Aussichtsplattform wirkte.


  »Wow«, entfuhr es mir staunend, als ich hinunter ins Tal sah.


  »Dort rechts liegt Josies Farm.«


  Sie war kaum zu erkennen. Zwei Gebäude, umgeben von wilder Natur und Weideland, so weit das Auge reichte. Zwischen dem Farbspiel aus Grün, Weiß, Gelb und Rot erkannte ich bei näherer Betrachtung auch braune Zäune. Ich deutete auf die Farm, die direkt unten im Tal lag. Zwar war auch sie umgeben von weitläufigem Weideland, aber davor lag so etwas wie ein Reitplatz.


  »Wem gehört denn die?«, wollte ich wissen.


  »Die steht leer.«


  »Ist das die Farm, von der Marcus gesprochen hat? Diejenige, die zum Verkauf ansteht?«


  »Marcus, hm?«


  Ich sah Alec an und seufzte. »Lass ihn leben, okay? Er wollte nur helfen.«


  Bisher hatte ich ihm nicht erzählt, wer mir den Tipp mit Josie gegeben hatte. Offensichtlich hatte auch Marcus nichts darüber gesagt.


  »Ich konnte es mir sowieso schon denken. Ma hätte dir nie etwas erzählt, und Marcus… na ja, er war der Einzige, der etwas wissen konnte.«


  Ich suchte in Alecs Blick nach Anzeichen, wie er das meinte, aber er wich mir aus.


  »Hat das mit diesem großen Geheimnis zu tun, von dem ich nichts weiß und von dem du nicht weißt, wie du es mir sagen sollst?«


  Alec sah auf, direkt in meine Augen. Er schwieg, aber er nickte schließlich.


  Ich seufzte und trat an Alec heran, sodass wir uns berührten. »Du kannst es mir doch einfach sagen, Alec.«


  »Nichts daran ist einfach, Grace.«


  »Dann versuch es doch. Was kann so schrecklich sein, dass du Angst hast, es mir zu sagen?«


  »Es geht nicht um Angst. Ich wollte es einfach vergessen und nie wieder daran denken oder darüber reden.«


  Das klang nicht nur ernst, sondern beinahe ein wenig verzweifelt. Ich griff nach Alecs Hand und lächelte aufbauend. »Vielleicht hilft es dir ja, darüber zu reden.«


  Als er schwieg, sprach ich einfach weiter. »Das kann doch nicht ewig so weitergehen mit uns. Es ist für die Kinder schwierig und ihnen gegenüber auch nicht fair, und ich vermisse dich, Alec. Ich will nicht so getrennt von dir leben. Ab und an mal telefonieren und ausreiten?«


  Ich sah ihn an. »Das genügt mir nicht. Geht es dir denn nicht ebenso?«


  »Natürlich geht es mir auch so. Ich würde gerne nach Hause kommen.«


  »Warum tust du es dann nicht?«


  »Es geht nicht, Grace.«


  »Aber warum nicht? Ich verstehe nicht, wo das Problem liegt?«


  Alec deutete auf die Farm. »Sie steht zum Verkauf. Hat Marcus dir erzählt, wer sie verkauft hat?«


  »Nein, hat er nicht. Warum?«


  »Meine Ma war es. Sie hat die Farm verkauft.«


  
    [home]
  


  
    Gemeinsam schweigen

  


  Ma?« Ich verstand nicht. »Wie meinst du das, Ma? Etwa Claire?«


  »Ja.«


  Verwirrt starrte ich Alec an. »Was versuchst du mir zu sagen?«


  »Wir haben dort gelebt. Ma, Dad und ich.«


  »Dort bist du aufgewachsen?«


  Als er nickte, verstand ich die Welt nicht mehr.


  »Aber ich dachte… Claire hat doch immer von der Stadt gesprochen. Von dem Café, von… ich…«


  »Ich weiß.« Alec setzte sich den Hut auf. »Das wird eine längere Geschichte. Ich weiß nicht, wie ich dir das alles erklären soll. Es ist schwierig, über etwas zu sprechen, das so lange zurückliegt und das man so tief in sich vergraben hat. Ich weiß nicht, wie du reagierst und was du davon hältst.«


  »Alec.« Ich sah ihm in die Augen. »Fang doch einfach an.« Lächelnd drückte ich seine Hand, die ich nicht losgelassen hatte.


  »Was, wenn mir die Worte ausgehen? Du weißt doch, wie ich bin.«


  »Dann werde ich dir helfen, sie zu finden. Das mache ich doch immer, oder?«


  Jetzt lächelte er, und er tat das so ehrlich und offen, dass mein Herzschlag ein paar wilde Hüpfer machte und ich mir auf die Lippen beißen musste, um dem Drang zu widerstehen, ihn hier und jetzt zu küssen. Doch dummerweise wusste ich nicht, ob wir schon wieder so weit waren. Unsere Beziehung schien trotz all der alten Vertrautheit zerbrechlich und neu. Ich hatte Angst, etwas falsch zu machen, und verstand Alecs Worte nun umso besser. Ihm ging es vermutlich kein bisschen anders.


  »Dort bist du also aufgewachsen?«, lenkte ich schließlich aufs Thema zurück. Ich blickte auf die Farm. »Es ist wunderschön.«


  »Es ist noch viel schöner, wenn du es siehst.«


  Die Liebe in seinen Worten war nicht zu überhören. Mein Herz zog sich zusammen, als ich ihn ansah. In seinem Blick stand so viel Sehnsucht und so viel Schmerz, dass ich spürte, wie sich Tränen in meinen Augen sammelten. »Komm, lass uns zurück zu den Pferden gehen. Nicht dass ein Tier sie aufschreckt und sie am Ende doch noch flüchten.«


  Ich nickte und folgte Alec. Auf dem Weg zurück schwiegen wir beide. Alec, weil er sich drückte oder nach den passenden Worten suchte. Und ich, weil ich nicht wusste, was ich sagen sollte, ohne ihn zu bedrängen. Dabei platzte ich beinahe vor Anspannung. Es gab hier so viele Geheimnisse und alten Schmerz, so vieles, was ich nicht wusste. Es machte mich nervös, gleichzeitig war ich traurig und wütend, weil ich so außen vor gelassen wurde.


  Josie, Marcus, sie alle schienen mehr über ihn zu wissen als ich, und das fühlte sich einfach nicht richtig an. So sollte das zwischen uns nicht sein.


  Nach kurzer Zeit erreichten wir wieder die Picknickdecke. Die Pferde grasten immer noch friedlich nebeneinander. Als hätten sie Alecs Anwesenheit gespürt, reckten sie kurz die Köpfe, sahen zu uns herüber und fraßen dann ruhig weiter.


  »Auf der Farm… Ihr hattet dort Pferde, oder?«, fragte ich, während ich Alecs Beispiel folgte und mich auf die Decke in den Schatten setzte. Es war ganz schön heiß geworden. Der Schatten tat gut und schützte meine sommersprossige, blasse Haut vor der Sonne. An Sonnencreme hatte ich nämlich nicht gedacht.


  »Ja, wir hatten ein paar Pferde.«


  »Also hattet ihr einen Reitstall, so wie Josies Eltern? Und daher kennt ihr euch auch? Weil ihr so etwas wie Nachbarn wart?«


  »Mein Großvater starb, als ich sieben war. Ihm gehörten die Farm und das Land drum herum. Er hat es seinem einzigen Sohn vererbt.«


  »Deinem Dad?«


  Er nickte. »Mein Vater war kein Kaufmann.«


  »Soweit habe ich mir das schon gedacht. Aber warum habt ihr mir das erzählt?«


  »Aus dem gleichen Grund, aus dem wir nicht gesagt haben, dass wir hier gelebt haben, oder was damals dazu geführt hat, dass wir weggezogen sind. Ma hat immer gesagt, es lohnt sich nicht, zurückzublicken. Und irgendwie hatte sie recht.«


  »Was ist denn passiert damals, dass ihr nicht zurückschauen wolltet?«


  »Mein Großvater hat Pferde gezüchtet. Genauer gesagt Rennpferde, und sie dann verkauft.«


  »Rennpferde? Okay.«


  »Dad war das nicht genug. Er trainierte die Pferde und er hasste es, sie verkaufen zu müssen und danach nie wiederzusehen. Nach Großvaters Tod hörte er mit der Zucht auf und trainierte stattdessen Rennpferde für Jockeys.«


  »Er war Pferdetrainer?«


  »Ein sehr erfolgreicher. Er hat einige der besten Pferde und Jockeys aus Colorado, Kansas und Wyoming trainiert und eine Menge Geld damit verdient.«


  Das klang nicht so, als müsste man es verschweigen.


  »Je erfolgreicher seine Pferde und seine Jockeys wurden, umso mehr kam er herum. Allerdings hat auch der Rennsport, wie jeder Sport, seine Schattenseiten. Dad geriet in die falschen Kreise und war zu schwach, ihren Einflüssen zu widerstehen.«


  Bitterkeit schwang in seinen Worten ebenso deutlich mit wie Wut. Als ich den Zorn in seinem Blick sah, wartete ich einen Moment, bevor ich mich traute, etwas zu fragen.


  »Was ist passiert?«


  »Er fing an zu trinken und Geldwetten zu machen. Mit der Zeit wurde es schlimmer. Schon immer war er ein sturer Kerl, der schnell wütend wurde. Aber durch den Alkoholkonsum verlor er immer wieder die Kontrolle. Dazu kam sein Jähzorn. Wenn Ma es wagte, ihn in diesen Momenten zu kritisieren, konnte er sogar handgreiflich werden. Natürlich entschuldigte er sich hinterher immer wieder und hielt sich wochenlang daran, trocken zu bleiben. Doch je trockener er war, umso mehr Geld verwettete er. Dann verlor er eine größere Menge und fing wieder zu trinken an. Nachdem der Teufelskreis einmal eingesetzt hatte, wiederholte es sich ständig. Dad hat nie wirklich was unternommen, um ihn zu durchbrechen.«


  Als Alec schwieg, war er tief in Gedanken versunken, und ich konnte in seinem Gesicht sehen, wie die Bilder seiner Kindheit vor seinem Auge entstanden, zurückkamen und ihn verfolgten. Ohne zu zögern stand ich auf, setzte mich neben ihn und lehnte mich an seine Seite. Mit beiden Händen griff ich nach seiner zur Faust geballten rechten Hand und hielt sie fest. Einen Moment saßen wir still da, und ich fühlte die Magie dieses Schweigens zwischen uns. Tröstend, nicht fordernd, heilend, nicht erwartend.


  Schließlich drehte Alec den Kopf und lächelte mich an. Es erreichte nicht ganz seine Augen, in denen ich immer noch erkennen konnte, wie sehr ihn das alles mitnahm. Aber er probierte es, und diesmal überlegte ich nicht, wo wir in unserer Beziehung standen. Ich küsste ihn auf die verkniffenen Lippen, ganz sanft und dennoch ohne Zögern und ohne Angst. Ich hörte nicht auf, als ich spürte, wie er den Kuss erwiderte, und seufzte still, als Alec mich zu sich zog, seine Arme um mich legte und mich festhielt.


  Mir kam es wie eine Ewigkeit vor, ehe wir uns voneinander lösten. Ich wollte von ihm wegrutschen, aber er ließ mich nicht los, und so blieb ich so nah neben ihm sitzen, dass unsere Knie sich berührten und seine grünen Augen mit meinen blauen verschmolzen.


  »Was ist danach passiert? Als dein Dad anfing zu trinken? Was hat Claire gemacht?«


  »Ma hatte ihr Café und floh immer mehr in die Arbeit.«


  Das Boulder Café war Familienbesitz. Es war seit Jahren von Claires Familie geführt worden. Erst vor fünf oder sechs Jahren war meine Ma Teilhaberin geworden.


  »Und du?«


  »Ich bin Dad überallhin gefolgt.« Sein Blick war verschlossen. »Ich liebte die Pferde, ich bewunderte, wie er mit ihnen umging. Ich sog sein Wissen auf und wollte genau so sein wie er.«


  Das konnte ich nur zu gut verstehen. In gewisser Hinsicht war es mir damals mit meinem Vater ganz ähnlich ergangen. Auch heute noch sah ich zu ihm auf und hoffte, dass ich eine ebenso gute Polizistin abgab, wie er einer war.


  »Aber seine Aussetzer machten es immer schwerer. Sie trieben einen Keil zwischen meine Eltern, und ich stand immer dazwischen. Ich wollte nicht sehen, was mit ihm passierte, wollte nicht wahrhaben, dass er sich selbst mehr und mehr verlor und zu schwach war, das Richtige zu tun.«


  »Alec«, ich drückte seine Hand. Der Hass in seiner Stimme stach in meiner Brust. »Du warst ein Kind.«


  »Ich war zehn und hätte es besser wissen müssen, Grace. Hin und wieder hat er in seinem Jähzorn und seiner Trunkenheit die Hand gegen Ma erhoben, und ich war zu blind und zu stur, um es zu sehen.« Frustriert schüttelte er den Kopf. »Ich bin ihm brav gefolgt, immer im Glauben, dass er der Held war, den ich in ihm sah, wenn er mit den Pferden zusammen war. Irgendwann jedoch zerstörten der Alkohol und seine Wettschulden auch das. Er ließ seine Wut an den Tieren aus. Machte sie verantwortlich, wenn sie nicht gewannen, obwohl es seine schlechte Vorbereitung war. Er verlor Jobs und noch mehr Geld, trank noch mehr und verspielte noch mehr bei dem Versuch, mehr zu gewinnen.«


  Ich ahnte, worauf das hinauslief. »Ihr musstet die Farm verkaufen? Wegen der Schulden?«


  »Nein«, Alec lachte bitter. »Vorher hat er sich vom Acker gemacht. Hat so viel getrunken, dass seine Leber nicht mehr mitgemacht hat.«


  »Er hatte keinen Herzinfarkt?«


  »Doch, den hatte er auch. Aber es war sein schlechter Allgemeinzustand, der dafür gesorgt hat, dass er sich davon nicht mehr erholt hat. Am schlimmsten war, dass Ma sogar erleichtert war. Sie hätte ihn gerne verlassen, aber sie wusste nicht, wie. Sie hatte Angst, mich zu verlieren, und das war nicht unberechtigt. Ich hätte ihr nie verziehen, wenn sie mich von ihm weggeholt hätte. Ich dachte immer noch, ich könnte ihn ändern, ihn wieder zu dem Menschen machen, der er war, den ich in ihm gesehen habe.« Er brummelte etwas, was ich nur halbwegs als »dummer Junge« ausmachen konnte.


  »Alec!«, ermahnte ich ihn und zwang ihn, mich anzusehen. Bestimmt hielt ich sein Kinn fest und sah ihm in die Augen. »Egal ob sechs, zehn oder fünfzehn: Du warst ein Kind. Du hast deinen Vater verehrt, bewundert, zu ihm aufgesehen und ihn geliebt. Nichts davon ist falsch. Dass er all das mit Füßen getreten und dein Vertrauen missbraucht hat, war und ist nicht deine Schuld gewesen.«


  Einen Moment lang hielt er meinem Blick stand, dann wich er mir aus und griff ablenkend zu einer Flasche Wasser. Ich beobachtete ihn dabei, wie er trank. Danach reichte er mir eine Schale Erdbeeren.


  »Willst du ein paar? Sie sind frisch gepflückt.«


  »Warst du das?«, wollte ich wissen und lächelte, als er den Kopf schüttelte.


  »Nein, Heather war so nett und hat das für mich gemacht.«


  Er wollte mich ablenken. Also entschied ich mich, ihm einen Moment zum Durchatmen zu geben.


  »Sie ist ein reizendes Mädchen. Sehr intelligent, aufgeweckt, freundlich. Ich bin erstaunt, wie Josie das alles allein schafft: die Farm, die Pferde, ihre Tochter zu unterrichten.«


  »Ja«, Alec grinste leicht. »Muss an ihrer Sturheit liegen. Du hättest Josie als Kind erleben sollen.«


  »Steckt Sie dich in die Tasche?«


  »Um Meilen!«


  Ich lachte, und erst ein paar Erdbeeren später suchte ich Alecs Blick. »Hat Claire die Farm verkaufen müssen, oder wollte sie einen Neuanfang, nachdem dein Vater gestorben war?«


  »Beides. Für mich hätte sie die Farm vielleicht behalten. Aber als nach Dads Tod diverse Wettbüros auf uns zukamen, blieb ihr keine andere Wahl. Sie verkaufte alles. Es blieb kaum genug übrig, um sich eine Wohnung zu leisten. Ohne das Café wären wir nicht über die Runden gekommen.«


  »Was war mit dir? Hast du das alles…«, hilflos zuckte ich mit den Achseln. »Konntest du nicht für Josies Eltern arbeiten oder so?«


  »Das wollte ich, aber Ma und ich… Die Zeit nach Dads Tod war nicht leicht.«


  Das konnte ich mir vorstellen. Aber so grimmig, wie Alec vor sich hin starrte, ahnte ich, dass da noch mehr war.


  »Dein Vater war sicher kein Traum von einem Dad. Aber wieso die ganzen Lügen? Wieso hast du das mit den Pferden verschwiegen? Wie bist du dazu gekommen, zu studieren und Polizist zu werden, anstatt etwas mit Pferden zu machen? Du hast doch gesagt, das war das, was du wolltest?«


  Das konnte sich doch nicht allein durch den Tod seines Vaters und den Verlust der Farm geändert haben.


  »Ich hatte Angst, wie er zu werden, Grace.«


  »Was?« Verblüfft starrte ich ihn an. »Was hattest du?«


  »Du musst verstehen, Ma hat all die Jahre sehr gelitten. Mehr als ich gesehen habe, mehr als sie erzählt hat und viel mehr als ich. Nach Dads Tod musste sie die Farm verkaufen. Obwohl sie nicht so stark an ihr hing wie ich, steckte doch jahrelange Arbeit darin.«


  »Das verstehe ich, aber was hat das mit dir zu tun?«


  »Ein halbes Jahr nach dem Verkauf tauchten drei zwielichtige Typen bei uns auf. Sie behaupteten, Dad schuldete ihnen Geld. Als Ma ihnen sagte, er sei tot und sie wisse nichts von Schulden, wurden sie aufdringlich. Sie bedrohten uns hinter hübsch getarnten Worten. Sie war bereit, ihre Forderungen zu akzeptieren. Vermutlich hatte sie Angst.«


  »War sie berechtigt?«, fragte ich und sah ihn an. »Die Angst?«


  »Die Typen waren nicht ohne. Aber das hat mich nicht abgehalten, mich mit ihnen anzulegen.«


  »Was hast du getan?«


  »Einer von ihnen hat eine abfällige Bemerkung über Dad gemacht, und da sind die Pferde mit mir durchgegangen. Ich bin auf ihn los, und im nächsten Moment haben wir uns im Staub gewälzt. Keine Ahnung, wie es ausgegangen wäre, aber ich ergab mich, als einer von ihnen eine Waffe zog und Ma damit bedrohte.«


  Ich sog scharf die Luft ein. »Oh mein Gott, was ist dann passiert?«


  »Sie haben mich ordentlich verprügelt. Als Ma am nächsten Tag ins Krankenhaus gekommen ist, um mich zu besuchen, hat sie nur gesagt, dass sie alles geklärt habe.«


  Alec sah mich an. »Erst später habe ich erfahren, dass sie das Café an die Bank verkauft hat.«


  »Was? So viel Geld hat er verwettet?«


  »Ja.« Er senkte den Blick. »Seitdem war das Thema Dad tabu. Ma redete nie wieder von ihm, und alles, was mit ihm oder mit ihrer Vergangenheit zu tun hatte, verschwand. Jedes gemeinsame Foto, jedes Geschenk, sogar seine Auszeichnungen hat sie weggeworfen.«


  Das konnte ich mir bei Claire nur zu gut vorstellen. Sie war resolut in allem, was sie tat. Der Verlust ihres Cafés musste ihr den Rest gegeben haben.


  »Wie kommt es, dass sie es heute wieder besitzt?«


  »Sie hat jeden Dollar gespart und monatlich an die Bank gezahlt. Erst vor fünf Jahren war sie in der Lage, das Café als Teilbesitzerin zurückzukaufen.«


  Ich verstand. »Daher hat Rose es mitgekauft. Ohne sie hätte Claire es nicht von der Bank zurückkaufen können, oder?«


  Alec lächelte. »Deine Ma vor sieben Jahren einzustellen war ihr Glücksgriff. In gewisser Weise war sie immer schon eine Kämpferin. Sie hat nie aufgegeben, hat immer hart für das gearbeitet, was sie erreichen wollte, und sie kann zu Recht stolz darauf sein.«


  Ich griff nach seiner Hand. »So wie du auch. Ich meine, sieh dich an! Du hast studiert, du bist ein verdammt guter Polizist, du hast ein Haus, eine Frau, zwei Kinder. Deine Angst, wie er zu werden, ist völlig unbegründet gewesen.«


  »Nein, Grace, ich bin bloß den einfachsten Weg gegangen.«


  »Wie meinst du das?«


  »All die Jahre…« Er schüttelte den Kopf. »Zuerst habe ich immer wieder versucht, Ma zu überzeugen. Ich hatte mir in den Kopf gesetzt, Pferdetrainer zu werden, ich hatte sogar einen Ferienjob bei Josies Eltern. Aber Claires Gerede, ich würde genauso enden wie Dad, setzte mir zu. Sie war wütend. So wütend, das kannst du dir nicht vorstellen. Zuerst prallten ihre Worte an mir ab, aber je mehr ich spürte, wie jähzornig ich wurde, wenn sie mich kritisierte und mit mir stritt, desto größer wurden meine Zweifel, dass sie recht behalten könnte. Am Ende war die Angst größer. Ich ließ mich von ihr überzeugen und entschied mich dafür, alles hinter mir zu lassen.«


  »Auch die Pferde«, fügte ich nach einer Weile an, als er schwieg und nicht weitersprach.


  Alec nickte. »Auch die Pferde. Ich bin nie wieder zurückgekehrt. Stattdessen habe ich mich in die Schule gestürzt, auf meine Noten geachtet und mich von Marcus’ Begeisterung für das Leben als Cop anstecken lassen.«


  Erschrocken blickte ich ihn an. Daran hatte ich bis jetzt nicht gedacht, dabei war es so klar.


  »Du bist nur wegen Marcus zur Polizei gegangen? Du wolltest das alles nie?«


  »Mir war es egal. Ich hatte keine Zukunftsvision, nichts, was ich wirklich wollte. Aber du weißt ja, wie Marcus sein kann. Und es klang auch alles ganz toll. Die Mädels fliegen wirklich darauf, wenn man Polizist ist.«


  Er grinste mich an, aber diesmal ging ich nicht darauf ein.


  »Du hast mir gesagt, dass du genauso gerne Polizist bist wie ich. Du hast gesagt, es ist dein Job.«


  »Das ist es ja auch, mein Job.«


  »Nein, du weißt, wie ich das meine, Alec. Du sagtest, es ist dein Job, wie in: Es gibt keinen anderen für mich.«


  »Gab es auch nicht. Das, was ich wollte, hatte ich so tief vergraben, dass es nicht mehr existierte. Und der Job macht mir Spaß. Er gibt einem das Gefühl, etwas Richtiges zu tun. Auf der richtigen und nicht auf der falschen Seite des Lebens zu stehen. Und es hilft mir, meine Familie zu ernähren.«


  »Oh bitte.« Ich stand auf, weil es mich nicht mehr auf der Decke hielt. Unruhig ging ich auf und ab. »Willst du mir damit sagen, dass du all die Jahre lieber ein anderes Leben gelebt hättest?«


  »Nein, Grace.« Alec stand ebenfalls auf und hielt mich fest, als ich ihm ausweichen wollte.


  »Hey, sieh mich an«, forderte er mich auf. Verschlossen sah ich zu ihm. Seine Worte hatten mich verletzt.


  »Ich habe immer geglaubt, du bist ehrlich zu mir. Dass wir beide das Gleiche wollen. Dass es genau das Leben ist, das wir uns wünschen. Dass du… glücklich bist.«


  »Und das bin ich, Grace.«


  Er kam einen Schritt auf mich zu, blieb aber so weit weg, dass wir uns immer noch in die Augen sehen konnten. »Du und die Kinder. Ihr seid alles, was ich je wollte. Das Beste überhaupt, und ich bereue nichts von dem, was ich tat, weil es mich zu euch geführt hat.«


  »Aber du bist nicht glücklich mit deinem Job?« Ich beobachtete ihn genau, und plötzlich verstand ich. »Darum geht es hier, oder? Nicht um mich und die Kinder, sondern um deinen Job?«


  »Nicht nur. Es geht darum, dass mir eines klargeworden ist: Ich mache nicht das, was ich wirklich will. Ich bin unzufrieden. All die Jahre gärte es in mir, und diese Unzufriedenheit war ständig da; nur wusste ich nie, woher sie kam. Ich konnte mich nie so an den Dingen erfreuen wie du. Trotz allem Glück hatte ich ständig das Gefühl, das mir etwas Wichtiges fehlt. Aber natürlich redete ich mir ein, dass das Unsinn ist. Ich habe alles, was ein Mann haben kann.«


  »Aber Glück kann man nicht erzwingen«, griff ich seinen Gedanken auf.


  »Ja.« Schlicht und einfach gab er es zu und nickte. »Das kann man nicht.«


  Seine Worte sickerten nur langsam ein; doch je mehr sie es taten, umso mehr verstand ich und umso mehr Sinn ergaben sie. All die Momente, in denen Alec grummelig war, ohne dass ich einen Grund dafür fand. Die mangelnde Begeisterung, sein Ausweichen, wenn ich Druck ausübte, wenn jemand ihn im Job lobte, seine Weigerung, wenn es um einen Partner ging, um eine Beförderung.


  Ich sah ihn an, und als sich unsere Blicke trafen, nickte er.


  »Ja. Als du befördert wurdest, konnte ich es nicht länger ignorieren. Ständig damit konfrontiert zu sein, dass du das unbedingt wolltest, dass du bereit warst, alles dafür zu tun. Zu sehen, wie glücklich du trotz der ganzen Probleme, trotz des Stresses und des Ärgers warst, machte es unmöglich, mich weiterhin zu belügen.«


  »Und was ist die Wahrheit?«


  »Das hier.« Er deutete auf die Natur um uns herum, nickte zu den Pferden. »Zuerst fuhr ich nur so zu Josie. Um ihr ein bisschen zur Hand zu gehen. Mir war nie klar gewesen, wie schwer sie es hatte, seit ihre Eltern gestorben waren und sie das alles allein trägt. Ich redete mir ein, nur einer alten Freundin zu helfen.«


  »Und hast mir nichts davon gesagt?«


  Er schüttelte den Kopf. »Wie hätte ich, ohne dir alles erzählen zu müssen? Du gibst dich nicht mit Halbwahrheiten zufrieden. Das weiß ich ja.«


  Das konnte ich nicht abstreiten. »Wann warst du bei ihr? Wie konnte ich das nicht mitbekommen?«


  »Manchmal bin ich hin, wenn Fußballtraining war; dann habe ich Marcus gebeten, nichts zu sagen. Und in letzter Zeit bin ich manchmal während meiner Schicht hergekommen.«


  »Wie bitte?« Fassungslos sah ich zu ihm. »Du hast während deiner Arbeit Josie geholfen?«


  »Nein, schlimmer.« Er erwiderte meinen Blick. »Ich hab Ghita bei der Reitstunde zugesehen, ich habe Pferde gestriegelt und zuletzt bin ich sogar ausgeritten.«


  »Während deiner Dienstzeit?«


  »Ein paarmal, ja.«


  »Alec!« Ich sah ihn an und schüttelte fassungslos den Kopf. »Wie konntest du das tun? Wenn das rauskommt, wenn…«


  »Das war mir auch klar. Ich habe nach einer Möglichkeit gesucht, mit mir ins Reine zu kommen. Ich musste herausfinden, was mit mir los ist. Warum verdammt ich nicht mit dem zufrieden sein kann, was ich habe.«


  »Du hättest doch in deiner Freizeit herkommen können?«


  »Ja, aber das Problem war, dass ich nicht genug davon bekommen konnte. Hier zu sein, mit all den alten Erinnerungen konfrontiert zu werden, die so lange vergraben lagen…« Er schüttelte den Kopf. »Es war wie eine Sucht. Ich konnte nicht damit aufhören. Ich kann das nicht aufgeben.«


  »Was soll das bedeuten?«


  »Das war der Grund, warum ich rausmusste. Ich musste eine Antwort auf diese Frage finden. Allein und ohne Angst davor zu haben, was du darüber denkst, was das für uns bedeutet. Es geht nicht so weiter wie bisher. Ich wollte es, Grace, aber ich kann nicht mehr zurück. Ich kann das nicht wieder aufgeben. Dieses Gefühl, mich wiedergefunden zu haben.«


  Er sah mich an, und obwohl ich es nicht wollte, traten mir Tränen in die Augen. Mit aller Gewalt hielt ich sie zurück.


  »Grace…«


  Seine Stimme war bittend, was mich dazu bewog, noch einen weiteren Schritt zurückzuweichen.


  »Was bedeutet das jetzt, Alec? Was willst du mir sagen?«


  »Gar nichts. Ich will dich um etwas bitten. Darum, mir eine Chance zu geben. Uns eine zweite Chance zu geben. Diesmal richtig.«


  »Ich verstehe nicht.«


  »Ich liebe dich, Grace. Mehr als alles andere auf der Welt. Es hat nie und es wird niemals eine andere Frau geben, mit der ich mein Leben teilen möchte. Aber ich schulde es mir und ich schulde es dir, der zu sein, der ich bin.«


  »Und das wäre?«, fragte ich zittrig.


  »Das hier.« Er deutete auf sein Äußeres. »Nicht der Cop, der Mann mit der Marke, der Fußball spielt, mit seinen Kollegen über Sport Witze reißt und Grünschnäbel in die Pfanne haut. Ich bin das hier. Der Typ, der mit Pferden spricht, dem das viel leichter fällt, als mit Menschen zu reden. Der sich nicht am Geruch von Heu und Pferdemist stört. Ein Mann, der lieber auf der Farm leben möchte, auf der er groß geworden ist, anstatt in einem Reihenhaus mitten in einem Wohngebiet. Ein Mann, der lieber Pferde trainieren und Jockeys ausbilden will, als Polizisten auszubilden. Ein Mann, der hofft, dass du auch diesen Mann lieben kannst, und der immer noch eine Heidenangst davor hat, sich zu verlieren, und dich braucht, damit er an sich glaubt.«


  »Du willst das Haus verkaufen und stattdessen mit mir und den Kindern auf diese leer stehende Farm ziehen?«


  So war ich. Ich stürzte mich auf die offensichtlichen Fragen.


  »Hm.«


  »Und du willst kündigen?«


  »Das habe ich schon. Ich habe Hector heute angerufen.«


  »Also gibt es kein Zurück. Du, du hast das…«


  »Ich habe das getan, weil es keinen anderen Weg gegeben hätte. Du sollst nicht jemanden in mir sehen, der ich nicht bin.«


  »Das sagst du mir jetzt? Es hat dich all die Jahre nicht gestört, es hat dir nicht…«


  »Und ob es mich gestört hat! Aber ich hatte zu viel Angst, es dir zu sagen. Ich wollte nicht, dass du mich als Feigling siehst, der den einfachen Weg geht. Und überhaupt habe ich ja selbst geglaubt, das sei, was ich wollte. Alles, was ich wollte.«


  »Aber das ist es nicht?«


  »Das ist es nicht. Wie kann ich dich lieben, Grace, mit dir zusammen sein, wenn du immer das Richtige tust? Das, woran du glaubst? Wenn du für das kämpfst, was du willst, und niemals aufgibst und ich nicht das Gleiche versuche?«


  Ich seufzte. »Hast du die Farm schon gekauft?«, wollte ich wissen.


  »Nein, aber ich habe ein Angebot abgegeben.« Er sah mir tief in die Augen. So wie nur Alec es konnte. Bis in mein Herz. »Wenn du mich immer noch liebst, wenn du uns eine zweite Chance gibst, wenn du bereit bist, mit mir dieses Abenteuer zu wagen, gehört die Farm schon heute uns.«


  »Heute?«


  »Gabriel hält sie mir bis heute frei.«


  Überrascht öffnete ich den Mund und war nicht in der Lage, ihn zu schließen.


  »Das war’s«, er setzte den Hut ab, drehte ihn in den Händen. »Marcus hat mich gewarnt, dass ich es dir lieber Stück für Stück erzählen soll. Nicht mit der Tür ins Haus fallen.«


  »Hat er das?«, ich lachte leise. Dann atmete ich tief durch und sah ihm direkt in die Augen.


  »Was willst du, Alec? Was wünschst du dir?«


  »Mit dir und den Kindern hier zu leben. Der Mann für dich zu sein, der ich sein kann. Der Vater, der ich sein kann. Ich will nicht länger mit halbem Herzen Polizist sein und mir einreden, dadurch ein besserer Mensch als mein Vater zu sein. Ich will beweisen, dass ich das tun kann, was er mich gelehrt hat, und dass ich dennoch die richtigen Entscheidungen treffen kann.« Er kam auf mich zu und schloss mich in den Arm. »Aber all das will ich mit dir, Grace. Und ich will, dass du an mich glaubst. Ich brauche jemanden, der mich daran erinnert, dass ich es schaffen kann, sobald ich anfange zu zweifeln.«


  »Und du bist dir sicher?«


  »Womit?«


  »Mit mir? Du bist dir sicher, dass es nur um die Arbeit ging? Dass…«


  Alec brauchte nur eine Sekunde, um mich an sich zu ziehen und zu küssen. Er tat das mit solch einer Leidenschaft, dass es mir den Atem raubte und ich mich so leicht wie eine Feder fühlte, als er meine Lippen wieder freigab.


  »Lass mich nicht wieder los«, flüsterte ich heiser. Ich hatte keine Ahnung, ob ich umfiel, wenn er es tat. Aber Alec grinste bloß schief, und ich legte meinen Kopf an seine Schulter.


  »Ich liebe dich, Grace. Daran habe ich nie gezweifelt. Und du?«


  »Ich zweifle sowieso nie«, belehrte ich ihn lächelnd und verriet mich durch das Lachen in meiner Stimme. »Und ich liebe dich, Alec. Nicht deine Marke, nicht deine Uniform.«


  Ich löste mich von ihm und sah ihn an. »Ich liebe den Jungen, mit dem ich schweigen konnte in einer viel zu lauten Welt. Und ich schätze, ich bin ebenso verliebt in den Mann, der mit Pferden spricht und mich dazu bringt, mir zu wünschen, ich wäre das Pferd.«


  Bei der Ausgelassenheit, die in Alecs Lachen lag, blühte mein Herz auf.


  »Wenn das hier das ist, was du wirklich willst, dann werde ich mit dir hierhergehen.«


  »Wirklich?«


  »Ich würde überall mit dir hingehen, Alec. Außerdem habe ich dich gesehen. Ich habe dich immer schon gesehen. Und das hier ist der Ort, wo du hingehörst. Hier bist du derjenige, der du sein musst. Allerdings wird es nicht leicht.«


  »Das sind Neuanfänge nie, aber ich kriege das hin. Wir kriegen das hin. Der Job bringt nicht so viel ein wie mein alter, aber das Leben hier draußen ist günstiger auf seine Art. Außerdem kann ich mehr Zeit mit den Kindern verbringen und verschaffe dir so mehr Freiräume.«


  »Ja, was das angeht, werde ich die wohl in absehbarer Zeit brauchen.«


  »Wieso? Hat es mit der Ausbildersache zu tun?«


  »Nein, das machen Jeremy und David.«


  »David?« Alec sah mich skeptisch an, hob jedoch bei meinem Blick die Hände. »Okay, okay. Du weißt, was du tust.«


  »Genau. Es geht nicht um die Arbeit, Alec.«


  »Um was dann?«


  »Weißt du noch, wie du gesagt hast, dass ich mir immer eine große Familie gewünscht habe?«


  »Du willst noch ein Baby?« Er klang überrascht.


  »Du nicht?«


  »Darüber habe ich noch nicht nachgedacht.«


  »Das brauchst du auch nicht mehr.« Ich sah ihm in die Augen. »Ich bin schwanger, Alec.«


  »Ehrlich?«


  Ich nickte. »Ich weiß, das macht die Sache nicht gerade einfacher, huch…«


  Erschrocken schrie ich auf, als Alec mich hochhob. Mein Lachen mischte sich mit seinem Freudenschrei.


  »Lass mich runter, bevor mir schlecht wird«, bat ich ihn, als er begann, sich mit mir im Arm zu drehen. Langsam ließ Alec mich zu Boden gleiten und hielt mich dicht bei sich.


  »Ein Baby.«


  »Ja«, ich lächelte. »Nummer drei.«


  »Meine Lieblingszahl ist immer schon die vier gewesen. Vielleicht kriegen wir ja Zwillinge.«


  Ich lachte laut auf. »Na hoffentlich nicht.«


  »Das würden wir auch noch hinkriegen.«


  »Bist du sicher?«


  »Gemeinsam kriegen wir alles hin, Grace. Du hast mir den Weg zu mir zurück gezeigt und mich gefunden, als ich nicht mal wusste, dass ich verloren war.«


  »Habe ich das?«, fragte ich ehrlich.


  »Ja, das hast du.«


  »Hm.«


  Alec lächelte.


  »Hm.«


  Er beugte sich zu mir, küsste mich sanft und sah mir danach mit einem Lächeln in die Augen, das seine Augen strahlen ließ. »Soll ich dir jetzt unser neues Zuhause zeigen?«


  Ohne zu antworten, griff ich nach seiner Hand, die er mir hinhielt.
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    Country-Glück

  


  Acht Wochen waren vergangen. Mittlerweile war es bereits Anfang August. Die Kinder hatten Ferien. Phil besuchte zwar noch bis Ende nächster Woche Ferienkurse in Sport und Englisch, in den Fächern, in denen er am besten war und Extrapunkte sammeln wollte, aber mittags war er wieder zu Hause und verbrachte die meiste Zeit– quasi immer dann, wenn er nicht beim Fußball war– mit seinem Vater. Mary hatte einen Platz in der Ferienbetreuung. Wir wollten sie jetzt noch nicht wieder den ganzen Tag zu Hause lassen, weil wir befürchteten, es könnte sonst zu schwierig werden, sie nach den Ferien wieder an die Nursery School zu gewöhnen. Außerdem hatte sie sich gerade so toll mit Betty angefreundet, dem neuen Mädchen in ihrer Gruppe. Sie konnte es morgens kaum erwarten, sie wiederzusehen.


  Anfang dieser Woche hatten wir den Umzug endlich erledigt. Der Kauf der Farm, der mit dem Verkauf unseres Hauses einhergegangen war, hatte schließlich doch etwas länger gedauert, als Alec prophezeit hatte. Allerdings konnten wir uns damit glücklich schätzen, denn ohne die Kontakte zu Gabriel bei der Bank und zu Marcus’ Eltern im Park hätte das Ganze wohl noch länger gedauert. So aber hatten wir am letzten Wochenende all unsere Freunde zusammengerufen und waren umgezogen. Dabei hatte uns Rinas Freund Blair geholfen. Er hatte zwei große Sprinter seiner Baufirma zur Verfügung gestellt und außerdem mit seinen beiden Cousins und seinem besten Freund mit angepackt. Außerdem waren Marcus, Mac, Pablo, Marco, Henna, Abby und auch Eden hier gewesen, um zu helfen. Josie war so lieb und hatte zusammen mit Heather für Getränke und Snacks gesorgt, und so hatten wir tatsächlich dank all der vielen helfenden Hände das Größte innerhalb eines Tages geschafft. Am Abend veranstalteten wir ein großes Lagerfeuer im Hof, Marshmallows und Würstchen wurden geröstet, dazu gab es Salate und meine Wraps, die ich bereits am Vortag vorbereitet und bei Josie zwischengelagert hatte. Ich hatte es nicht erwartet, aber alle blieben danach noch bei uns. Alle außer Pablo, der sich am späten Nachmittag verabschiedete. Er hatte eine Verabredung mit Jemma, der jungen Frau, die er kennengelernt hatte. Sie hatten sich ein paarmal zum Essen getroffen, aber noch war nichts weiter passiert. Heute Abend gingen die beiden das erste Mal richtig zusammen aus. Erst ins Kino und danach noch tanzen. Jemma war Verkäuferin in dem Schuhladen, bei dem Pablo und ich uns um den Einbruch gekümmert hatten. Pablo hatte sie als Zeugin befragt, und später hatten sie sich wiedergesehen, als er seine Schwägerin und ihre Kinder hingefahren hatte, weil die Kinder neue Schuhe für den Sommer brauchten. Er hatte zwar zurückhaltend reagiert, als ich wissen wollte, ob das zwischen ihm und Jemma etwas Ernsteres werden könnte, aber ich deutete es als gutes Zeichen, dass die beiden sich nun schon über acht Wochen wiederholt trafen und ausgingen. Laut Marcus war das nichts Besonderes; er traf sich ja auch immer noch mit Joanna und hatte bestimmt nicht vor, sie zu heiraten, aber Marcus war eben nicht Pablo. Ich hatte also berechtigte Gründe für meine Hoffnung, dass Pablo nach langer Suche endlich jemanden gefunden hatte, der ihn glücklich machte.


  Pablo war jedoch der Einzige, der früher gegangen war. Alle anderen blieben bis weit in die Nacht. Alec hatte Country-Musik aufgelegt, und wir beide hatten zusammen mit Marco und Henna sowie Rina und Blair am Feuer getanzt. Dabei hatte ich mit Genugtuung festgestellt, dass Rina sich prima mit Henna und Eden verstand; es war demnach eine gute Idee gewesen, sie zum Kochclub-Treffen einzuladen. Diesen Freitag, hatte sie versprochen, würde sie kommen. Außerdem war mir nicht entgangen, wie Eden den ganzen Abend bei einem von Blairs Leuten gestanden hatte. Ich war mir nicht ganz sicher, ob es sich um einen seiner Cousins oder seinen Freund handelte. Auf jeden Fall hieß er Danny, und die beiden hatten sich nicht nur unterhalten, sondern am Ende tatsächlich mit uns Paaren ein bisschen getanzt. Das gefiel mir, denn natürlich wünschte ich mir für Eden, dass sie jemanden fand, der ihr über den Tod ihres Mannes hinweghalf. Abby war ungewöhnlich schweigsam gewesen, hatte mir aber immer wieder beteuert, dass alles okay sei. Ich glaubte ihr, weil dies nicht der richtige Abend war, um in Ruhe zu sprechen. Irgendwann gegen Mitternacht waren alle gegangen. Die Kinder schliefen tief und fest auf dem Sofa statt in ihren Betten, da in allen Zimmern noch reichlich Chaos herrschte.


  Die ganze Woche hatte Alec dafür gesorgt, dass das Haus wohnlich wurde. Erst hatte ich mir freinehmen wollen, um ihm zu helfen, aber er bestand darauf, dass ich arbeiten ging und mir den Urlaub zur Erholung aufhob. Ich willigte schließlich ein.


  Alec war in den letzten Wochen regelrecht aufgeblüht. Es war nicht so, dass ich ihn nicht wiedererkannte. Er war immer noch schweigsam und redete nur das Nötigste. Doch er wich mir nicht länger aus, wenn ich etwas wissen wollte. Er lächelte viel öfter, und ich hätte ihm stundenlang zusehen können, wie er mit den Pferden arbeitete.


  Ja, den Pferden. Ebenso schnell, wie es mit der Farm abgelaufen war, waren wir nun im Besitz von zwei Pferden.


  Alec hatte Josie, die sich tatsächlich in finanziellen Schwierigkeiten befand, seitdem der Stall nur noch halb belegt war und daher nicht mehr so viel einbrachte wie früher, Belle und Henry abgekauft. Die beiden standen nun in unserem eigenen Stall, in dem noch drei weitere Boxen frei waren. Alec hatte bereits Pläne und stand in Verhandlungen mit einigen Sponsoren. Es würde nicht einfach werden. Er war ein Unbekannter in der Branche, und er hatte mir gesagt, dass er klein anfangen würde, weswegen sein Verdienst am Anfang gering ausfiel. Aber mit meiner Beförderung war das zu schaffen. Außerdem hatte er den Volvo behalten können. Er hatte ihn mit dem ausgezahlten Resturlaub abbezahlt, sodass er weiterhin mobil blieb. Das war bei der Abgeschiedenheit der Farm sehr wichtig.


  Selbst die Kinder hatten den Umzug gut aufgenommen. Mary war natürlich verliebt in die Pferde, und ich war mir ziemlich sicher, sobald es finanziell möglich war, würde sie das Pony bekommen, mit dem sie Alec die ganze Zeit in den Ohren lag. Vorläufig hatten wir ihr Reitstunden bei Ghita versprochen, auf die sie sich schon die ganze Zeit freute. Phileas hatte zurückhaltender reagiert. Als er jedoch gemerkt hatte, dass zwischen mir und Alec alles wieder beim Alten war und er keine Angst zu haben brauchte, sein Dad könne uns verlassen, war er aufgetaut. Der Schulweg war etwas weiter, aber es schien ihm nichts auszumachen. Er teilte Alecs Begeisterung für Pferde nicht so wie Mary, sondern liebte immer noch Fußball, Zelten und seine Abenteuerbücher. Dennoch entdeckte ich ihn immer öfter, wie er im Ausguck an der Rennstrecke saß und vorgab, zu lesen. Anstatt das zu tun, sah er jedoch auf die Strecke und beobachtete seinen Vater beim Reiten.


  Ich konnte es ihm nicht übelnehmen. Alec dabei zuzusehen, wie er Pferde testete und dabei beinahe über die Rennstrecke flog, war selbst für mich immer wieder aufs Neue ein magischer Anblick. Obwohl Alec ziemlich weit von dem Mann entfernt war, den ich seit dreizehn Jahren kannte, schien es mir, als wäre ich ihm nie so nah gewesen wie jetzt. Ich spürte, dass das Alec war. Ohne einen Schutz, hinter dem er sich versteckte. In diesen Momenten, wenn er ritt, war er frei, und von diesem Anblick konnte ich nicht genug bekommen.


  »Grace, bist du da oben?«


  Ich riss mich von Alec los und sah auf der anderen Seite des Ausgucks nach unten. Dort stand Abby und winkte mir, als sie mich entdeckte.


  »Hoffentlich hast du vor, runterzukommen, denn da hinauf möchte ich auf keinen Fall.«


  »Als wäre das so hoch«, erwiderte ich lachend. Ich wusste, dass Abygail Höhenangst hatte. Für sie war selbst diese Plattform, die höchstens drei Meter über dem Boden thronte, etwas, das sie nach Möglichkeit mied.


  Ich küsste Phil aufs Haar und stieg dann nach unten. Dort umarmte ich meine Freundin, die mich lächelnd musterte.


  »Gut siehst du aus. So langsam sieht man dir den Glanz der Schwangeren an.«


  »Sehr witzig.« Ich war gerade mal in der elften Woche. Damit hatte ich noch nicht mal die drei kritischen Monate überstanden, und ich fühlte mich auch überhaupt nicht schwanger. Weder war mir morgens übel, noch hatte ich seltsame Essensgelüste. Meine Brüste spannten nicht, und ich war auch nicht müde oder litt unter großen Stimmungsschwankungen. Das Einzige, was mir bekannt vorkam, war, dass ich verdammt nah am Wasser gebaut hatte und bei jeder unpassenden Gelegenheit losheulte. Das war so gar nicht ich, und selbst meiner Ma und Claire war bereits aufgefallen, dass etwas nicht stimmte. Wir hatten sie eingeweiht, obwohl ich davon nicht begeistert gewesen war.


  Claire war nicht wütend gewesen, dass Alec mir die Wahrheit gesagt hatte, aber ich nahm es ihr immer noch übel, dass sie ihn nicht viel früher dazu ermutigt hatte. Sie hatte einfach nicht über ihren eigenen Zorn und ihre eigene Enttäuschung hinwegsehen können, um Alec zu unterstützen und an ihn zu glauben. Aber ich gab mir Mühe, sie zu verstehen und– wie Alec es gesagt hatte– nicht nachtragend zu sein. Die Vergangenheit mussten die beiden zusammen aufarbeiten, dabei konnte ihnen niemand helfen. Sie befanden sich auf einem guten Weg dahin, und ich war mir sicher, dass es nicht nur für Alec, sondern auch für Claire das Beste war, wenn sie nicht länger versuchten, so zu tun, als hätte es diese Zeit damals nicht gegeben. Es mochte viel Schlimmes passiert sein, aber es gab schließlich nicht nur schlechte Erinnerungen. Obwohl es noch dauern würde, bis Claire das auch so sah. Bisher hatte sie uns noch nicht auf der Farm besucht, und Alec hatte ihr versprochen, ihr so viel Zeit zu lassen, wie sie brauchte.


  »Sag mal, hörst du mir überhaupt zu?«


  Lachend wandte ich mich an Abby. »Tut mir leid. Du weißt ja, wie Schwangere sind. Immer mit den Gedanken in den Wolken. Was hast du gesagt?«


  »Ich habe gesagt, dass ich neue Wetten darauf abschließe, wer heute als Erstes hier sein wird.«


  »Ach ja?«


  »Na ja, Henna wird sich mindestens einmal verfahren, und da Rina schon mal hier war, tippe ich darauf, dass sie die Erste sein wird.«


  »Aber Rina kommt mit dem Fahrrad.«


  »Nein, kommt sie nicht.«


  Abby deutete auf das Auto, das in den Hof fuhr, als wir uns näherten. Eden und Rina stiegen aus, als wir den Wagen erreicht hatten.


  »Du hast Rina mitgenommen?«, fragte ich.


  »Ja, ich war sowieso in der Nähe.«


  Das verstand ich nicht, und Abby sprach meine Gedanken aus.


  »In der Nähe?«


  »Ja, in der Gegend.«


  Eden tat sehr geheimnisvoll, und als sie jetzt noch rot wurde, gab es für Abby und mich kein Halten mehr.


  »Danny hat in der Sprucestreet eine Wohnung«, gab sie schließlich zu, und ich hob die Hand.


  »Halt, das erzählst du uns besser, wenn alle da sind. Sonst kannst du das noch zig Mal wiederholen.«


  »So wie du die Geschichte von Alec und dir?«


  »Oh, die kenne ich noch gar nicht.« Rina sah mich an. »Du musst sie also mindestens noch einmal erzählen.«


  Abygail hakte mich unter, und gemeinsam gingen wir vier in Richtung Haus.


  »Das macht Grace bestimmt gerne, oder?«, neckte sie mich, und ich lachte.


  »Die Geschichte kann ich jeden Tag erzählen, ohne dass es langweilig wird.«


  Der Anfang unserer Geschichte handelte davon, wie mein Leben mit Alec danach verlaufen war. Spontan, riskant, verrückt und auf seine Weise magisch, aber auf jeden Fall alles andere als langweilig. Nach den letzten Wochen war ich mir sicher, dass es auch in Zukunft genauso weitergehen würde. Wir waren beide da, wo wir sein sollten, und hatten unser gemeinsames Stückchen Glück in der Welt gefunden. Genau das wünschte ich mir für meine Freundinnen auch, und es war an der Zeit, ihnen bei der Suche danach zu helfen. So war ich eben, ich konnte nie genug Aufgaben haben, denen ich mich widmen konnte. Glücklicherweise hatte ich noch sechs Monate Zeit, bis sich mein Leben erneut völlig auf den Kopf stellen würde. Diesmal hatte ich jedoch keine Angst davor, denn ich war mir sicher, dass Alec und ich das hinbekamen. Solange wir uns nicht aus den Augen verloren, konnte uns nichts passieren. Und selbst dann würden wir uns immer wieder finden, dessen war ich sicher.


  Ich warf einen Blick über den Hof hinüber zur Rennstrecke, wo Alec mit Phil zusammenstand. Er hatte die Arme auf dem Zaun abgestützt, und Phil streichelte das Pferd. Ich konnte mir vorstellen, wie sie beide schwiegen und dem Sonnenuntergang zusahen. Vater und Sohn.


  Mit einem Lächeln ging ich ins Haus und schloss die Tür hinter mir.
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  Ich möchte mich zuerst bei dem lieben Feelings-Team bedanken, das mich super betreut. Ganz besonderer Dank gilt Barbara und Laura.


  Außerdem möchte ich mich bei meinem Lektor bedanken für die tolle Zusammenarbeit, die wie schon bei »Märchenzauber« nicht nur gut gepasst, sondern zudem viel Spaß gemacht hat.
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  »All men are grumpy. And I married their king.« So lautet ein englisches Sprichwort, das schon seit Jahren auf einem Magnetschild an unserem Kühlschrank hängt. Dieser Spruch könnte perfekt zu Alec und Grace passen, aber auch zu jemandem, der der wichtigste Mensch in meinem Leben ist. Ich danke dir, Schatz, für dein Talent, in den unromantischen Momenten romantisch zu sein, mich überall und zu jeder Zeit zum Lachen zu bringen, und für dein Lächeln.


  Und obwohl ihr noch zu klein seid, aber ihr werdet ja größer– viel zu schnell sogar–, bedanke ich mich bei meinen beiden süßen Kindern. Denn während die Mama mal wieder im »Schreib-Universum« versunken war, ging es drunter und drüber, und ihr musstet allzu oft als Ausrede für das Chaos herhalten. Ihr seid die süßesten Mäuse, die es geben kann. Und mit Sicherheit die lautesten.
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  Märchenhaft und gefühlvoll: Die Boulder Lovestories!


  Rina ist 26 Jahre und die Besitzerin eines Blumenladens in der idyllischen Kleinstadt Boulder. Der von ihrem Vater geerbte Laden läuft schlecht, die Familienbande ist nach dem tragischen Unfalltod ihres Vaters zerrüttet und sie selbst hatte seit ihrem High School Abschluss keine Beziehung mehr, die über One Night Stands hinaus gegangen wäre.


  Auf ihrer Suche nach dem persönlichen Happy End tritt der neu in die Stadt gezogene, attraktive Blair in ihr Leben. Für Rina ist das Happy End zum Greifen nah, doch der Blumenstrauß, den er bei ihr in Auftrag gibt, ist für eine andere Frau in seinem Leben...
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  Grace Valmont ist 30 Jahre, glücklich verheiratet und wohnt mit ihrem Mann Alec und den zwei Kindern in einem Reihenhaus in der 13th Street in der idyllischen Kleinstadt Boulder. Für ihr Leben gern ist Grace Streifenpolizistin, und als die Beförderung zum Commander ansteht, erfüllt sich für sie ein langersehnter Traum, für den sie hart gearbeitet hat. Bei dem Versuch allem gerecht zu werden, stößt sie jedoch an ihre Grenzen. Es bleibt keine Zeit mehr für die Kinder und ihr Mann kommt scheinbar doch nicht so gut damit klar, dass sie seine neue Chefin ist. Während es zwischen ihr und Alec immer öfter krieselt, ereilen Grace Zweifel. Mutet sie ihrer Ehe zu viel zu?


  Als Alec dann auch noch nach einem heftigen Streit seine Sachen packt und geht, bricht ihre perfekte Welt völlig zusammen. Ist die Beziehung der beiden am Ende, oder können sie wieder zueinander finden?


  


  


  Teil 3 der Boulder Lovestories erscheint im März 2016.
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  Über Mila Brenner


  Im Alltag, fern von der Welt der Bücher, heißt Mila Brenner Jennifer Schymanski. Sie wurde 1984 in Wuppertal geboren und wuchs im Herzen des Ruhrgebiets auf. Die Liebe zum Schreiben entwickelte sich aus ihrer ersten großen Liebe, dem Lesen. Mit vierzehn Jahren bekam sie ihre erste Schreibmaschine geschenkt, bald folgte der erste PC, um in die Tasten zu hauen. Seitdem ist vor ihr nichts mehr sicher. Für ihre kaufmännische Ausbildung zog sie in die Pfalz. Sie lebt dort heute glücklich mit ihrem Ehepartner, zwei Kindern und der eigenwilligen Katzendame Bria. Neben dem Schreiben verfolgt sie eine weitere große Leidenschaft, das Bloggen über Bücher seit 2011.


  In ihren Büchern geht es neben Freundschaft, Vertrauen, Mut und Träumen immer auch um Liebe. Egal, ob es sich um die erste große Liebe handelt, die Suche nach der wahren Liebe oder darum, eine bereits gefundene Liebe zu erhalten und nicht im Alltag und mit der Zeit zu verlieren. Mila Brenners Bücher sind mit viel Herz geschrieben, um genau dort zu berühren und zu verweilen.
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  Stöbern Sie in Beiträgen von anderen Lesern
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  © aboutbooks GmbH

  Die im Social Reading Stream dargestellten Inhalte stammen von Nutzern der Social Reading Funktion (User Generated Content).

  Für die Nutzung des Social Reading Streams ist ein onlinefähiges Lesegerät mit Webbrowser und eine bestehende Internetverbindung notwendig.


  Hinweise des Verlags


  
    feelings – emotional eBooks: DIE Adresse, wenn es um gefühlvolles Lesevergnügen geht.

  


  
    Hier findest Du mitreißende Liebesgeschichten zu erschwinglichen Preisen: Bei feelings knistert es und es geht auch richtig zur Sache: zarte Annäherung und ungezügelte Leidenschaft. Von heiter-gefühlvoll bis erotisch, historisch bis zeitgenössisch, sinnlich und übersinnlich.

  


  
    feelings – emotional eBooks : perfekte Unterhaltung rund um Liebe, Romantik und Lust.

  


  
    Entdecke die Welt von feelings bei Facebook:


    www.facebook.com/feelings.ebooks.

  


  
    Anregungen, Fragen, Lob und Kritik gerne an kontakt@feelings-ebooks.de.
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